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Zueignung. 


Diefe Schrift, wie alle in der Sammlung ent: 
haltnen, widme ich den Deutjchen, meinen Landsleuten, 
für die ich fie gefehrieben — als dem Volke, das fo 
hoch in der Kultur fteht, daß man mit Kraft und 
Wahrheit, im biedern deutfchen Sinn, zu feinem Nußen 


und feiner Unterhaltung fihreiben Kann. 


— — —— —— —— 


Betrachtungen und Gedanken 
über verfchiedene 
Gegenftände der Welt und der giteratur. 


Erfter Theil. 


Klinger, fänımti. Werte XI. 1 


Digitized by Google 


1801. 1802. 


1. Der Optimism und Pefimism find Swillingsbrüder. 
Ob der letzte ehebrecherifch durch Superfötation hinzugepfufcht 
fey, ift jest, da man die Mutter vor kein geiftliches Gericht 
ziehen kann und der Vater immer fchweigen wird, fchwer 
auszumachen. Mir fcheinen fie beide ehrlicher Geburt, feiner 
älter als der andre, und, um allen Streit über Erbfolge und 
Erbrecht zuvor zu fommen, in einem nicht zu unterfcheidenden 
Wurf and Licht der Welt geworfen worden zu feyn. Wer 
ihr Vater ift? — Das Pater est, quem demonstrant nuptie, 
läßt fih bier nicht anwenden. — Fragt die ftumme Ewigkeit. 
Genug die Zwillinge find da und find — fo entgegengefester 
und widerfprechender Natur fie auch feyn mögen — fo innig 
verbunden und unzertrennlich, wie fonft nichts in dem ganzen 
Univerfo innig verbunden und unzertrennlich zu feyn fcheint. 
Alles, was durch fie geihieht — und was gefchähe wohl | 
ohne fie? — trägt die Farben beider, fo Eriehend diefe auch... 
gegen einander abftechen. Keinen Augenblik Fann man einen 
ohne den andern befißen, und fcheint auch einmal einer allein 
zu Gaſte zu kommen, fo tritt doch gleich der andre hinter 
drein, al3 könnte er ohne feinen geliebten Gefellen nicht ath: 
men und feyn. Der erſte fcheint indeffen immer etwas träger 
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zu feyn, wenn er kommt, als wenn er fich empfiehlt. Kurz 
diefes edle Brirderpaar bat fich fo ziemlih, ohne weiter ihr 
Recht zu beweifen, zu Herren und Herrfhern der moralifchen 
und phyfiihen Welt gemaht; und ift der lekte wirklich ein 
Baftard, wie ihm die, bei denen er den Herrn über feinen 
Bruder fpielt, oft laut nachfagen, fo möcht?’ ich wohl den 
ehrlich gezeugten Bruder fragen, warum er fein Geburtgrecht 
nicht beffer behauptet habe? Vielleicht würde er mir weislich 
antworten: durch dieſe Zulaſſung erwies ich erjt recht meinen 
Merth; aber eine weife Antwort ift nicht für alle Leute eine 
befriedigende Antwort. - 


2. Die wahre Regierung muß einem fruchtbaren Som: 
merregen gleihen, der das trodne Land befeuchter, ohne daß 
man ihn hört. Es haben Megenten gelebt, die die Staats: 
mafchine mit folhem Gepolter, Geraflel, Geräufch, Geklatfche 
und Ungeftüm herum trieben, daß jeden Augenblid zu be: 
fürchten war, fie oder die Mafchine müßten davon zertrüm- 
mert werden. 


3. Wenn ih auch die höchſte und dünnfte Stufe der 
ffeptifhen Leiter beftiegen habe, fo führt mich immer die 
Poefie im hohen Sinne des Worts) einige Stufen abwärts. 
Sie beweist den moralifchen Sinn im Menfchen, und Diele 
fhaffende, erhebende, befeligende Kraft fonnte nur aus ihm 
entfpringen. Alle Virtuofität, die Tugend ſelbſt ift Poefie, 
und wird nur von ben fanften, glänzenden Fittigen derfelben 
emporgetragen und gehalten. Auch beweist der Kohn, den 
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beide in der Welt finden, ihre nahe Verwandtſchaft. Und 
doch ſind ſie da, werden wohl immer da bleiben. Woher 
kommt doch dem Menſchen dieſes eigenſinnige Verharren auf 
Dingen, die ſich ſo ſchlecht lohnen? 


4. Der idealiſirende Dichter und der Satyriker nehmen 
ſich beide vor, uns den Menſchen zu malen. Der eine taucht 
ſeinen Pinſel in den ätheriſchen Glanz, den er in ſeiner Ent— 
zückung vor dem Schemel des Allerheiligſten ſchweben ſieht; 
der andre taucht ihn in ſtinkenden Moraſt. Wäre es möglich, 
die beiden ganz widerftrebenden Stoffe gehörig zu mifchen, 
und e3 führte ein Maler ohne zu erftatifches Entzüden und 
ohne zu gallichten Humor den Pinfel, fo möchte vielleicht das 
wahre Gemälde des Menfchen über der Stafelei erfcheinen. 


5. Die Deutfchen haben feine hervorftechenden Satprifer 
oder vielmehr feine Satyren, die ein Mann, der die Welt 
und die Menfchen Eennt, lefen mag. Kömmt e3 etwa daher, 
weil fie alles verehren, was reich und groß ift? Weil fie ein 
leidendes, Fein politifches Volk find? Oder ift die deutiche 
Treuherzigfeit und Gutmüthigkeit daran Schuld, da fie fich 
immer begnügen, und bei den ihnen mißfallenden Vorfällen 
denken, es ließe fih wohl noch ertragen, oder bei genauerer 
Unterfuhung manches zur Entfhuldigung des Widrigen fagen. 
Das gute Volk glaubt fogar, Nabener fey ein Satyriker. 
Ein guter, wißiger Schriftiteller war er wirflih; aber nur 
ein Satprifer, der einem obige Fragen noch näher legt. Man 
vergleiche nur das, was er behandelt, mit dem, was Swift 


6 


und Nabelais behandelten. Gehört aber der Stoff und die 
Bearbeitung des alten Gedihtd: Neinefe, der Fuchs, 
wirklih einem Deutfhen, fo haben wir einen Satyrifer, den 
man mit diefen Männern nennen kann. 


6. Bei feinem Wolfe hat die fhöne und täufchende Idee 
von immer fteigender Veredlung des Menfchengefchlechtd mehr 
glaubige Anhänger und Verehrer gefunden, ald bei den 
Deutihen. Wielleicht darum, weil fie noch das moralifch befte 
Volk unter den kultivirten Völfern unfrer Erde find. Wer 
wird es num einem edlen Manne verargen oder feinen Glau— 
ben zu nah an die widerfprechende Erfahrung halten, wenn 
er ihn dur fehöne, dichterifhe Bilder und platonifche Ge: 
danfen zu befördern fucht? Sein Glaube entfpringt aus feinem 
Herzen und hoffentlih auch aus dem Herzen feined Volks, 
und ift mit jener Poefie verwandt, von welcher ich oben fprach. 


7. Kann man die deutfchen Sitten und Gebräude, ihren 
Charakter, ihre Denkungsart nah den Werfen ihrer Schrift: 
fteller beurrheilen? Mir fcheinen fie mehr die Schriftiteller 
der ganzen Erde zu ſeyn, — feinem Volke befonders anzu: 
gehören und nicht mehr Charakter zu haben, als ihre poli- 
tifhe Reichsverfaſſung. Was man von den meiften fagen 
kann, ift: daß fie Schriftiteller find, daß fie alles zufammen- 
raffen, alles fhildern, alles auftragen, ohne fih nur im 
geringiten an eignen Ton und Farbe zu halten. Das Vater: 
ländifche allein fcheint ihnen fremd. In den Veberjegungen 
ihrer Werfe erkennt man an einer gewiſſen Nüchternheit und 


7 


Enge der Begriffe, an einer gewiflen Charakterlofigkeit auf 
den erften Blid, daß dad Machwerk auf einem Boden ent: 
fprungen ift, der fich durch nichts bezeichnet. Man fagt von 
großen Schriftftellern, daß fie nicht einem Volke, fondern der 
ganzen Welt gehören. — Spräche ich in diefem Sinne, fo 
hätte ih Klopftod, Göthe, Schiller u. f. w. genannt; aber 
diefe bezeichnet der Charakter ded Genies, das durch jedes 
Werk feine Herkunft beweist. Jedes gute, ja fogar jedes 
mittelmäßige franzöfifche oder englifhe Werk hat den Ton 
und die Farbe der vaterländifhen Sitten und Gebräude; 
warum haben fie die deutfchen nicht ? 


8. Die Großen und der Hof hatten in Frankreich die 
Grundfaße (das was man jetzt Mißbrauch der Philofophie 
oder heutige Philofophie nennt) fchon lange praktiſch ausgeübt, 
eh fie die Philofophen in ihren Werfen ſyſtematiſch aufftellten. 
Wann haben wohl die Großen und Menfchenführer Bücher 
um Rath gefragt, wie fie ihr Gefchäft treiben follten? Der 
Lehrmeiſter ift ihnen viel näher, und das Praftifche ſtellt ſich 
bei ihnen ohne alle Theorie ein. Zu allen Zeiten haben wohl 
die herrfchenden Sitten die Schriftfteller nach ihrem Geifte 
gebildet, aber wann die Schriftfteller Sitten nach dem ihri- 
gen; und wer von den Großen lieöt den Sittenrichter, der 
fih der Zurehrweifung anmaßt? 


9. Wenn ih von den Großen im Staate oder am Hofe 
rede, fo will ich damit eben nicht immer fagen, fie verdienten 
dieſe Benennung immer wegen ihrer großen und wichtigen 
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Thaten und Tugenden — vielleicht denke ich nur dabei, fie hatten 
den Beruf dazu. Wielleiht erinnert mich diefer laute Schall 
auch nur an die Gefälligfeit und Gutmüthigkeit der Kleinen. 


10. Der höchſte Genuß für mich, in diefem Leben, war 
bis jeßt die Hervorbringung einiger meiner Schriften; dann 
ein wißiger Einfall unter munter-geiftreichen, fich verftehen: 
den Gaͤſten bei Tifche, der das Lachen rechter Art erwedte; 
oder ein fühnes Bild, ein ftarfer, verwegner Gedanke, Die 
plöglih, ganz ausgerüftet dem Geift entiprangen, tiefen Sinn 
enthielten, die Zuhörer in angenehmes Erſtaunen oder mit 
Surcht vermiichte Verwunderung verfeßten. Der Augenblid 
ift voll wahren afthetifhen Genuffes, wenn die Anwefenden 
nach und nach, mit noch fchüchternem Blid, nach dem Manne 
binfehen, der die Bliße fo Fühn über ihre Haupter fchleuderte, 
ohne fie zu verfengen. 


11. Man ftreute wohl ehemals Göthen Weihrauch; jetzt 
aber erfühnen fih Knaben, ihn mit Teufelsdred zu parfü: 
miren. Sch würde fagen, was für einen Zauber muß Schmei- 
chelei mit fich führen, da Göthe nicht an einem ſolchen Ge: 
ftanf erftidt? Aber ich denke zu gut von ihm, ald daß id 
einen Augenblik glauben follte, er babe diefen Geſtank ge: 
rohen. Wären Wilhelm Meifter und Hermann und Do: 
rothea nicht von fo gutem Athem, wie würde es ihnen unter 
einem folhen Rauchfaß ergangen fenn? Und doch glauben 
verftändige Leute zu bemerken, ihre Farbe ſey etwas blafler 
dadurch geworden. Uebrigens gehört den Deutfchen der Ruhm 
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dieſer neuen Vergiftungsart zu, und hoffentlich wird kein 
Volk ſie ihnen ſtreitig machen wollen. 

12. Einem Unerfahrnen Lebensregeln geben, heißt: einem 
Ungeübten Unterricht im Fechten durch Zuſchauen geben. Das 
Auge unterſcheidet die Stöße nicht, und doch gleicht einer 
dem andern fo wenig, als ein Fall des Lebens dem andern. 
In Büchern nehmen fie fich fehr gut aus, und ein Welter: 
fahrner fann bei Leſung derfelben eben das Vergnügen em: 
pfinden, das ein Weltumfegler bei einer Neifebefchreibung 
fühlt, die ihm befannte Untiefen, Klippen, Sandbänke mit 
den dabei ausgeftandnen Gefahren ing Gedächtniß ruft. 


13. Der fanatiich:royaliftifche Schriftiteller ift mir eben 
fo verhaßt, als der fanatiih=-demofratifche. Gewöhnlich ver: 
theidigt der erfte einen fultanifchen Deipotismus und fchader 
einer Sache, auf welcher nothwendig das Glück der Menſchen 
gebaut ift, der andre baut ohne Grund und thut daffelbe. 
Beide find nun außer der Zeit. Der erfte fuhe nun von 
dem Aeußern des zweiten etwas Gefälligeres und Gefeglicheres 
anzunehmen, fo wird alles recht gut gehen. Wer wagt dann 
noch aufzuftehen und ein frehed Wort zu fagen? 


14. Um orthodor zu reden, fo hat auch die Borfehung 
die franzöfiihe Revolution, ‘wie alles, herbeigeführt. Das 
heißt, fie fand die Vorausfendung aller der und empörenden 
und erfchredenden Greuel nöthig, um endlich das zu bewir: 
fen, was wir nun fehen. Man muß ein Theolog fepn, und 
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ein recht orthodorer, um diefe Angel zu verfchluden, an der 
fih auch ein Wallfifch verbluten könnte. 


15. Wenn die Menfchen die moralifhe Kraft hätten, 
alle ihre moralifhe Kraft zu gebrauchen, fo möchte ich wohl 
das Weſen der Gefellfhaft fehen, wenn noch fo etwas beftehen 
fünnte. Ein einziger Mann von ganzem, unbiegfamem, ge: 
diegenem Charakter ift der Schreden der ihn Umgebenden, 
ein Felfen, gegen den der Strom verunglüdtes gläfernes Ge: 
fhirr treibt. 


16. Die bärtefte und fchwärzefte Erfahrung, die wir zu 
machen haben, ift die Anerfenntniß, daß wir im thätigen 
Leben dad ganz Entfchiedene unfers moralifchen Werths ver: 
bergen müflen, wenn wir geduldet werden wollen. Nur mit 
dem, was man nicht fürchtet, was man nicht zu achten ge: 
zwungen ift, woraus das gewöhnliche moralifhe Weſen der 
Gefellfhaft befteht, mit fhielenden, ſchwankenden Halbtugen: 
den verftattet man aufzutreten, und auch nur diefe machen 
uns der Gefellfchaft erträglich. 


17. Alles, was und Vater, Mutter, Lehrer und Bücher 
in der Jugend als feite, moralifhe Lehren fo forgfam ein: 
zuflößen trachten, müflen wir auf der Bühne des Lebens zu 
verfchleiern oder gar zu vergeffen fuchen. Der fie ganz be: 
folgen will, muß die Beichränftheit und Einfamfeit wählen. 
Nun frage ich: was ift denn die Gefellfhaft? Die ihr wider: 
iprechende Erziehung dazu, wenn es fo ift? Das Sonderbare 
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aber, meiner Meinung nach, liegt noch mehr darin, daß 
man uns troß allem dem nach fo vielen taufend Fahren 
noch immer in der Jugend gegen den Strom zu fhwimmen 
lehrt, ob man fich gleich bewußt ift, daß der Strom für 
die Kraft des Stärkften zu mächtig if. Hier waltet aber: 
mals etwas von der Poeſie, von welcher ich oben fprad. 


% 





18. Voltaire, Montesquien, Rouſſeau, Mably, Diderot, 
die Defonomiften und Encpklopädiften follen durch ihre Schriften 
die franzöfifhe Revolution gefchaffen haben; fo fprecen die 
Ausgewanderten, und wer nicht denken kann oder mag, ihnen 
nah. Sie vergeffen Cdie Ausgewanderten willen warum) 
die Ränke, den Stolz, die Habfucht und Zügellofigfeit der 
Großen feit der Minderjährigfeit Ludwigs XV. — Dod 
wer mag fich hierbei aufhalten? Und was wäre wohl ohne 
obige Genied am Ende aus der Nevolution hervorgegangen? 
Eben das, was aus der Türfei hervorgehen würde, wenn 
dort eine politifche Nevolution ftatthaben ſollte. Noch grau: 
famere Scenen und eine gänzliche Auflöfung. Haben diefe 
Genies wirklich etwas zur Entwidlung der Revolution bei- 
getragen — nachdem fie fo gut von dem Hofe und vorzüglich 
von den Großen vorbereitet war, — fo haben fie auch den 
Samen in ihren Schriften hinterlaffen, den man wieder 
aufgehen fieht. Im MWiederaufbauen zeigt fih das aufge: 
klärte Volk, die andern Eönnen nur niederreifen und dann 
fich zerftreuen. 
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19. Daß etwas Teuflifhes (ein dunkles Wort, aber es 
" bezeichnet) in der menfchlihen Natur ift, und fich der Ober: 
berrfchaft bemärhtiget, fobald ed nur kann, haben wir wäh: 
rend der franzöfifhen Revolution anfchaulich genug gefehen; 
und es hat beinahe das Anſehen, als ſey ed nur diefes Teuf— 
lifhe, das den Sumpf bewege, in dem das Menfchengefchlecht 
fib herummalzt. Mit guten Abfihten wird immer ange: 
fangen; (wann je mit reinern, edlern von Seiten des Ne: 
genten?) aber fie find allein nicht hinreichend, die Kräfte 
aufzurühren — die fcheußlichen, wilden Leidenfchaften follen, 
müfen zum Ziel führen, und nur wann fie ein Ungeheuer, 
das alle verfchlingt und alle noch übrigen zu verfchlingen 
droht, ausgebrütet haben, blidt man wieder auf den Zwed 
zurüd, den die guten Abfichten angedeutet haben. So fchien 
auch dieſes Werk ohne Teufeleien nicht gelingen zu können, 
und prägte fich zur Beſchämung des Menfcengefchlechts da: 
durch recht zum ſcheußlichen Menſchenwerk. Gelungen ift nun 
einmal, wir mögen ed nun anftaunen, verfluchen, bewundern 
oder uns davor Freuzigen und fegnen. Es ift doch nur Men: 
ſchenwerk, und leider ganz natürlich zugegangen, fo teuflifch 
es auch ausfieht. Da habt ihr eine allgemeine Weltgefchichte 
zur Lehre und Warnung in einem Athemzug, wie freilich 
noch fein deutfcher Profeffor feinen Zuhörern eine zum Leit: 
faden zugefchnitten bat. 


20. Wenn etwas Sonderbares und Bedeutendes im deut: 
fhen Charakter ift und ihm Ehre macht, fo ift es diefes: 
daß die Gelehrten dieſes Volks noch im achten Jahre der 
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franzöfifchen Revolution unterfuchten, ob die Franzofen auch 
ein Neht dazu gehabt haben. Hätten fie diefed ausfinden 
fönnen, fo hätten fie ſich wahrfcheinlich über ihre Leiden ge— 
tröftet. Und diefes Gefühl für Recht ift das Gefühl des 
ganzen Volks. Haben Deutfchlands Völker diefen Sinn für 
Recht nicht in den gefährlichiten Zeiten aufs Fräftigfte be: 
wiefen? Ihren Fürften, troß dem von ihnen fo laut, durch 
fo auffallende Mafregeln gezeigten Mißtrauen, fo bewiefen, 
daß man fein Dorf auf dem deutfhen Boden zu nennen 
weiß, das feine Bürgerpflihten verlegt hatte? Sch hoffe, 
Deutichlands Fürften werden es erkennen, werden erfennen, 
daß, wenn die Weltgefchichte Fein Ereigniß aufgezeichnet hat, 
das der franzöfifhen Revolution gleicht, fie auch fein Volt 
nennt, das bei folhem Unglüd, in folher Noth und folchen 
Verfuchungen es fo mit Recht und Pflicht und feinen Für: 
ten gehalten hat. Und da ich aus vielen moralifhen Urſachen 
ftol; bin, ein Deutfcher zu ſeyn, fo bin ich ed aus diefer vor: 
züglic. 


21. Wer, möcht? ich fagen, das Thieriſche, Fleifchliche, 
Sinnlice eines durch weisheitsvolle Schriften berühmten 
Mannes nicht gefehen und beobachtet hat, und feinen Cha: 
rafter nach feinen Büchern zufammenfest, der könnte eben 
fo gut von einer Stadt fagen, durch die er einmal auf Reifen 
bei fchönem Wetter und Sonnenfchein gefahren, ed wäre dort 
immer fchöneds Wetter und Sonnenfchein; befonderd wenn 
ein folder Mann ohne Reidenfchaft, Humor und Laune, folglich 
immer weife und Elug fehreibt. Hier kann man fich oft bei 
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näherer Befichtigung, wenn man noch einigen Zweifel hat, 
aufs innigfte überzeugen, daß zwei fich ganz entgegengefekte 
Dinge in dem Menfhen baufen, ein Gott und ein Thier, 
die fich wechfeldweife ausfpannen und ablöfen; zweiſpännig 
fährt doch der Menih in den Hauptmomenten nicht, denn 
wenn der Gott den Zügel ergreift, fteigt das Thier murrend 
hinten auf; faßt ihn das Thier, fo muß fich der Gott ohne: 
dem gefallen laffen, hinten aufzutreten. Wir lefen jetzt 
Bücher und fogar periodifhe Schriften, die ung erheben, 
durch ihre hohe Weisheit und fhöne Menfchlichkeit beruhigen 
und befeligen; fähen wir manchen ihrer Verfaffer naher, wir 
würden über das finnlide, irdifche, Eörperliche, eitle, leiden: 
fhaftlihe Thier erftaunen, das fo göttlich reden Fan, und 
gar nicht begreifen, wie es zu gewiflen Stunden die grobe 
Hülle abftreifen und ein Weſen einer andern Welt vor und 
treten Eonnte. Ein folher Mann fcheint unter dem Stabe 
einer Zee zu ftehen, die ihn durch eigenfinnige Berührung 
ummandelt. Aber kann und foll diefes den Glauben an feine 
Meisheit oder die Kehren derfelben ſchwächen? Mich diünft, 
es muß ihn vielmehr in den Augen des billigen Beurtheilerg 
erhöhen, denn beweiſet e3 nicht das wirkliche Daſeyn diefeg 
Gottes um fo fräftiger, wenn der ihm buldiget, der von 
dem gefährlichen Thier fo gewaltſam hin und her gezerrt wird? 

Darum mochte freilih das vöffentlihe und mündliche 
Lehren in den Hallen, Gärten, auf den Spaziergängen, wie 
es bei den Griechen Sitte war, etwas gefährlicher und be: 
denklicher feyn. Man mußte fih doch, um nicht durch eignes 
Handeln und Wirken im täglichen Verkehr des Lebens mit 
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feinen Lehren im Widerſpruch zu ftehen, etwas mehr zufam: 
mennehmen, als wenn man bloß, unbekannt und unfichtbar 
dem Publikum, das man fi ald Schüler denft, im Kabinet 
die Feder führt, und fih in den beften, gefundeften Stunden 
des Geiftes und Herzens zur Höhe feined Gegenitandes 
ſchwingt, windet oder fchraubt. Daher kommt auch wohl 
das Gehaltene, Uebereinftiimmende im Reden, Thun oder et- 
wanigen Schreiben des einmal angegebenen oder angenommenen 
CSharafters der griechifchen Philofophen. Diogenes hätte viel: 
leicht nur in Büchern hündifh gebiffen, und die Neichen, 
Ueppigen, Schwelger und Ungerechten verhöhnt und zur Schau 
ausgeſtellt; übrigens aber gelebt, wie jeder Autor, der auf 
alles diefes fhimpft, und demohngeachtet fo gut ißt, trinkt, 
fih bettet und Kleider, als er und der Verleger es bezahlen 
können; Diogenes mußte wirklich wie ein Hund leben, wenn 
er fih und feine Lehren nicht lächerlich und verächtlich machen 
wollte. Ob Sokrates zur Bekräftigung feines öffentlichen 
Lebens und Lehrens im Gefängniß, das man ihm öffnen 
wollte, geblieben wäre, um für beides den Tod zu leiden, 
wenn er in feiner Stube gefchrieben und das Geichriebene 
an den Buchhändler verkauft hätte, anftatt eg jedermänniglich 
auf den Straßen und in den Werkftätten zu predigen, ift 
wenigftens eine erlaubte Frage, die ihn und feinen Damon 
in allen Ehren laſſen foll, 

Doc haben nicht auch wir Lehrer der Weisheit und Moral 
in unfern Hörfälen? Aber kommt man über mehr mit ihnen 
überein, ala daß fie zu gewiſſen Stunden des Tags einer 
gewiſſen Anzahl junger Leute, etwa für ſechs oder acht Thaler, 
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ihr Kompendium nah ihren Heften erläutern, die Schüler 
diefelben nachfchreiben, ohne daß fih der Schüler um den 
Lehrer und der Lehrer um den Schüler weiter befümmere. 
Mas der Lehrer gefprochen, hat der Schüler fchwarz auf 
weiß — die Schule ift gemacht — daß heißt, er Er gefchwazt, 
fie haben gehört, 


22. Wenn man Schillers Don Karlos, Wallenftein, 
Goͤthe's Taſſo, Ipbigenie, Leſſings Nathan, Klopſtocks Oden 
und Meſſias und einige andre Werke liest, fo fragt man 
fih wohl, wenn man wieder zu fih fümmt, welch ein Volk 
muß dieſes fepn, für dad man fo etwas fchreibt und das ed 
zu fchägen weiß? Die Taäufhung. löst fih, wenn man die 
Goͤtzen dieſes Volks anfieht, die auch ihre Tempel haben, 
und weit befuchtere Tempel, als die wahren Götter. Aber 
hat die Natur nicht jeder Art der Thiere die ihnen zufom: 
mende Nahrung aufgetifht? Warum follte es bier anders 
feyn? Und was wäre wohl mit Necht dagegen einzuwenden ? 
Die Gößen wiffen doch, daß. fie nur Göheu, daß ihre Priefter 
nicht die wahren find, daß nur Gößendienft mit ihnen ge: 
trieben wird. 


23. Wie fehr bedauert man nicht, wenn man Garves 
vortrefflibe DVerfuhe, voller Weisheit, politifher Klugheit 
und ichöner Moral liest, daß der edle Mann fo fchwer ein: 
herzieht — fo gar. dogmatifch ift und ung gar fo fehr dem 
Profefor zeigt! Wann werden die Grazien die Sohlen unferer 
Profaiften beflügeln, wie fie e3 den franzöfifchen Profaiften 
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fo gefällig thun? Wieland felbft, dem doch die Grazien bei 
- feinen Gedichten fo oft zur Seite ftehn, fcheint, wenn er 
Drofa fchreibt, Blei an den Füßen zu haben. Und die Weit: 
fhweifigfeit — die ung nichts erläßt — die ung alles ausframt 
— die ung für gar zu dumm hält! 
1 

24. Welch ein fchönes moraliſches Ganze ſtellt dad Leben 
der Greiſe Klopſtock und Gleim auf! Uebertreffen wir Deutſchen 
die Franzoſen in der wahren Poeſie, ſo übertreffen wir ſie 
auch in der Moralität, und beide ſind ſo eng verbunden, daß 
keines ohne das andre beſtehen kann. Und welch eine Reihe 
von Namen Verſtorbener ließe ſich in dieſem Sinne hinzu 
fügen: Leſſing, Garve, Mendelſohn, der edle Georg Schloſſer 
aus Frankfurt — das Bild der reinſten Menfchentugend'! 


25. Die deutfchen Fürften und des Reiches unmittelbare 
Mitter fommen mir während des ganzen lekten Krieges vor, 


wie der hohe franzöfifche Adel, als Nichelieu Rochelle belagerte. 


Einer fragte den andern, werden wir wohl fo toll feyn, 
Mochelle einzunehmen? — Gebt fuchen die deutfhen Fürften 
bloß Entfhädigung für die Koften der Belagerung, und zwar, 
da die Feitung des Feinds nicht übergegangen, auf Koften 
ihrer Mitftände, Wäre aber die Feftung wirklih von den 
Vebermächtigen, an die fie fich fo feft angefchloffen hatten 
und anfchliefen mußten, eingenommen worden, wie wäre es 
ihnen felbft ergangen? Und wie fonderbar das Schidfal fogar 
auch mit den deutfhen Fürften zu fpielen wagt! Diejenigen 
geiftlichen Fürften, die vorzüglich den Lärmen zur Belagerung 
Klinger, ſämmtl. Werte, Xi. 2 
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geblafen haben, fcheinen zwar etwas berupft, doch noch fo 
ziemlich davon zu kommen. Mögen fih die fäfularifirten - 
gefürfteten Aebte und Bifchöfe damit tröften, daß es wenigſtens 
Männer ihres Standes waren, die das Feuer anlegten, welches 
ihre Fürftenftühle nun zu verzehren droht. So wird es fi 
dann jeßt ausgleichen big zu einer neuen Staatsaktion. 


26. In Frankreich ftürzte, wie man fagt, der Dritte 
Stand den Thron (den doch der Hof und die Großen un: 
tergruben, als ſeyen fie nur dazu gedungen), weil der Hof zu 
nachfichtig und die Großen zu habfüchtig und eitel waren, die 
Militär: und Staatsbedienungen dem dritten Stand zu er: 
theilen oder mit ihm zu theilen. Gleichwohl übertraf der 
dritte Stand die beiden höhern an Neichthum, Kultur und 
Kenntniffen. Hier ein” Gegenbild:; Der rufifche Hof findet 
eine Stüße in dem dritten Stand gegen den Geburtsadel, 
deffen Ariftofratie und die leibeigenen Bauern. jeder, der 
der Krone dient, er fey frei gewordener Soldat, aus dem 
Sflavenftand entlaffener Bürger, frei geborner Bürger oder 
Auslander gehört zu dem Adel und genießt deſſen Rechte, 
fobald er Offiziersrang im Civil: oder Militärftande erhält. 
Hier hört alfo aller Neid auf und dem VBerdienft und dem 
Ehrgeize find die Thore ohne Unterfchied geöffnet. Ja der 
Dienft des Staats adelt hier mehr, als Geburt, weil der 
Geburtsadel nur durch ihn bedeutend hervortreten fann. Co 
glänzt zwar der Adel, aber er blendet nicht. Wahrfcheinlich 
wäre dafelbe (durch ähnliche Maßregeln, wie fie die eigen 
thümliche Lage des Reichs gejtattet) in Kranfreich erfolgt, 
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die Eiferfucht erlofchen, und alles hätte eine andere Wendung 
genommen. Sn. Frankreich zog der Geiftlihe den Zehnten 
von dem Erwerb des Bauern, in Rußland bearbeitet der 
Geiftliche das ihm zugetheilte Feld, wie der Bauer, und der 
Sohn des Geiftlihen muß, wenn es gefordert wird, als 
Eoldat dienen, wie der Sohn ded Bauern. Hat der Mönch 
bier auch ein bequemeres Leben, fo bat er doch gewiß ein 
noch armfeligeres, als der Weltgeiftliche. Ueberdem find die 
ruſſiſchen Geiftlichen die toleranteften und genügfamften, bie 
ih in Europa fenne — und erfeßen an Ruhe dem Staate, 
was er an ihrer wenigern Kultur verliert. Ihr Stand ift 
alfo für den Staat fein Stand in politifcher Bedeutung. 
Wollte man die meiften Staaten den gallifhen Entwidlungen, 
fo weit fie nüßglih find und feyn fönnen, näher bringen, 
fo müßte man das übergebliebene des Feudalfpftems nach und 
nach ausrotten; wollte man Rußland den übrigen europäifchen 
näher bringen, fo müßte man das Gegentheil thun, man 
müßte das Feudalfyftem in der beften Art nah und nad 
einzuführen fuchen, damit ed den Kreis der audern durchlaufe. 
Aber welher Sterblihe wagte einen Rath zu geben und das 
Schidfal von vierzig Millionen Menfchen auf feine Schultern 
zu nehmen? 


27. Habe den wahren Geift deines Poſtens, Standes 
und Berufes — fo hoch oder fo niedrig du auch im Amte 
fteben magft. Diefes follte man allen Staatsbeamten von 
dem Höchften bis zu dem Niedrigften täglich zurufen; nur 
bei der Klerifei wäre es ein unnüßes Gefchäft. 


— 
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28. Es gehen wirklich mehr Talente in der Welt ver: 
loren, als ausgeübt werden, und diefed beweist, daß wir 
reicher an Geiftesfräften find, ald das von der politifchen 
Sefenfhaft uns zugefhnittne Maß auszuüben verftattet. 
Auch mögen wir eben fo gut Magen, daß mehr von den 
Naturproduften verloren geht, als wir verzehren — denn 
daß fie etwa andern Gefchöpfen und Infekten dienen mögen — 
was kümmert dieß den Menfchen, für den alles andre ge: 
macht ift? Aber wozu dienen ungebrauchte Talente? Etwa 
dazu, daß wenigſtens diejenigen, welche den Spielraum zur 
Entwidelung der ihrigen gefunden haben, davon leben koͤnnen. 
Beifpiele erläutern am beften: Wir haben im lieben Vater: 
land fechs bis fieben taufend arbeitende Federn — dreißig 
taufend und mehrere wären gewiß fähig, die Feder zum 
Bücherfehreiben zu führen, wenn fie in die Lage gefommen 
wären, diefes Talent zu entwideln. Könnte nun das Pu: 
plitum die Arbeit von dreißig taufend Federn bezahlen, wie 
es fechs taufend bezahlt? Und gefekt, es wäre fo gefällig, 
das gute Publikum, wäre dieß nicht eine ftärfere Kontribution, 
als die legte franzöfiiche? 


29. Ueber den Kaifer Alexander den Erften. 

Nach den erften Empfindungen und Betrachtungen, welce 
die Todesnacht Kaifer Pauls des Erften in mir erwedte, 
wandten fich mein Herz und Geift plöglich auf feinen jungen 
blühenden Nachfolger, der unter folchen Umjtänden, in diefen 
Sahren, nach folhen für einen Erbprinzen feltnen Erfahrungen 
den Thron beftieg. Der denfende Mann, der alles Vorher: 
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gegangene beobachtet hatte, in dieſem Augenblic vieles ahnete, 
und dabei den Vorhang der Zukunft etwas zu heben fuchte, 
konnte jeßt auf diefer Erde feinen anziehendern Gegenitand 
feiner Betrachtungen finden. Sch ſah den in jugendlicher 
Schönheit ‚blühenden Monarhen um neun Uhr aus feinen 
innern Zimmern heraustreten; der ganze Palaft war voll noch) 
ftummfreudiger Menfchen jedes Standes, jedes Nanges, die 
alle, noch erftaunt über die plöglihe Neränderung, ihre for: 
fhenden Blide auf einander und dann auf Ihn hefteten. 
Die Herzen gehörten Ihm fchon lange. Alles, was in mir 
lebte, dachte und empfand, fehien mir jeßt in Ihn eindringen 
zu wollen, um mit Ihm zu fühlen und zu denken; ich würde 
nun etwas Anziehenderes fchreiben, wenn ich alle Gedanken 
und Empfindungen wiederum fo lebendig aus meinem Sunerften 
hervorrufen Eönnte, wie fie in jenem merfwürdigen Augen: 
blif mein Snnerftes bewegten. Das Gefühl feiner Lage fchien 
fih in fanften Trauern, aber in tiefem Bewußtfeyn feines 
reinen, edlen Sinnes auf feinem fchönen Gefichte auszudrüden. 
Die Menge, weldher Er heute das erfte und jet gewiß 
fhmerzlihe Opfer durch feine öffentliche Erfcheinung bringen 
mußte, und die fih um Ihn her und hinter Ihm wie ein 
Strom ergoß, ſchien in feinem Herzen eine fehmerzlihe Em: 
pfindung zu erweden. Ich fah, daß Er tief dachte und tief 
fühlte. Sein blondes Haar war in Unordnung und ohne 
Puder. Er hatte eine fehr ſchwere, fehr bedeutende Nacht 
gelebt; fein ganzes Aeußere trug die Spuren davon in fich. 
Meine Betrachtungen wurden jekt ernfter in dDiefem Menfchen: 
gewühle; wohin ich blidte, fah ich Gefichter bedeutender Leute, 
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deren jedes mir eine Neihe neuer, fonderbarer Sdeenverbin: 
dungen aufdrang. Hoffen, Furcht, Freude, Angft, Ungewiß— 
heit, Beforglichfeit, gutes Bewußtſeyn, unruhiges Gewiffen 
drüdten fih nad’ den verfchiedenen Lagen und VBerhältniffen 
auf den Gefichtern der bedeutenden Männer aus, die hier 
gedrängt zufammen ftanden und von welchen jeder fein 
Schickſal dem Faiferlihen Jüngling abzufragen ſchien. Ich 
kannte ſeine ganze moraliſche Würde, ſeine Milde, ſeine 
Güte, feine Gerechtigkeitsliebe, ſeinen feinen, fchonenden 
Sinn; aber die feltne Tugend, die allen diefen fchönen Eigen: 
{haften die Krone auffest, die fie erft zu Eöniglichen Tugenden 
maht — der fefte Wille, die unerfchütterliche Stärke in der 
Ausübung dieſes moralifhen Sinnes und der anerfannten 
Pflichten waren noch Nicht erprobt. Erft jekt trat Er in 
die Schranfen, dieſen gefährlichen Kampf mit fih, und den 
noch weit gefährlichern mit. denen, welchen er einen Theil 
feiner Macht anvertrauen mußte, und die jede,feiner Leiden 
fhaften, jede feiner Schwächen fo gern zu benußen fuchen 
werden, zu beginnen. Ein Jüngling von drei und zivanzig 
Sahren an der Spike von vierzig Millionen! Sch ſah diefe 
vierzig Millionen in diefem Augenblid in Schaaren von 
Geiftern um Ihn ber verfammelt, die ein plößlicher Aufruf 
bervorgerufen, und die nun alle, voller zweifelhafter Erwar: 
wartung ihres Koofes, auf den fhönen Genius blickten, dem 
der Endausfpruh anvertraut ward. Diefed Bild fchwebte 
den ganzen Tag vor meinen Augen und ich fehlief ruhig 
unter den Fittigen diefes Genius ein. 

Aber nun find alle meine Beforgniffe verfhwunden, und 
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ich lebe in dem fehönften Genuſſe für einen Mann, dem das 
Schidfal der Menfhen am Herzen liegt. Sch fehe diefen 
fanften, edlen Charakter fich täglich mehr und Eraftvoller zu 
allen Pflichten feines fo erhabenen als fchweren Standes 
entwideln. Er weiß, daß Feitigfeit, aus wahren Grundfägen 
entfprungen, die erfte der Herrfchertugenden ift, und Er übt 
fie aus. Vor dem Entichluß unterfucht, erwägt und prüft 
Gr jedes Gefhäft mit Kalte, Klugheit, Weisheit und Ge: 
rechtigfeit, und jeder aus diefen reinen Quellen entiprungene 
Entfhluß tragt das Gepräge feines edlen Geiſtes und Her: 
zend, das die That und den Ausſpruch ganz als die feinigen 
bezeichnet. Durch fein fo feines als Eluges Betragen ver: 
lofhen ohne Geräufh und ohne merfliches Entgegenftreben 
alle Parteien, die fih unter fchwachen, leidenfchaftlichen, ſchnell 
wollenden und fchnell ausführenden Herrichern zum Nachtheil 
des Negenten und des ihm anvertrauten Staats bilden, fich 
unter einander um Einfluß befämpfen — ftürzen, und durch 
ihren raftlofen Kampf, ihr Emporfteigen und Fallen unauf- 
hörlih die Schwäche de3 Negenten und den Mißbrauch der 
ihm liftig entwandten Macht dem Neiche zur Schau aus: 
ftellen. Jeder große Beamte, der die Ehre hat, Ihm zu 
nahen, ift nur dieß in feinen Augen, und nur nach dem 
Mae der Erfüllung feiner Pflicht von Ihm geachtet. Sein 
Herz Öffnet fi der Freundfchaft, Er liebt geprüfte Freunde, 
aber fein Verftand, feine Erfahrung, die Ihm das” Nachthei- 
lige, Gefährliche des Lieblingsweſens für ſich und feine 
Freunde zeigen, weifen jedem nur dieſes reine Verhältniß 
ald das einzige möglihe an, mit Ihm vertraut zu leben. 
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Nur Er regiert, und der fpähende, auflauernde Hofmann 
weiß Keinen zu nennen, der in Sahen des Staatd, und da: 
durch auf das Schiefal der Menfchen, einen leitenden Einfluß 
hatte. Beſcheiden und liebreich im Umgang, wie fein junger 
Mann von feinen Jahren, fcheint Er nur Regent in Erfüllung 
feiner Pflihten während feines raftlofen Arbeitens zu ſeyn. 
Hier zeigt Er ed, daß Er fich für den erften Staatsdiener 
des Ihm anvertrauten Meichs anfieht, daß Ihm die fchwerite 
Bürde und die größte Verantwortung zugleich, vor allen, 
aufgelegt ift. Das, was der unwiflende Haufen der Menfchen 
bewundert und beneidet: der die Majeftät umftrahlende Glanz, 
das Blendende und Ermüdende des Geremonield, der trüg— 
lihe Schimmer einer, nur. von diefer unwiſſenden, finnlichen 
Menge geträumten Glüdfeligfeit, die Zeichen der Unterwer— 
fung, in denen fih die Getäufchten und Betrognen feines 
Standes fo wohl gefallen, nur diefes allein fühle fein Geiſt, 
der edlere Genüfe Fennt, als eine Laft;z und nur der Ge: 
danfe, fein Stand mache Ihm auch diefed Aeufere zur noth— 
wendigen Pflicht, verhindert Ihn, die darauf verwenderen 
Stunden als ganz verloren zu betrachten. 

Um dem Staate Sicherheit und Unabhängigkeit von feinen 
Nachbarn, und dieß auf ihre Koften, zu verfchaffen, mit ent: 
fernten Graͤnzen den alten wahren Kern des Reichs zu decken, 
haben feine Vorfahren feit einem Jahrhundert mehr nach 
Außen, als aufs Innere gewirkt. Die Gefchichte fpricht von 
ihren Groberungen und von dem Ruhm ihrer Krieger; aber 
jest kann man von Rußland fagen: es arbeitet an feiner 
Größe, nicht an feiner Schwäche, und Ihm ift der Ruhm 
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vorbehalten, die innern Staatöfräfte zu entwideln Rußland 
bedarf jeßt Feines Eroberers mehr, es bedarf eines weifen 
Beſchützers, Erhalterd und Beförderers, eined Negenten für 
das Innere. Das, was Er befist, wird Ihm Keiner rauben, 
und fchwerlich wird man den Verfuch wagen. Ein Regent, 
der auf die Entwidelung der innern Staatskräfte arbeiter, 
der die Staatsöfonomie von ſich felbft anfängt, für den Tand 
und Pracht feinen Neiz haben, der fih hierin nicht einmal 
etwas verfagt, weil es feines Geiſtes unwürdige Genüffe find 
— ein Negent, der überzeugt ift, daß die große Summe, 
welche der arbeitende Theil feimed Volks, in fo Fleinen und 
für eben Ddiefen fo bedeutenden Zahlen, zur Erhaltung und 
Beihüßung des Staats zufammenträgt, auch nur zur Erhal: 
tung und Befhüßung diefed Staats beftimmt fey, erwirbt 
eine Macht und ein Uebergewicht gegen feine Nachbarn, die 
nie die glänzendften Siege, welhe die Schlachtfelder mit 
Leihen der Unterthanen bededen und die Staatskräfte er: 
fhöpfen, verleihen. Dieß iftder feite Grund, aufden wahre 
Macht gebaut werden muß. Mochte der macedonifche Alexan— 
der immer nach Indien ziehen, dem unfern wird fich das 
innerſte Heiligthum des Tempels der Menfchheit öffnen, 
deffen Stufen Er fihon betreten hat. Ein Schmeichler würde 
fagen: Er wird Rußlands Mlerander feyn, wenn man Ihn 
nöthigt, dad Schwert zu ziehen; ich fage: Er wird dann nur . 
Rußlands Vertheidiger feyn. 

Der ftrenge Philofoph kann nicht mehr: fordern, als Er 
bisher geleiftet hat, er fieht, daß der junge, edle Mann 
feines erhabnen Standes würdig it, daß Er ihn ehrt und 
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zu dieſen Eritifhen Zeiten felbit über freche Aeußerungen er: 
hebt. Der Menfchenfenner ift überzeugt, daß Er auf dieſer 
fhweren Bahn als ein ſtarker Mann vorwärts fchreiten wird; 
denn Er ringt nah dem wahren Nuhm, Er achtet den Men: 
fhen und feßt Werth auf die Achtung der Menfchen. Gr 
bat fchon die erfte der Füniglichen Tugenden fo jung errungen: 
das Gute zu wollen, und, nach Prüfung anerkannt, es voll 
Muth und Kraft zu vollziehen. 

Db Rußland die Tugenden feines Megenten recht zu er: 
kennen und zu fehäßen weiß? Europa’s Eultivirte Völker rfchten 
jest ihre Blide auf Rußlands glüdlihe Söhne, um über 
ihren politifchen und moralifhen Werth das Urtheil zu fprechen; 
ich hoffe, es foll zu ihrem Ruhm ausfallen. 

Bor allen Herrfhern Europa’ ift dem Negenten Ruf: 
lands das fchwerfte Loos geworden, denn von allen Wölfern 
Europa's fielen auf das ihm anvertrante zulegt die Strahlen 
jener Kultur, welche die Menfchen zur reinen Moralität führt. 
Nur noh in feinem Neiche waltet durchaus eine politifche 
Verfchiedenheit zwifchen den Menfchen, welche die Quelle 
vieler Uebel und ſchwer zu befiegender Hinderniffe ift; aber 
die jeßt Lebenden haben fo wenig als ihre nächften Vor: 
eltern diefe LZage- der Dinge gefchaffen, und ihnen kann da— 
durch Fein Vorwurf gemacht werden. Die Aufgeflärten des 
Landes bedauern diefe Lage, und Weisheit, Menfchlichkeit, 
mehr ausgebreitete Kultur werden auch hier das Ihrige wir: 
fen und diefes, durch fo viele gute Eigenfchaften und Tapfer: 
feit merfwürdige Volk durch leife abgemeflene Schritte einem 
dem Menfchen würdigern Verhältniffe zuführen. 
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Sch habe nie über einen Negenten ein Wort gefchrieben, 
nie einem gefchmeichelt; werde ich ed nun nach meiner Er: 
fahrung, in meinen Jahren gegen den zu thun wagen, den 
ih für den Edelften der jeßt Lebenden feines Standes halte? 
der meine ftillite, innerfte Glücfeligkeit ausmacht? Und 
warum follte ich nicht fagen: Den ich innigft liebe? 

Gh danfe dem fehönen Genius, der jept fo menfchlich 
gut über Rußland herrficht — oder beffer nnd wahrer, ber 
e8 zu edlen Sweden leiter — den reinften Genuß meines 
Geiftes, im ftillen Beſchauen feines Wirkens — und Er ift 
der einzige Regent, deffen Gefchichtfchreiber ich feyn will, 
wenn ich fo lange lebe, bis das Werk, das Er begonnen, 
etwas vollendeter dafteht. Mein Glaube an feinen Geift 
und fein Herz ift fo feit, daß ich überzeugt bin: ich werde 
dann nur nöthig haben, alles oben Gefagte durch eine Reihe 
fhöner, weifer und zweckmäßiger Thaten zu belegen. 


30. Kein Menfh bat noch, im bürgerlichen Leben we— 
nigfteng, feinen ganzen Verftand und feine ganze Vernunft 
gebraucht, und ich weiß nicht, ob einem derfelben Diefer 
Vorzug zu wünfchen wäre. Ohne das Kiffen der Sinnlichkeit 
lägen wir zwar auf einem fehr reinen, aber fehr Falten Mar: 
mor, und wahrfcheinlich würden wir darauf erftarren. 


31. Ich erröthe jedesmal, wenn ich einen Menfchen, 
indem er von feines Gleichen redet, — es fey von einem 
Manne oder Weibe, — die Beiwörter: heilig und göttlich, 
gebrauchen höre. Meine eigne Thierheit erinnert mic) fogleich 
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an die Thierheit ded Mannes oder Weibes, von welchem 
man redet, und meiner Einbildungsfraft erfcheint der fhmußige 
Zug aller diefer Thierheiten, die und anhängen und durch 
welche wir beftehen, noch fhmußiger, als er ift. Vom Men: 
fhen kann man nichts Beſſeres fagen, ald daß er ein Menſch, 
im rechten und natürlich guten Sinn des Worts if. Ich 
fühle fo gut, als ein andrer, daß man ein biedrer, wadrer, 
mutbiger, auch zu Zeiten. ein edler Mann feyn kann; aber 
heilig und göttlih! Was für Worte? und wie leer in Be: 
ziehung auf das Menfchenthier? Diefer Schnidfchnad ift feit 
einigen Zeiten in Deutfchland fehr gebräuchlid — beweist es 
etwa, daß wir uns dem Gegentheil mehr nahen? daß wir 
diefer Schminfe bedürfen, unfre durchfchimmernde Smmoralität 
mehr zu bededen? Oder ift es Ziererei, die doch einem fonft 
ernften Volke am wenigften: kleidet? Die Philofophen fprechen 
und fogar von Heiligkeit des Willens und der Menfchen: 
rechte vor — fie beweifen diefes alles a priori. Die Natur 
und das bürgerliche Welen gehen indeflen ihren gewöhnlichen 
Gang fort, ohne welchen alles Spefuliren der Philofophen 
ein Ende hätte. Ach möchte eben fo gern einen Bären, der 
auf zwei Beinen nach dem Dubdelfad einher fich fpreizt, einen 
Veſtris nennen, als einen Menfchen heilig, görttlih, er ſey 
auch, wer er wolle. Diefe Wörter find aber nur Phrafen und 
Schriftzeihen, die das Publifum dem Buchhändler und der 
Buchhändler dem Autor bezahlt. 


32. Selbſt diejenigen, die unfre Tugend göttlich nennen, 
fagen etwas einfältiges; recht menfchlich muß die Tugend feyn, 
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wenn fie Menfchen nutzen fol. Die göttlih Tugendhaften 
laffen gewöhnlich die Welt geben, wie fie.geht — feufzen und 
verhalten fih ganz ruhig in ihrem göttlichen Gefühl. Sie 
zahlen ihre Schuld an andre und die Welt mit Wohlgefallen 
an fich felbft ab. 


33. Schöne Seele — ein Weib, das von Vapeurg ge: 
wiffer Art geplagt wird und feinen Appetit hat — ein 
Dichterling ohne Einbildungskraft — in deren leerem Raume 
Phantasmata fratt Bilder und Farben fehwimmen und 
fhweben — dem ed an wahrer phyſiſcher und moralifcher 
Kraft, etwas zu erfchaffen, gebriht. Sieht man zwei folder 
Weſen fih in wechfelfeitiger Entzüdung an einander reiben, 
fo glaubt man einen Frofch zu fehen, der feiner Gattin die 
Eier am Pater Nofter (wie die Naturkündiger das Gewächs 
nennen) mit allem Eifer des Inſtinkts herauszieht, ob ihm 
gleih ein Spalanzani die befruchtenden Theile herausge— 
fhnitten hat. Die fhönen Seelen find auch vorzüglich in 
Deutfchland — nein in deutfhen Büchern — zu Haufe. Ich 
wünfchte wadre, thätige, Eräftige, muthige Seelen zu fehen. 
Für diefe arbeiten aber *** und mehrere nicht. Die Thränen, 
welche uns diefe und befonder3 der erfte Erugweis dahin 
gießt, gleichen den unächt filbernen Thranen, die auf ben 
Leichentüchern der Großen in Flittern fchimmern. 


34 Ms Samuet fein iafobinifch:maratifhes Gemälde 
von der königlichen Negierung mit fo grellen Farben aufitellte, 
fprach doch wohl der Priefter aus ihm, der durch Sauls 
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Salbung die weltlihe Herrfchaft über die Juden verlor? 
Warum vergaß ihn der Abt Barruel in feiner berüchtigten 
Lifte der Jakobiner? Weil. kein Vriefter den andern einer 
Sünde zeiht. Darum ftehen fie auch fo ungern unter welt: 
lihem Gericht. Doc kenne ich einen Fall, wo keiner des 
andern fchont, — wenn nämlich die Beichte bezahlt wird, wie 
in einigen proteftantifchen Städten und befonders bei reichen 
Gemeinden. Man müßte diefed abzufchaffen fuchen, wäre 
es auch nur darum, den Esprit du Corps diefes Standes 
rein zu erhalten. 


35. Käme Chriftus heute zur Welt und predigte feine 
Neligion in dem reinen Geift und Sinn, wie er fie einft 
gepredigt hat, in Nom, die Inquiſition würde ihn fehnell als 
Ketzer ergreifen, ihn in die Engelsburg feftfegen, wenn fie 
nicht, um dem Greuel fchneller zuvorzufommen, etwas aͤrgeres 
thäte. In proteftantifhen Ländern könnte er weder Pfarrer 
noh Schulmeifter werden, denn fchwerlich wiirde er die ſym— 
boliihen Bücher unterfchreiben wollen. Und wie fehr würde 
er fih wundern, wenn man ihm fagte: er müßte erft nach 
Halle ziehen, feine Religion zu findiren, wenn er fie predigen 
oder lehren wollte. | 


36. Jeder fchimpft auf die Eigenliebe des andern, als 
einen Feind aller uneigennügigen und edlen Handlungen, und 
jeder weist der feinigen den erften Plaß in feinem Innern 
an. Da fie alfo der Hauptgöge eines jeden wird, fo wandelt 
auch jeden der Pfaffengeift an — alle andern follen nur den 
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feinigen allein anerkennen, und ihn ale Priefter vorzüglich 
ehren. u 


37. Die Metaphyſiker rechnen die Einbildungskraft zu 
den niedern Seelenfräften, um fie von den reinern, edlern, 
geiſtigern zu unterfcheiden. Ich habe nichts dagegen, nur ift 
es fonderbar, daß fich diefe ohne jene ihres Daſeyns gar nicht 
bewußt wären. | 


38. Man fagt gewöhnlich, der Umgang mit den Menfchen 
fhleife den Charafter ab. Spräche man nicht beftimmter, 
wenn man fagte: Die Furcht, unferm Intereſſe zu fchaden, 
maht und fo behutfam, daß wir ung auf das forgfältigfte 
hüten, etwas Nauhes, Starkes, Wahres, Kühnes zu fagen 
und zu thun — daß wir fein gefchmeidig, nachgebend werden, 
nicht um andern zu mißfallen und fie zu fihonen, fondern 
weil uns der allergeliebtefte Freund näher an dem Herzen 
liegt. Nicht die Welt, der Egoismus um der Vortheile in 
der Welt ift der Schleifftein, an dem fich die rauhen Eden 
der meijten abreiben, weil fich fonjt die fcharfe Seite gegen 
fie felbjt wenden würde, 


39. Man gewöhnt fih in der Gefellfchaft an alles; 
felbft an das Lächerlichfte, Erbärmlichite, Plattſte des Geiſtes 
— an Mangel und Mißbrauch des Verftandes — an die 
häßlichſten Gefichter, die widrigften Fehler des; Körpers — 
man bemerkt diefe Gebrehen am Ende Faum mehr; aber noch) 
nie bat man fih an die Energie eines Mannes gewöhnt, oder 
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fie erträglich gefunden, der fih in Thaten und Worten 
immer als ein Mann zeigt — der durch Thun und Betragen 
die Schwäche, Schlehtigfeit, Erbärmlichfeit und Dummpeit 
der fo Gebrechlichen in ein zu grelles Licht ſetzt. 


40. Die Menfchen verzeihen einem wohl noch, gerade 
und ehrlich zu ſeyn; aber fie fordern tiefes Stillichweigen 
darüber von dem, der ed ift. Auf Koften andrer nur er: 
lauben fie ihm, fich frei und laut auszudrücken. 


41. Es gibt Länder, wo es Herfommen ift, den Staat 
zu beftehlen. Man erlaubt es wohl einem, ein Dummfopf 
oder ehrlicher Mann zu bleiben; er hüte fih aber nur, daß 
dDiefes Verletzen des Herkommens nicht allzu ruchbar werde. 
Dei dem Nüdzuge der erften aus dem Dienfte fieht man 
recht, daß fie im Geifte diefes Herfommens gehandelt haben 
— denn feine VBerehrer laffen Eeinen diefer unbelohnt abtreten 
— aber weh den andern! Diefen wird als Warnungszeichen 
einer folden Tugend ein fehöner — aber fchlecht nährender 
— Lorbeerzweig zugetheilt, den er, wenn es ihm beliebt, fo: 
gar in feiner einfamen Sclaffammer tragen darf (in der 
Einbildung nämlich). 


42. Wer einen Ziegenbock melken will, gehe nach Europa's, 
Aſiens u. ſ. w. Hauptſtädten und predige die Tugend. Gleich— 
wohl finden ſich in jeder derſelben rechtſchaffene und tugend— 
hafte Leute. Ein Beweis, daß etwas in dem Menſchen liegt, 
welches weder Beiſpiele, Gewohnheit noch Erziehung durchaus 
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augrotten fünnen. Zugleich auch ein Beweis, wie wenig 
wahrhafte Tugend dazu gehört, die Menfchen in Gefellfbaft 
zufammen zu halten. Noth, Bedürfniß und Cigenfchaften 
ganz anderer Art wirfen diefes Wunder. Das wenige Achte 
Gute ift auch da; aber wie der Probierftein in der Werkitätte 
des Goldſchmieds — man braucht ihn zur Prüfung und wenn 
man den Werth des Goldes erfannt hat, legt man ihn bei 
Seite, arbeitet mit fchlehterm, wie mit beſſerm Golde — 
Gefäße fommen immer hervor. Die Megenten müffen es 
eben fo mit den Menfchen machen — nur daß bier der ächte 
Strich von dem falfchen fchwer zu unterfcheiden ift. 


43. Ein Mann auf einem wichtigen Poſten, der gern 
auf feinen Grundfägen und bei feinen Pflichten verbleiben, 
der feine Untergebenen eben fo fireng zur Erfüllung ihrer 
Pflichten anhalten will, follte fo wenig als möglich mit Hof: 
leuten und Meibern umgeben. . Sn ihrer Gefellfchaft nimmt 
man, um nicht immer zu mißfallen, nah und nach fo viel 
Ehonendes und Schwahes an, daß man ihnen in ihrer 
Handlungsart gleicht, ebe man fich’8 verfieht.. Die Zufrieden: 
heit diefer mit ihm macht einem folhen Manne den Prozeß, 
ehe noch ein Kläger auftritt. 

44. Wer an einem bedeutenden Poften fteht und feiner 
würdig handeln will, follte fich de3 Tages mehr als einmal 
fagen: Wer in den Wald gehen will, muß fich nicht vor 
Bären und Wölfen fürchten. Gefchmeidigfeit und Furcht 
machen noch gefhwinder zum Scurfen, als Habfuht. Die 

Klinger, ſaämmtl. Werke. XI. 3 
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legte berechnet doch noch, und ein Mann, der von ihr be: 
feffen ift, hat es nur mit Einem Schurfen, mit fich felbft, 
zu thun. 


45. Die Weiber kann man nie zu fich heraufziehen, am 
wenigften, wenn von großen, wichtigen Dingen, befonderd 
von Gefahren und Aufopferungen die Rede ift. Ich nehme 
den Fall aus, wenn fie in den Mann verliebt find, der fo 
etwas fordert; aber nicht immer, wenn fie ihn nur lieben. 
Ihr ganzes Beftreben geht vielmehr dahin, die Männer zu 
fih herunter zu ziehen amd fie mi ihren eignen Liebens— 
würdigfeiten auszuſtatten. Der, den fie fo ausgeftattet haben, 
der Liebenswürdige in ihrem Sinne, ift felten ernft und 
ftreng mit fih und andern Männern. 


46. Ein franzöfifher Scriftiteller hat fehr gut gefagt: 
ein Menfh ohne Charakter ift ein Ding. Da aber die Leute, 
welche den Geſchäften des Staats vorftehen, gefunden haben, 
daß es fich leichter mit Sachen, Dingen oder Werkzeugen 
arbeiten laffe, ald mir einem Menfchen von Charakter — 
das heißt von beftimmtem Willen — von geordnetet Neigung 
und feiten Grundfaßen — fo gebrauchen fie die Menfchen 
lieber und vortheilhafter ald Dinge. Und da die Menfchen 
von Charakter von ihrer Seite auch gefunden haben, daß 
man mit den daraus fließenden fchön lautenden Eigenfchaften 
verhungern fünne, — fo verbergen fie ihren Charafter fo 
lange, bis er fich von felbit verliert, und laffen fih, um zu 
effen und weiter zu fommen, ald Dinge gebrauchen. 
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47. Es ift unmöglich, den Menfchen nach einer beftimmten 
moralifchen Form zu bilden und ihn in diefer Bildung zu 
erhalten, wenn er nur etwas von feinen wenigen, natürlichen 
Rechten beibehalten fol. Dem Defpsten mag ed durch Furcht 
im Aeußern bis auf einen gewiffen Punft gelingen. Hier 
erhebt fih aber auch das IUnnatürliche gegen einander fo hoc, 
bis es zufammenftürzt. Daher treffen alle Klagen, die man 
über die Menfhen insgefammt anftimmt, weniger fie, als 
dad Zufammenfenn in der Gefellfchaft, und die Verhältniffe, 
die nothwendig daraus entfpringen miüfen, wenn das Ding 
fortgehen fol. So wenig man nun dem Thier feine Thierheit 
zum Vorwurf machen kann, eben fo wenig kann man dem 
Menfhen das zum Vorwurf machen, was fih aus ihm in 
der Geſellſchaft entwidelt. 


48, Sedermann haßt die Heuchelei und mit Nect; 
gleichwohl muß jeder mehr oder weniger eine Maske tragen. 
Diejenigen, für welche fie die natürliche Bekleidung geworden 
ift, haſſen fie am meiften, weil fie ſich nicht gern mit gleicher 
falfher Münze wollen bezahlen laffen. 

Ich möchte indeffen wohl einige Zeit in einer Stadt leben, 
wo man übereingefommen wäre, jeder follte und müßte fo 
gerade, offen im Denken, Wünfchen, Reden und Handeln 
verfahren, ald er ſich geftimme fühlte Ich wette, man 
würde ſich bald gezwungen fehen, die fo verhaßte Heuchelei 
Cwahrſcheinlich unter einem feinern Namen) von der Kanzel 
dem Volfe ald Pflicht zu predigen. Die Erzieher thun dieſes 
taͤglich, ohne es vielleicht zu wiſſen, wenigſtens ohne es zu 
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geftehen, und bereiten dadurch ihre Zöglinge zur Geſellſchaft 
vor. Man nennt diefes böfliher, dem jungen Menfchen 
einen Firniß des Anftande, des Gefallen geben, und ihm 
den rauhen Weg, der zum Glück führt, ebnen. Gäbe es 
einen Philofophen, der feinen Schüler unbedingt lehrte, 
gerade, offen im Handeln zu feyn — das Schlechte nicht allein 
zu baflen und zu vermeiden, fondern auch laut zu mißbilligen 
— die Wahrheit nicht für fich zu behalten, fondern fie auch 
ohne allen, Vorbehalt mitzutheilen — fo möchte ich die Antwort 
feines Schülers hören, wenn der Philofoph ihn eine Zeitlang 
nach feinem Eintritt in die Welt fragte: wie er gefahren? 
was er gefunden? ob er ihm für feine Kehren dankbar fen? 
Dafür empfiehlt man gewöhnlich feines, fchonendes Betragen, 
MWeltflugheit, und dad Evangelium felbft fagt ja: feyd Elug 
wie die Schlangen! — Und eben diefe Klugheit, diefer Firniß, 
der, fo nötbig er auch feyn mag, fo allgemein fie auch nur 
unter diefem feinern Namen einherfchleicht, fih gar Kultur 
nennen lapt, ift doch nichts anders, als die feinere Maske der 
Heucelei, die nicht einmal für Verfappung gehalten wird. 
Verzeiht man fih nicht alle Heuchelei, fobald fie wie Welt: 
flugbeit ausfieht? Nennt man den nicht einen rohen, uner: 
zognen Menfchen, der ſich ohne diefe Schminke zeigt, er mag 
ed auch noch fo ehrlich mit und meinen? 

49. Charafter darf beinahe Niemand zeigen, als ein 
arıner, biedrer Teufel, der nicht mit ung theilen will, der feinen 
Anſpruch auf das Glück macht, dem wir nachjagen. Auch 
ein Dichterifher Menfch, dem das Land der Ideale und fchlechte 





37 


Kot genügen. Solche Leute fünnen fogar Klügern zum Zeit: 
vertreib dienen, und man erlaubt ihnen dag, fo lange fie 
beiheiden und bloß mit ihrer Narrheit zufrieden find. 

50. Man finder nirgends einen biedern, rechtichaffenen 
Mann, ohne ein Merkzeichen, das ihm Leute von der Gegen: 
feite angehängt haben. Diefes Merkzeihen hänyen fie ihm 
an, damit fih Leute ihres Gleichen an dem Manne nicht 
irren. So binder der Eluge Hirt dem ſtoͤßigen Ochfen Heu 
an die Hörner; und jene Elugen Leute tufen durch das Merk: 
zeichen ihren Gefellen zu: Trau ihm nicht, er ift ein Pedant! 
ein Neformator! ein Beekler! ein moralifcher Schwarmer! — 
Freilich ift die Tugend immer etwas troßig — fie nimmt 
durch den ewigen Kampf, den immer wachſenden Widerftand, 
das Gefühl ihres Werths etwas Kühnes, ich möchte fagen, 
die Mienen und Gebärden eines Soldaten an, der fib in 
Scharmüßeln und Schlachten immer brav gehalten hat. Ihr 
erlaubt dem rüftigen Nofe zu wiehern, warum nicht dem 
Manne, der doch weiter nichts gegen euch vermag? Bedenft 
nur, Daß, wenn folche Leute gar nicht wären, euch eure 
Heucelei und Klugheit gegen einander zu nichts nüßten. 
Und damit ihr euch unter einander überliften fünnt, müßt 
ihr doch nach dem Aeußern jener, ihren Ausdrüden, ihrem 
Ton, ihrem Handeln, die Maske zufammenfegen, die euch 
fo gut fortpilft. Ohne fie dientet nur ihr euch zum Mufter, 
und ihr trüget dann wohlteine feheußliche Frage; aber wahr: 
lich feine gefällige Maske. 


— · — 
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51. Man fagt fehr weife und mit vielem Mechte: der, 
welcher fein Glück machen will, muß früh aufftehen. Es ift 
aber nicht genug, man muß ihm auch noch folgende Regeln 
mitgeben: Du mußt ertragen können wie ein Efel, unermüdet 
feyn wie ein Poftpferd, glatt wie ein Aal — . mußt allem 
entfagen, was dich zum Menfchen macht, mußt gar fein De: 
dürfniß kennen — für dich muß ed weder Scham noch Schande 
geben — nun geh hin, dad Praftifche wirft du in den Vor: 
zimmern der Großen yad in ihrer Gefellfchaft lernen — wenn 
du dann fo einige Are auf deine Bildung verwandt haft, 
fo fällt dir wohl etwas zu. 

Man follte fagen, gewiſſe Staatsleute hätten diefen lang: 
währenden Bildungsplan für ihre Untergebnen gefliffentlich 
ausgedacht, um fie in ihrem Sinn zu erziehen, oder die fich 
Hindrängenden zu proben, ob fie fähig wären, den. wahren 
Geift des Gefchäftlebeng zu faſſen. Ihr fcharfes Aug ent: 
deckt fchnell den zur Bildung Untanglichen, und an dem ver: 
lieren fie gewiß feine Zeit; er wird eben fo bald einen Todten 
aus dem Grabe herausklopfen, als das Glück aus dem Ka— 
binet eines folhen Staatsmannes. ber fagen wird er ed 
ibm nicht, das muß er felbit ausfinden. 


52. Es iſt luſtig und zugleich traurig anzufehen, wie 
fich die Hofleute und Staatsbeamten beim Antritt einer neuen 
Regierung zerarbeiten, um dem Fürften, der Charakter und 
Willen zeigt, diefe ihnen läftigen, ihm nach ihrer Meinung 
ganz überflüfigen Eigenfchaften gefhwind zu nehmen. Ein 
der Erde drohender Komet kann auf das Volk nicht mehr 
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Eindrud machen, als eine ſolche Erfcheinung auf diefe Herren. 
Sie fcheinen fteif und feft zu glauben, daß jeder Fürft, um 
es recht nah ihrem Sinn zu feyn, moralifh faftrirt ſeyn 
müfe — die Verfchneidung nehmen fie, wenn fie können, fo 
früh ald möglich über fih und find des Lohne gewiß. 


53. In England ſpricht man jet nur vom Handel; 
gewiflfe andre Wörter, die man dort wohl ehemals ausfprechen 
hörte, find ganz verfchollen. ch erwarte, daß man dad Han: 
delsweſen dort bald als die einzige Glücks- und Seligkeits— 
lehre auf den Kanzeln predigen wird, Wenn fie dad Moral: 
fuftem ihres Landsmannd Manbevill beweifen wollen, fo find 
fie gewiß auf dem rechten Wege. 


54. Die meiften Gemüthsbewegungen der fein erzogenen 
Meiber, befonders der Nomanenleferinnen und fchönen Seelen 
— ihre Liebe, ihre Andacht, ihr Lachen, ihr Zorn, ihre 
Freude, ihre Berrübniß, find hyſteriſch. Was fünnen fie da: 
für, daß fie ein Organ haben, das eine materielle Seele zu 
feyn fcheint, die fich in alles mifcht? 


55. Ale Syſteme der Moral, von Sofrates, Plato, 
Epifur, Seneka un. ſ. w. bis zu Mandevill, Lamettrie und 
Helvetius fehildern eine wahre Eeite des Menſchen; auch alle 
künftige Spftemenfhöpfer, fie mögen den Menfchen noch er: 
habener oder niedriger, als alle Verftorbenen und Lebenden 
vorftellen, werden eine richtige Seite von ihm treffen. Ein 
fo fonderbares Wefen ift der Menfch in feinem praftifchen 
Thun. Die moralifhe Welt berührt fih in den entferntejten 


40 


Punkten, indem Allerentgegengefeteften und ftellt dem beob- 
achtenden Geift ein Ganzes dar, deſſen wilde, unharmonifche, 
durch und gegen einander wirkende Bewegungen und Stöße 
feinen erlauben, einen Ausfpruch über diefed Ganze zu thun, 
der nicht durchs Einzelne widerlegt würde, Der Mann, der 
diefes wilde Gewühl, dag an Verwirrung und Kampf der 
ungleichartigen Materie, das düftre Bild des Chaos Der 
Dichter weit übertrifft, nah den Wirkungen der Erfcheinun: 
gen auf fein Herz durchs Gefühl beurtheilen will, findet fich, 
eh er ſich's verfieht, auf eine Klippe getrieben, wo ihn ein 
Abgrund erwartet, in den ich nicht mehr bliden mag. Die 
Vernunft fest einen Kanon feft und fagt: fo foll es feyn! 
fo muß es feyn! Hänge dann die Regeln und Marimen 
hinten an und glaubt, ihr Werk gethan zu haben. Kants 
eherner, rhodifcher Koloß von Imperativ — oder fein unge: 
beurer, über der moralifhen Welt an einem Haar bängend 
— fchwebender Probieritein, oder auch der feiner Sonne ent- 
wichene, erftarrte, unfruchtbare Trabant, der kalt und ohne 
Rolle am Himmel hängt — thut eben dafelbe. Indeſſen 
geht diefe fogenannte moralifhe Welt in allen diefen Irr— 
gängen und Durchfreuzungen immer nach dem alten fort — 
und fegt Niemanden in Erftaunen, als den Beobachter. Die 
handelnden Perfonen denfen nur an ihre Mollen, achten des 
Zufchauers nicht und kümmern fih während des Spiels nicht 
einmal um den DBerfaffer, der ihnen das Stüd zum Abfpielen 
fd zugefchnitten hat. Die Hauptintrigue des Stücks iſt übri- 
gens ſehr einfach, fo verwirrt ed auch ausfieht, und jedem 
Spielenden durchaus befannr; denn jeder fpielt im rechten 
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Sinn des Stücks, das heißt: er arbeitet, die Katajtrophe der 
Komödie oder Tragödie zu feinem Vortheil zu wenden, un: 
befümmert, wie ed den Mitfpielenden ergebe. Und welches 
ift nun das Zauberwort, der Zalisman, ‘der die, in den 
Dhren des erhabenen Moraliften gellende und fchnarrende 
Disharmonie gleichwohl zu einem ganz erträglichen, einzig 
möglichen Einklang ftimmt — den alle kennen, der durch und 
auf alle wirft und den doc feiner während der Handlung 
laut ausfpriht? Man hat dieſes Zauberwort oder diefen Ta: 
lisman in allen alten und neuen Sprachen ausgeſprochen, 
und Helvetius im Marften Franzöfifchen und im Geifte feiner 
Zeit; aber da diefe Art von Moraliften dadurch eine Geite 
des Menfchen ohne Schonung aufgedeckt haben, welche er fo 
ungern wie alle Wahrheiten fieht, fo ift ihnen eben der Danf 
geworden, den wir dem gewähren, der unfer Geheimniß ver: 
räth. Was ich ihnen zum Vorwurf mache, ift nicht diefe 
Wahrheit, ſondern: daß fie nicht gefühlt haben, daß eben 
diefes eine höhere Moralitat beweist, — daß über dielem di: 
tern, empörenden Gewühl reine, lichte Geftirne fchweben, 
nach welchen die von diefem Talisman getäufchten Wanderer 
zu Zeiten aufbliden müſſen, wenn fie fih nicht ganz auf 
ihrem gefährlihen Wege verirren und in dem Morait, den 
fie als feften Boden betreten haben, untergehen wollen. Die 
Moraliften ihrer Art hatten nicht vergeffen follen, daß alle 
diefe widrigen Erfcheinungen, dieſe Abartungen eben das 
Wahrhafte einer höhern Moralität, die immer den Menfchen 
zu fich zurück zu ziehen firebt, aufs ftrengite und praftifch be: 
weifen. Hätte nicht ohne fie die Ausartung immer zunehmen 
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müfen? GErfennen wir nicht dur die alte und neue Ge: 
fhichte, durch die ganz neuen Ereigniffe, die wir alle erlebt 
haben, daß, wenn diefe Ausartung zu einer drohenden Krifig 
geftiegen ift, der verirrte Haufe, um fich zu retten, wieder 
zu jenen leitenden Geftirnen aufblidt? Ein Moralift diefer 
Art wird freilih mit feinem Talisman hervortreten und 
ung zurufen: Nur Er wirkt diefes Wunder! Freilich ift e3 
ein Wunder und ein recht großed Wunder, um ein leeres 
Wort zu gebrauchen, daß eben diefer Talidman zur morali— 
fhen Ordnung zurüdführen muß; aber ich zweifle, daß diefer 
Talisman das Wunder in diefem Sinne zu bewirken fähig 
wäre, fo fräftig er auch ift, wenn er nicht, gebildet von einem 
veinern Genius, mit einem edlern Urftoff urfprünglich gemifcht, 
in die Bruſt eined jeden gelegt worden wäre. Er erlaubt 
den Gebrauch defelben einem jeden nach feinen Kräften und 
fonnte darum den Mißbrauch nicht hindern; aber feiner kann 
den feinigen fo ganz verdunfeln, um nicht an dem beffer ers 
baltenen Lichte des andern zu entdecken, daß der feinige wirf: 
lich verfinftert ift. Beweist ed nicht feine Ueberzeugung von 
der Verfaälſchung feines Talismans, daß er, um im Verkehr 
des Lebens nicht ganz durchzufallen, das Licht des ächten Ta: 
lismans durch Firniß und andre Kunftftüde an dem feinigen 
nachzupfufchen fuchen muß? Ein elender, fchlechter Menfh — 
ein Heuchler — kann fih von allen Vorurtheilen losmachen; 
aber das einzige wird ihm bleiben und ihn zwingen, fich 
zu Zeiten zu geftehen, — hätte er es auch fo fein angelegt, 
daß alle andre fchwiegen — erfey ein elender, fchlechter Kerl, 
Würden die Menfhen, die fich von fo vielen Vorurtheilen 
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losgemacht haben, fich nicht and von diefem zu entfeifeln 
fuchen, wenn der Talisman bloß aus dem groben, finnlichen 
Stoff gebilder wäre? 


— — 





56. Keinem Sterblichen iſt ein reinerer Genuß, eine 
höhere, von andern unabhängigere Glüdfeligfeit zu Theil ge: 
worden, ald dem wahren Dichter — ich rede von Dichtern, 
wie Homer, Arioſto, Taſſo, Shakespeare, Milton u. f. w. 
Wenn fie fih, nach dem Gefuͤhl ihrer moralifhen Kräfte und 
der Macht ihres Genies, eined Gegenitandes bemächtigt 
haben, fo tft die ganze Schöpfung ihres Werks in ihrer 
Gewalt. Nichts kann diefe Schöpfung hindern, fie ift tiber 
alles Fremde, über den Zufall felbit erhaben. Bilder, Ge: 
danken, Ausdruck fpringen in dem feligen Augenbliden der 
Begeifterung vollendet aus ihrer Seele, und die einzige 
angenehme Beangftigung, die fie anwandelt, ift: es möchte 
etwas von dieſem zujtrömenden Reichthum an Bildern und 
Gedanken verfchiwinden oder verlöfhen, weil in diefen Augen: 
bliden das Mechanifhe der Darftellung der “voreilenden 
fhöpferifhen Dichterkraft nicht nachzueilen vermag. Und 
welch ein Genuß erwartet ihn beim Weberblid feiner Schöpfung 
nach der Vollendung? Wer von allen Sterblihen, Held oder 
Staatsmann, kann von feiner That und Handlung fagen, fie 
gehöre ihm fo zu, fey fo unbedingt nur feines Geiftes Werft, 
als es der Dichter fagen kann? 

Setze man zu allem Obigen das, was dazu gehört und 
ohne welches es nicht zu denken ift: eine hohe, moralifche 
Stimmung, einen mit edlen, großen Gedanken befchäftigten 
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Seift, eine durch den Eharafter beftimmte, Eraftige Denfungs: 
art — einfache Sitten, Gefallen an einer befchränften Lebens— 
weife — völlige Unkenntniß der Glücdjägeret — der fchleichen= 
den Mörderin de3 Beiten im Menihen — und ich babe 
genug gefagt — Nein! ich habe Klopftodd Genüffe und Leben 
befhrieben, ohne e8 zu ahnen. Ein andrer feße dad Jahr 
feiner Geburt hinzu. 


—— 





57. Der deutſche gedruckte Unſinn unterſcheidet ſich durch 
ſeine Originalität von allem ausländiſchen Unſinn, denn er 
graänzt durch eine krampfhafte, oder, wie es feine reichen 
Schöpfer lieber hören, poetifhe Verzerrung mehr noch an 
MWahnfinn, ald Dummheit; ob er gleich mit leßterer reichlich 
ausgeſchmückt tft. Sch kenne auch wohl englifchen und fran: 
zöfifchen Unfinn; aber er ift doch immer von einer viel 
befheidnern, viel profaifhern Stimmung, und laßt fi 
meiftend mit der Dummheit genügen. Das leßte Decennium 
des vorigen Jahrhunderts hat befonders viele dieſer origt: 
nellen Verzuckungen hervorgebracht und nach der Fülle des 
Reichthums ihrer Schöpfer zu urtheilen, werden fie und auch 
hoffentlih im nen angetretnen daran nicht Mangel leiden 
laffen. Allein die Herren müffen auch bedenfen, daß fie davon 
leben wollen, daß das Publifum es bezahlen fol, und daß 
man im Eifer für eine nüßliche Sache zu viel thun kann. 


— ne — 


58. Man möchte an manchen Philoſophen, der mit 
einem Werfe über die Frage: wie der Menfch denkt? auftritt, 
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die Frage thun: ob er auch wirflih bei Unterfuchung der 
fhweren Aufgabe gedaht habe? 


59. Man bört jegt jeden Augenblid, wenn von Dichte: 
rifben Werfen die Rede ift, von Kunſtwerk reden, nnd 
macht dadurch den zum mechanifhen Künftler, der ed am 
wenigiten ift, feyn und fcheinen fol. Doc es foll vielleicht 
nur dazu dienen, das äfthetifhe deutiche Geſchwätz mir 
einigen neuen Phrafen aufzufchwellen. Mich daucht, bei der 
Lefung eines Achten dichterifchen Werks müßte man fo wenig 
an Kunjt denken, ald man an fie bei der Betrachtung der 
blühenden Natur denkt, und der Geift des Ddichterifhen . 
Schöpferd müßte ung während de3 Genuffes eben fo uner: 
flärbar fcheinen, als die Krafte der fchaffenden Natur, die 
ihren Reichthum vor uns binfchütter. Die Frage: woher 
nahm der Dichter feinen Stoff, die Bilder, die Gedanken, 
Empfindungen? — wie Fam er auf diefe Form? und die 
Frage: durh was für Mittel fhmüdte die Natur unfre 
Erde? Wie fam fie auf diefe und jene harmonifhe Ordnung ? 
find gleich fchwer zu beantworten. 

Sie fagen, durch die Kunft beweife der Dichter, daß er 
Gewalt über feinen Stoff habe, daß er ordnnender Herr feiner 
Schöpfung ſey. Wichtige Entdetung! Wer hat je geglaubt, 
daß es zur Begeifterung gehöre, von Sinnen zu ſeyn? Das 
Wert, — der Geift des Werks ftellt dad Maß der mora- 
liſchen dichterifhen Kraft feines Urhebers auf, und eh fich 
diefe ergießt, bat fie fih die bequemfte Form und den zum 
Gegenftande fhidlihen Ton ſchon gewählt. Wer dann mit 
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dem Maße und der Nichtfhnur in der Hand arbeitet oder 
beurtbeilt, verfertigt oder beurtbeilt ein Werk der Konvention, 
und fein Dichterwerf, Göthe’s Iphigenie und Taſſo, Leſſings 
dathan find Die vollendetiten Dichterwerfe neuerer Zeit — 
und Göthe fühlte gewiß, ohne an Kunftwerk zu denfen, daß 
die Form ded Götz von Berlichingen zur Entwidlung der 
gegenwärtigen, mit dem Stoff harmonirenden Stimmung 
nicht die fehicliche wäre. Und gleichwohl ift Göß von Ber: 
lihingen ein eben fo großes Kunftwerf! Und dann Shakes— 
peare’s, Dante's Kunftwerfe! Uber die Herren, die fo viel 
von Kunftwerf in Journalen und Schriften reden, möchten 
und gar zu gern an eine gewifle Nüchternheit des Geiftes 
gewöhnen — fie haben freilich ihren Stoff in ihrer Gewalt, 
denn fie tragen ihn wie Moſaik zufammen, und da thut die 
fchulgerechte Seichnung das meifte. Die Taufchung ift auch 
darnach. 


60. Eine große Fürftin ſagte zu einem Auslander, der 
fih über die Unreinlichfeit ded gemeinen Volks ihres Neiches 
beklagte: Warum wollen Sie, daß fie für einen Leib Sorge 
tragen follen, der ihnen nicht zugehört. Ein Dolchſtich mitten 
durch das Herz des Genius der Menfchheit, wenn ein foldes 
Weſen eriftirt. Eriftirte ed aber je, fo muß es längft an 
ganz andern Dolhftihen Todes verblichen Iepn; als an diefem 
epigrammatifchen. 


61. Eine andere große Fürftin tranf einjt bei guter 
Laune folgende moralifhe Gefundheit ihren Gaften zu: Wer: 
derben allen Dieben und Schurken meines Reichs! Pit! rief 
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ihr ein fluger Hofmann zu: Eure Majeftät trinken die Peft 
über ihr Neih. Und in welchem Lande wäre leider dieſes 
nicht die gegründete Erinnerung? 


62. Ich habe in einem deutfhen Buche, das ich durch: 
blätterte, gelefen: ein Fürft, deſſen Name und Meich mir 
entfallen ift, habe nah der fchandlichen Hinrichtung Lud— 
wigs XVI. zu einem andern Kürften gefagt: Herr Vetter, 
was wird aus uns armen **** werden, wenn mar fo mit 
Königen verfährt? Er hatte eben fo gut fagen fünnen: Herr 
Vetter, es ift hohe Zeit, daß wir unfer Gefchaft vernünf: 
tiger betreiben, ung zufammen nehmen, unferem Volk mehr 
trauen und uns unter einander wie deutfhe Männer ver: 
binden; aber man wollte erft verfuchen, ob man das Weſen 
ſo forttreiben fünnte, wie man bisher gethan. 


63. Luther war wirklich ein Eühner und durch feinen 
energifhen Charakter oft ein großer Mann, Man macht ihm 
Verſchiedenes zum Vorwurf, auf das fich fehr leicht antwor— 
ten ließe. So fagt man zum Beifpiel: der Neformationggeift 
ſey ihm nur nach und nach gefommen und er habe bei dem 
erften Schritt weder an die Folgen gedacht, noch fie erwartet. 
Schrieb’ ih im Prieftergeift, fo würde ich fagen, bier eben 
wirkte die Vorfehung, welche immer die rechten Mittel für 
und durch ihr fchwaches Werkzeug wählt, Hätte Kuther das 
papftlihe Gebäude, das ganz Europa drüdte, auf einmal 
angegriffen, fo wär’ e3 ihm wahrfcheinlih wie allen denen 
ergangen, die nicht ein Meformationggeift, ſondern eine 
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Reformationswuth überfiel. Diefe wollten deu päpftlichen 
Stuhl unter dem *** feiner Heiligkeit nicht nach und nach 
wegrüden, fondern ihn unter ihm zerfchlagen. Dazu ftand 
er zu feft. Die erften leifen Laute Luthers waren recht dazu 
geftimmt, das Volf an ftärkere zu gewöhnen, den noch fichern 
Feind zu dummen Antworten und fchwäclihen Mafregeln 
zu verleiten. Hätte er zu laut Lärmen geblafen, fo wäre 
dad ganze feindlihe Heer aus feinem Sclummer erwacht 
und er geichlagen worden, bevor er Streiter und Verthei— 
diger um fich hatte fammeln können. Am Lutherd Größe 
darzuthun, ift es gleichgültig, wie er es angefangen, dad 
Entfcbeidende liegt mehr darin, wie er fein Werf durchge: 
feßt hat; es erhob fih und fteht noh. Man wirft ihn ferner 
vor, der Neid auf die Dominikaner, die fich zum Nachtheil 
feined Ordens der Pacht des Ablaſſes bemädtigt hätten, 
wäre Urfache an feinen erften Schritten gegen den Papft ge 
weſen. Verhielte es fi fo und hätte Luther wirklich dieſen 
Esprit du corps gehabt, fo beweist ed doch nur, daß er an 
feiner Stelle war, was er ſeyn mußte, Minh als Mönd, 
Neformator als Neformator. Handelte er hier ald Mönd, 
fo fhlug er als Neformator die Kardinalswürde aus, wofür 
taufend und Tauſende feiner Brüder bie ganze Ehriftenheit 
bingegeben hätten; auch wohl noch beute hingäben. Weber: 
haupt, je menfchlicher die Dinge und felbft die größten zu— 
gehen, je näher treten fie ung, je näher werden fie für den 
denkenden Mann, der die Welt, ihren Gang fennt, und der 
den täufhenden Dunft von der Gefchichte merkwürdiger 
Menſchen zu verjagen gewohnt iſt. Nur Phantaften laufen 
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den glänzenden Srrmwifchen nach, und fuchen und finden immer 
bei großen Wirkungen große, reine, erhabene, übermenfc: 
lihe Bewegurfahen. Die Leidenfchaften, dad Intereſſe, die 
Furcht, der Neid, der Haß, die Nachfucht, die Eitelkeit, 
welche die Menfhen von und gegen einander ftoßen, dieſe 
bringen die Dinge hervor, die oft in der Gefhichte in Be: 
wunderung und Grftaunen feßen. Die meiften Gefchicht: 
fehreiber gehen gern im Feierfleid einher, und es gibt Men: 
ſchen, die, weil fie wirklich Elein find, gern alle Todten und 
Rebenden groß fehen wollen; fie glauben dann ihre Rollen 
und ihren Ruhm mit ihnen zu theilen, indem fie fich für 
fähig halten, fie anzuerkennen. Wer als Menfch die Thaten 
ber Vorwelt liest und die Thaten feiner Zeitgenoffen be: 
merft, dem mißfällt es nicht, wenn ein Mann im Geifte 
feines Standes feine Rolle fpielt. Der Papit muß Papſt 
feyn, der Minh Mönch, der Fürft Fürft, und fo die Keiter 
herab. Nur wenn fie ihre Rollen wechſeln oder zufammen: 
fliten, wenn fie hin und ber ſchwanken, werden fie im Han: 
deln und in der Gefchichte unerträglih. Ich mag Gregor 
den Siebenten, fo wenig ich Freund der Päpfte bin, ganz 
gern feine Rolle als Papft fpielen fehen; die Gegenpartei nur 
führte fich erbärmlid auf. Wären die Fürften damals gewefen, 
was fie als Fürften feyn mußten, fo hätte Gregor der Siebente 
feine Rolle nach der ihrigen abgemeifen. Daß Luther das Dinten: 
faß nad dem Teufel geworfen hat, gefällt mir recht wohl. 
Mer fih Jahre lang mit dem Papft und feinem ungeheuren 
Heere herumfchlägt, kann leicht Teufel zu fehen glauben. 


Klinger, fimmtl, Werte. XI. 4 
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64. Wenn ich einem regierenden Fürften Bücher zum 
Lefen und Wiederlefen, und nicht allein zum Leſen, fondern 
auch zum Studiren vorfchlagen follte, fo würde ih ihm — 
da Fürften wirklich wenig Zeit zum Lefen haben — Friedrichs 
des Zweiten Werke vorzüglich empfehlen. Diefer trieb fein. 
Geſchäft in dem wahren Geift, Fannte fein Amt nach allen 
feinen Pflichten und Seiten und übte ed wirklich als ein 
Amt aud. Da nun der fürftlihe Lefer den gleichen Beruf 
mit dem großen Manne hat, deffen Werke ich ihm anempfeh: 
len möchte, fo werden feine Kehren mehr Eindrud auf ihn 
machen und ihm unverdächtiger feyn, als die Lehren von 
Männern untergeordneter Stände. Zur Befeftigung und Be: 
fräftigung der von diefem König aufgeftellten Grundfäße, 
würde ich ihm das Studium der Gefchichte Franfreihe im 
ganzen lekten Jahrhundert, bis auf heute, morgen und über: 
morgen u. f. w. empfehlen. Fragte man mich, ob Fürften 
auch Dichter lefen follten, fo antwortete ich, nein! weil Fein 
Amt weniger das Idealiſiren verträgt, als das ihrige, und 
weil fein Sterblicher fehneller und ernfthafter aus fchönen 
Dichterträumen über Welt und Menfchen aufgewedt wird, 
als die Fürften. Die Männer, mit welchen und durd welche 
fie wirken, ftellen ihnen Sdeale, aus ganz anderm Stoffe ge: 
bildet, vor Augen, als die dichterifchen es find. Vielleicht 
wendet man mir ein: Gleihwohl war Friedrich der Zweite 
such Dichter? — Fa, er machte Verſe, und das eben fo, 
wie andre Fürften auf die Jagd gehen, um das Negieren 
einen Augenblick zu vergeffen. Gleichwohl zeigt er ed auch 
in feinen Verſen, daß er dad Megieren dabei nicht fo ganz 
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vergaß, wie die Bourbone auf ihren Jagden es thaten; denn 
auch ſie ſind voll weiſer Lehren und geſalznen Spottes über 
die, die das Regieren ſo gern vergeſſen. 


65. Bisher wenigſtens war die deutſche Literatur, zur 
Ehre unſrer Sitten, nicht mit gewiſſen ſchändlichen Büchern 
gebrandmarkt, und unſre Lüſtlinge mußten ſich begnügen, fie 
in der gebildetern Sprache unſrer Nachbarn zu leſen. Jetzt 
ſind einige unſrer hungrigen Schriftſteller auch auf dieſen 
elenden, ſchmutzigen Erwerbzweig verfallen, und da ihr Hunger 
ſehr groß, ihr Kopf ſehr leer und ihr Herz nichts werth iſt, 
fo werden. fie wahrfcheinlich dag ehrliche Publikum mit Weber: 
fesungen und Driginalwerfen diefer Art überfchütten. In 
Berlin hat man fhon Sammlungen davon gemacht, denn da 
der Deutfche fih immer gleich bleibt, immer auf große, lang: 
dauernde, einträgliche Werfe fpekulirt, fo werden wir bald 
Sammlungen diefer Art befißen, die fih mit der Mafle der 
allgemeinen MWeltgefhichte, Krünigens Encyklopädie, der 
Reiſen zu Waller und zu Lande meflen fünnen. Daß aber 
ein ehrliebender deutfcher Buchhändler folhe Werfe nah dem 
galanten Reipzig zum Vertrieb fehleppen kann, beweist, wie 
weit wir num fchon in der Kultur gefommen find. Uber 
wahrfcheinlich find diefe Buchhändler, wie ihre Autoren, mehr 
gewinn= als ehrliebende Leute, und fie könnten beide mit 
allem Necht das berühmte Motto Veſpaſians in ihren Stempel 
und ihr Verfchaft fchneiden laſſen: Der Gewinn ftinft nicht 
darnach. Erft fhale Romane voller Thranen und erbärmlicher 
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Empfindungen, und dann diefe drauf; das muß unfre Jüng— 
linge und Jungfrauen zu artigen Männern und Weibern 
bilden. 


66. Die Eitelkeit iſt für die Geſellſchaft, was der Wind 
für die Windmühle iſt; iſt ſie auch nicht der ſtärkſte, ſo iſt 
ſie doch gewiß ein guter Wind, die Maſchine zu bewegen. 
Wir haben eine Luft-, eine Muſik-, eine Windleiter oder 
Windroſe, und ich weiß nicht, was für Leitern, um die 
Kräfte der Natur nach Graden zu meſſen. Es ließe ſich 
eben ſo gut eine Leiter der Triebe machen, die die menſch— 
liche Geſellſchaft treiben, nur ſuche man die Toͤne dazu nicht 
im Plato allein. 


67. Die Staatsleute in der Schweiz kommen mir in 
diefem Augenblid vor, wie Baulente, die weder über den 
Riß des Gebäudes, noch über die Materialien dazu einig 
werden Eünnen. Sie vergeffen, daß das Volk, für das fie 
bauen follen, und fie felbft unter Ruinen wohnen. 


68. Diderot hat den Deutfchen gezeigt, wie man über 
äfthetifche Gegenftände fchreiben muß. Er entwidelt ung die 
tiefften Geheimnifle der Kunft fo Elar und deutlih, daß fie 
jeder verfteht, fich ihrer jeder erfreuen Fann. Das deutfche, 
fhwerfälige, foftematifche, mit Terminologie beladne, auf 
Stelzen gehende, philofophifch -äfthetifhe Gewälhe, — der 
auf dunftender Kohlenglut aufgewärmte Enthufiasmug, wo— 
mit fie es nicht vergulden, fondern verfupfern — ift von 
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allem deutſchen Gewäſche das unerträglichite für einen Mann, 
der an Klarheit gewöhnt ift. Diderot hat ihnen, ich fage es 
noch einmal, gezeigt, wie man mit Feinheit, Wärme und 
Bertimmtheit über diefe Gegenftände fchreiben kann, und 
feine Salons enthalten, nebft feinen Betrachtungen über die 
Malerei, die erfte aller Poetifen und Rhetoriken, nicht der 
Form nach, fondern des Fräftigen, vollen und wahren Inhalte 
wegen. Der Dichter und der Philofoph gehen hier vertrau: 
lich und leicht in der fhönften Verbindung zufammen, und 
feiner fchadet dem andern. Nur Leſſing kann neben ihm be- 
ſtehen; und hatte diefer nicht fo viele Streifzüge in die Lite: 
ratur gethan, und nicht zu viel Seit in Scharmüßeln mit 
elenden Geiftern verloren, wir hätten fo etwas fhon längſt, 
und vielleicht vollendeter gefehen. 


69. Woher fümmt es, daß hervorragende Satyrifer 
in den alten und neuen Zeiten fo felten find? Freilich er: 
fordert ed gar mancherlei Talente, um bier zu glänzen. 
Denn aufer einem treffenden, wahren, fcharfen Wiß, einer 
ausgebildeten, gefchmeidigen Sprache, einer regen Einbil- 
dungsfraft zur Erfchaffung neuer Bilder und zur Auffaſſung 
unbemerfter, überrafchender Verhältniſſe — der geiftvollften 
Poefie zu anfallender Erfindung des Stoff3 und der Bearbei— 
tung deflelben — erfordert diefe Gattung noch — einen freien, 
fühnen, hellen Beobachtungsgeift, tiefe Kenntniß des Men: 
hen in allen Ständen und Verhältnifen — eine aus wahrer 
moralifcher Energie entfprungene Indignation über Thorheiten 
und Laſter. Diefe, nicht die Galle, muß die Geißel führen, 
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wenn wir den Zuchtmeifter achten follen, und der Geftrafte 
mit Ueberzeugung, er habe die Streiche verdient, erfchroden 
von dem Buche auffpringen und heulend davon geben foll. 
Diefe Indignation hat Swift zum größten und einzigen 
Satpyrifer der neuern Zeit gemacht; um ihn felbit recht kennen 
zu lernen, muß man alle feine Schriften und befonders feine 
Briefe lefen. Das es in Deutfchland wenig folche Genies 
gibt, begreife ich; denn, ohne von unfern milden Sitten, 
unfrer politifhen Stille, unfrer Verträglichkeit, unfrer Ach 
tung für das Hergebrachte, der Verehrung des Großen und 
Reichen zu reden, wirft diefe Gattung zu wenig Gewinn ab, 
und es ift hier nicht fo leicht, bandereiche Werke zu fchrei: 
ben. Unfre Schriftfteller üben daher die Satyre nur gegen 
einander aus, und das nur in dem Tall, wenn einer dem 
andern in den Erwerbzweig fällt, oder bei den Kunden durch 
kecken Tadel zu fchaden fucht; dazu gebrauchen fie dann ge: 
wöhnlich ein Angredienz, das ich oben vergeffen habe — die 
Grobheit. — Ich hoffe doch nicht, daß man mir entgegen: 
feßen wird, unfre Ritter- und Geifterromane enthielten Sa: 
tyre genug. Mielleiht glauben die Schreiber derfelben eine 
Satyre gemacht zu haben, wenn fie Fürften, Minifter, Geift: 
lihe u. ſ. w. mit recht grellen Zügen, fchülerbaften Be- 
fhuldigungen, graßlich abgefhmadten, naturwidrigen Laſtern 
ausftaffirt haben. — Ach nein! es find nur Satyren auf 
ihre Verfaſſer und die, welche fie mit Wohfgefallen lefen. 


70. Ehemals verbrannte man die Männer, welche Bücher 
gegen das fchrieben, was der Priefter und der Haufe Religion 
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nennen. Die Werke, die ihnen dieſes Schickſal zuzogen, lie— 
gen jetzt als Seltenheiten in den Bibliotheken vergraben, und 
nur Büchernarren bezahlen fie noch. Späterhin ſah man 
Schriften diefer Art als etwas Kühnes und mit einiger Furcht 
an; die Kranzofen haben ung aber fo fehr an folhe Erſchei— 
nungen gewöhnt, daß man jeßt das Fühnfte und wißigfte 
folher Bücher mit Gleichgültigkeit anfieht und kaum nad 
dem Namen feines Verfaflers fragt. Wir lachen nicht mehr 
über den’ beißendften Spott. Die Sache ift abgethan; das 
heißt, wir willen, daß der ſchärfſte Wis des Ungläubigen 
und der tollfie Wahnfinn des Kühnften gegen die auf Mora: 
lität gegründete Religion nichts vermag. Die Vertheidigung 
des Kultus überlaflen wir denen, die davon’leben. Konnten 
die Franzofen felbft doch damit nicht fertig werden, und die 
fatholifchen Priefter haben ihnen wahrlich bewiefen, daß fie 
feine Druiden des alten Gallieng find. Sie lebten aber auch 
nicht, wie jene, im Dunkel der Wälder. 


71. Jedes Syftem zur Unterjohung der Menfchen, von 
Machthabern gebildet, es fen politifch oder religiös, muß 
endlich den freien, immer regen, nie ganz fchlummernden 
Geiftesfräften des Menfchen weichen. Werden fie ganz wach 
und laut, fo bleibt nicht3 übrig, als mit ihnen zu wirken, 
oder wenn man weife und vorfehend genug ift, fie gleich 
anfangs auf einen guten Zweck zu leiten. Nur der Wider: 
ftand zwingt ihnen eine gefährliche Richtung auf, und fpielt 
fie Leuten in die Hand, die foldhe Zeitumftände zu nußen 
wiſſen. 
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72. Wahrfcheinlih hätten die deutfchen Fürften beim 
Ausbruch des Kriegs gegen die Franzofen mehr Muhe bei fich 
und treuere Anhänger gegen ihren Feind gefunden, wenn fie 
nicht durch unzeitige, auffallende Mapregeln den Argwohn 
erwect hätten, ihr Krieg fey zugleich ein Krieg der Finfterniß 
mit dem Lichte. Diefes machte nicht allein ihr Unternehmen, 
fondern felbft ihr Negentenwefen verdächtig, Manche handeln 
noch immer in diefem verkehrten Sinn fo fort, als fürch— 
teten fie, die Menfchen von diefem Argwohn zu heilen. Und 
haben diefes Deutſchlands Wölker verdient? Diefe Negenten 
follten bedenfen, daß, wenn es wirklich möglich wäre, den 
Geiſt des Menfchen zu erftiden, ihre Vorgänger fhon vor 
Sahrhunderten ihnen hierin zuvorgefommen waren und ihnen 
fhwerlich etwas zu thun übrig gelaffen hätten. Uber diefes 
war immer ein fo fchwerer, als Figlicher Punkt, ohne welchen 
freilich das Negieren ein fo leichtes Gefchäft wäre, als dag 
Kuhmelfen. Wen ehrt aber auch ein leichtes Geſchäft? 


73. Die politifhen Keßer haben in den legten Zeiten 
die religiöfen nun ganz vergeffen gemacht. Die Gefahr be: 
traf mehr das Mähere, dag Srdifhe. Wäre ihre Anzapl 
nicht fo gar groß geweien, wir hätten ein Martyrologium in 
Folio; wahrfceinlih wären aber die Dofumente dazu ein 
politifhes Geheimniß geblieben. Zum Werbrennen hätten 
kaum die Wälder zugereicht. Indeſſen that man in einigen 
recht orthodor:politifhen Rändern, was man konnte, und die 

= Staatsingutfition ift nicht hinter der firchlichen zurückgeblieben. 
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Bermuthlih hat fie auch eben die Wirkung auf den Geiſt 
der Menfchen gethan, wir ihre altere Schweiter. 


74. Die meiften Bertheidiger der Sache der Negenten 
behandelten dieſen fo großen, ald wichtigen Gegenftand eben 
fo, wie die Emigrirten ihre alte VBerfaffung. Dadurch, daß 
fie alles vertheidigten und Dinge lobpriefen, die eigentlich 
gar’ nicht zur Verfaſſung des Staats und der wahren Lage 
des Megenten gehören, feßten fie dag wirflih Gute, das fie 
zu fagen hatten, felbit in ein zweideuriges Licht. Hätte es 
von beiden abgehangen, fo weiß ich nicht, was aus Ddiefer 
wichtigen Sache geworden wäre. - Die Noth allein macht weife, 
fowohl die Fürften, ald die Völfer. So laßt fie dann wirfen, 
diefe allmächtige Göttin, und Noyalift und Demokrat fich 
heiſer fchreien — bald wird ihr Schrei nur ein Schrei in 
der Wüſte feyn. Er ift es wohl fehon. 


75. Unter den verfchiednen Urfachen, die man für die 
Korrektheit der griehifchen und römifchen Schriftfteller an: 
führt, wenn man fie mit den neueren vergleicht, habe ich 
immer zwei wefentliche vermißt. Die erfte: daß zu ihrer 
Zeit die Buchdruderkfunft noch nicht erfunden worden war, 
und die zweite: daß fie fih den Bart wachfen liefen, bevor 
fie das Volt — das heißt die Männer — zu lehren und zu 
unterhalten, unternahmen; denn ich glaube beinahe aus dem 
ernften Tone diefer Männer zu bemerken, daß fie nicht für 
Weiber fchrieben. 
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76. Man klagt, dünkt mich, ſehr unbillig, und in 
Deutſchland ſelbſt wahrhaftig ſehr unpatriotiſch darüber, 
daß wir ſo viele Bücher ſchreiben und drucken laſſen. Haben 
wir Deutſchen nicht ein vorzügliches Recht dazu, da wir die 
Buchdruckerkunſt erfunden haben? 


77. Robertſon und Gibbon erkennen laut, wie viel ſie 
in der hiſtoriſchen Kunſt von Voltaire gelernt haben. Sie 
nennen feine Essais sur l’histoire universelle ein Meifterftücd 
der Darftellung und ihr Mufter. Wir Deutfchen fchimpfen 
indeſſen noch immer auf Voltaire, und Ddiefe literarifche 
Sünde hat fih unfer großer Lefling zu Schulden kommen 
laffen, von dem fie dann wie eine Nationalerbfünde auf 
Sreife und Zünglinge immer fortgeerbt hat und immer fort: 
erben wird, bis wir auch einft Nobertfone und Gibbone haben 
werden, was ich zu unfrer Entfündigung von Herzen wünfce. 
Auf einen Voltaire felbft rechne ich aus verfchiedenen Ur: 
ſachen nicht. 


78. Man wirft Voltaire und Gibbon in einem pfäffi: 
fhen Sinn vor, ihre Gefchichten feyen Satyren auf die Bor 
fehung. Und wenn man nun eine wahrhafte Gefchichte von 
dem fchriebe, was wir feit mehr als zwölf Jahren erlebt 
haben, was fchriebe man dann? Und was ift Die ganze Ge: 
fhihte? Und warum foll man die Gefhichte der Menſchen 
in dem Sinn der orthodoren und hyperorthodoren Theologen 
lefen? Boſſuet, der von der Vorfehung die Throne der 
Fürften zerfchlagen, die Völfer vernichten ließ um der Juden 
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willen, bat eine Gefchichte in dieſem Sinn gefchrieben; wir 
haben genug daran, und jeder beflagt das fehöne Genie, das 
bier fo fehl gegriffen hat oder aus gewiffen Urfachen greifen 
wollte. — Sn der Gefchichte ift nichts orthodor, da ift leider 
alles Ketzerei — Keßerei gegen die Bibel, die Moral, das 
Natur: und Mölkerreht und die Politik ſelbſt. Wäre die 
Gefchichte nur feine Satyre auf die Menſchen und Menſch— 
heit überhaupt, und Fönnten nur diefe fich dagegen recht: 
fertigen, die Vorſehung felbit wird ſich fchon, ohne unfre 
Bermittlung und unfern Beiftand, aus dem verworrenen 
Handel herausziehen. Wir verftehen diefes Wort fo wenig, 
wie viele andere Wörter, an deren Schall die Menfchen ihr 
Heil hängen, und befinden ung in der peinlichiten Verwir— 
rung, fobald wir den vermeinten Sinn davon mit dem 
Gang der Welt ausgleichen wollen. Sft die Gefchichte eine 
Satyre auf die Menfchen, fo feh’ ich noch nicht ein, wie es 
eine auf das ſeyn kann, was man Borfehung nennt. — Die 
Vorſehung in einem folchen theologifchen Sinn in die Ge: 
ihihte zu mifchen, dieſes -ift Keßerei, und recht grobe 
Keberei. So behandelt müßte fie nur von und, für Skla— 
ven gefchrieben werden, und vielleicht liegt hier der ver: 
borgene Grimm gewiſſer theologifcher und politifcher An: 
Eläger, den ich nicht weiter aufdecken mag. Die Gefhichte 
fol uns nicht allein weile, klug und erfahren machen, fie 
fol auch unfre Kräfte aufregen und unfern Geift von 
dem befreien, was man ihm aus gewiffen Abfichten aufge: 
laden hat — kurz fie foll den Schuldunft von unſerm Ber: 
ftand verjagen, unfre Blicke frei machen, aufs Ganze richten, 
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unfern Muth. beleben, und philofophifchen, nicht theologifchen 
Sinn für die Anfiht der Welthändel erweden. Nur ein 
Beweis, wie gewiſſe Leute Gefchichte fchreiben, wie andre 
wänfchen, daß man fie fchriebe. Wem galt die Satyre, als 
der elende Schmeichler von Sefuiten, Pater Daniel, zum 
Vorrheil feines Ordens es unternahm, die franzöfifche Ge: 
fhichte zu fchreiben, um darzuthun, es hätten vor den 
legitimirten Baftarden Ludwigs des XIV. ſchon viele Ba: 
ftarde über Franfreich geherrfcht? Die Gefhichte war fehr 
beliebt am Hofe und follte den Baitarden des Königs den 
Weg zum Throne bahnen. Was! Eine folhe — und eine 
Geſchichte, die fflavifhe Unterwerfung unter geiftliche und 
politifhe Tyrannei predigt, und auch den frevelhafteften 
Fürften an Gott und feinen Gefchöpfen, zum Statthalter 
diefes Gottes, deffen edelite Gefchöpfe er mißbraucht, aufftellt, 
dieß wäre feine Satyre auf die Vorfehung? Das mag ein 
Prior feine Mönce glauben machen; bei ung vermag es der 
ausgemachtefte Staatsmann, der berühmtefte Superintendent, 
der Papft und Luther nicht mehr. Auch Europa’s Fürften 
wiffen es, daß man nicht ihnen damit zu dienen fucht. 


79. Als man eines deutfchen Fürften Vorfchlag an den, 
nah dem Rückzuge der Franzofen wiederum verfammelten 
Reichstag des heiligen römifchen Meichs in Regensburg, zu 
einem Denkmal für den Erzherzog Karl in den Zeitungen 
befannt machte, glaubten einige Leute wirklich, e3 gelte dem 
gebengten, zerftücelten, heiligen, römifchen Reiche, und der 
fo eben von der Flucht zurüdgefehrten Neichsverfammlung, 
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in einem andern Sinn. Man fprach darüber, wie über jeden 
Zeitungsartikel. Einige ſagten: es fcheine Ernft zu ſeyn, und 
jener Fürft habe ſich die nicht unbedeutende Rolle aufgefpart, 
am Ende des blutigen Stüdsd dem den Porbeer zu ertheilen, 
der ihm der würdigfte dazu fchiene. Nur fey ed Schade, daß 
die Umftände und die traurige Lage des deutfchen Reichs 
nicht fo gut zu feinem Wunfche paßten; daß die Folgen der 
Thaten des wirflich edlen und tapfern Helden für das deutfche 
Reich, ſo gar fhlimm ausgefallen wären. Cin anderer erin: 
nerte an den großen Guftav Adolph, eben dieſes Meiches 
Erretter. Ein dritter meinte gar, jeded Denkmal auf deut: 
fhbem Boden nach diefem Kriege — fey ein Siegesmal über 
Deutfchland felbft u. f. w. und was man noch alles fchwaßte. 
Einer fragte gar, ob die zur Sefularifation beftimmten 
Dpfer auch ihren Beitrag zu der Summe herfchießen müßten? 
Freilich ift jeßt einem gut gefinnten Neichsländer die üble 
Laune ein wenig zu verzeihen; fie ergreift auch mich zu 
Zeiten; aber wahrlich nicht wegen dieſes Denkmals. Der 
endlihe Frieden, woran der junge, edle Held fo vielen An: 
theil hat, wozu er, wie es fcheint, den Ausfchlag gab, ift 
hundert Denkmäler des Danks werth, und wahrfceinlich hat 
ed auch der deutfche Fürft fo gemeint. Nur müßten die ent: 
ſchädigten Neichsfürften die Koften tragen, wenn es dazn 
fommen follte. 


80. Die Juden hatten, wie die Bibel lehrt, ein gött: 
liches Patent zur Vertilgung der Völker und der Eroberung 
ihrer Ränder erhalten. Die Chriften haben diefes Patent 
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erweitert und fich allein die Seligfeit in jenem Xeben zuge— 
fihert, nahdem fie alle andere vor, mit und nach ihnen 
lebende Voͤlker, die Juden felbit, davon ausgefchloflen haben. 
Es ift die einzige Neligion, die ihre Herrfchaft fo weit aus: 
gedehnt hat, und dag nenne ich Eroberung oder Eroberungs— 
ſucht. Die proteftantifchen Chriften find befcheidener; fie 
zweifeln wenigſtens hin und wieder an diefem Eroberungs: 
recht, auch wird ihnen felbft der Antheil an dem Patent von 
der alten Kirche beſtritten. Mußte diefes ausfchliegende Necht 
aufs Fünftige Leben nicht einen ftarfen politifhen Einfluß 
auf die Philippe, die Ferdinande in Anfehung de3 gegen: 
wärtigen haben? Mer Fann und’ darf denen die Erde ab: 
ftreiten, die durch Dokumente den Beſitz des Himmels 
erweifen koͤnnen? Auch dieſer Geift fehweigt jekt, und ver: 
muthlih, weil das Lautwerden zu diefer Zeit doch nichts 
nüßen würde, 


81. Madame de Stael hat Augenblide in ihren Schriften, 
die mich vermuthen laffen, fie lebe nicht allein mit ihrem 
leiblihen Ehemanne, fondern noch ins Geheim mit einem 
männlichen Geifte. Iſt diefes nicht, fo muß fie etwas an 
fih haben, das andern Weibern fehlt. 


32. Bon allem, was man in der Welt Glüd zu nennen 
gewohnt ift, ift feines fehwerer mir Mäßigung, Befcheiden: 
heit und Erinnerung feiner Rage zu fragen, ald die Gunit 
der Fürften. Weibergunft verliert ihren Reiz durch den Ge: 

nuß, nur der Durft nach jener nimmt während ded Genuſſes 
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zu. Selbft der Weifefte, Erfahrenfte, der allen Verſuchun— 
gen widerftanden, befindet fich in Gefahr, wenn er diefem 
Zauber nahet. Und doch fordert ihr von dem Manne, der 
diefen Zauber befißt, der die Wirfung davon auf alle andere 
beftändig wahrnimmt, er allein fol fi nicht von feiner 
eigenen Zaubermacht beraufchen lafen. Nur er fol immer 
weife und bei altem Sinn bleiben, ob er gleich fieht, daß 
der fhon dem Naufche nahe ift, der nur auf den Schatten 
diefes Zauberkrauts getreten hat. 


33. Wie man einen Günftling beneiden und haſſen kann, 
begreife ich nicht; Doch ich vergefle, daß die meiften, die e3 
thun, nicht am Hofe leben und von Jenes Glüde nur reden 
hören. Der Neid tröfte fih! Kein Sterblicher bezahlt feine 
eingebildeten Genüfle, oder dad, was das Glück ibm zuwirft, 
theuerer, als es der Günftling bezahlt. Der Sklave verfauft 
nur feinen Leib, der Günftling alles, was ihn zum Menfchen 
macht, ja felbft feinen Gott; denn er muß fich in feinem 
Herrn einen fichtbaren erfchaffen, um ganz gläubig, ganz hin- 
gegeben zu feyn und zu feheinen. Der Haß tröfte fih damit, 
daß der Günftling nach Fallen und Steigen, nah Öteigen 
und Fallen und der daraus fließenden peinlichen Ungewißheit 
feiner Lage endlich fo gewiß ganz fallt, als er fih dann 
ganz unglücklich fühlt. Die fo genoffenen Jahre vergißt feiner 
— wer kann den Menfchen wieder in ſich erfhaffen, wenn 
er ihn einmal in fi zerftört Hat? Das Licht feines Lebens 
verlifht, fobald feine Sonne ihm untergegangen. Und das 
Böfe, das fie gethan haben? — Unter einem Fürften, der 
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fo etwas braucht, ift für das Volk felten viel zu gewinnen, 
wenn fie auch nicht da find — aber ihre Frechheit, ihr Stolz, 
ihr beleidigendes Betragen! — Die Armen theilen nur wieder 
aus, was fie empfangen; wie follten fie es fonft aushalten? 


84. Ein Gemeinfpruh fagt: Das traurigfte Loos der 
Fürften ift, daß fie feinen Freund haben können — und ich 
fege hinzu: daß feiner, den fie in diefem fchönen Sinn wählen, 
weiſe und ftarf genug ift, fih damit genügen zu laffen; daß 
jeder derfelben zugleich Günftling feyn und feheinen will. 
Fände fih auch einer, der fich in diefer edlern Beftimmung 
gefiele, fo thun die Hofleute aus guten Gründen ihr Mög: 
lihftes, den Freund in den Günftling umzufchaffen, und 
der muß dreifaches Erz vor der Bruft tragen, der bier ihren 
Raͤnken und Schmeiceleien widerftände. Es kömmt hierbei 
auf zu viel für fie an. Ob fie num gleich Feines Menichen 
Freund find, fo wiffen fie doch von Hörenfagen, daß aus einer 
folhen Verbindung gewiffe Pflichten entipringen — fie wiſſen 
ferner, was durch und mit einem Günftling auszurichten ift, 
und daß, wenn ein Günftlingswefen einmal Bedürfniß ge: 
worden ift, die Neihe auch an fie fommen kann. Steht der 
Günftling endlich da, wo fie ihn haben wollen, fo kömmt er 
mir vor, wie ein Schlahtopfer, das die Brüder bereichern 
und fhmüden, während der Opferer den Stahl weht. Der 
Fürft felbft Halt fich für einen Mann, der in der Liebe nur 
unglüdlih war, und es bei jedem Wechfel beffer zu treffen 
hofft. So fällt er natürlih vom Schlimmen ins Schlimmere, 
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benn jeder neu Geworbene fucht fich durch Eraftigere, liftigere 
Mittel gegen ihn felbft vor Unfällen zu bewahren. 

8. Es ift vorüber das fchredliche, düftere, Europa 
drohende Ungemwitter, das feit zehn Jahren überall unfern 
Horizont verfinfterte, und bei deffen leuchtenden, feurigen 
Bligen wir in zufammengedrängten, fchnell ſich naceilenden, 
fhredliden, grauenvoll erhabenen Bildern die Erfcheinungen 
der ganzen Weltgeihichte vorüberfliegen fahen. Jetzt herrſcht 
Stille; die von den Bligen Erfchlagenen fehlafen unter der 
Erde, faum erinnert man fich ihrer — denn mit dem Ver: 
halfen des wilden Getöfes verlöfcht auch fchon die Erinnerung 
des Gefchehenen. Trüge die Weltgefchichte nicht Sorge, diefe 
großen, die politifhe und moraliihe Welt erfchütternden 
Begebenheiten aufzuzeichnen und auf die Nachwelt zu bringen, 
man würde davon in fünfzig Jahren wie von einer tragifchen 
Mähre. reden; in hundert würden fie wenigftens von der 
Menge vergeffen feyn. Wenn diefes Fein Beweis des Worüber: 
gehens, des Vergänglichen, des Nichtigen ift, fo kenne ich 
feinen; aber eben darum, weil diefes die Kennzeichen des 
Menfhengefchlehts find, mußte und fonnte dieſes auch nur 
gefhehen. Welch ein Stoff zu einem philofophifhen Gedicht! 





86. Wer keinen freigebigen Hof gefehen hat, kann fich 
von der Impertinenz und den Anmafungen der Menfchen, 
vom größten bis zum Fleinften, feinen Begriff machen. Wenn 
der taufend und taufendfte Theil der Verdienfte um den Staat, 
die hier mit frecher Stirne öffentlich angegeben und fchriftlich 
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vorgezeigt werden, wirflih da und ausgeübt worden wäre, 
ein folches Land müßte ein Utopia feyn; man müßte von dem 
hohen Werth des Menfchengefhlehts fo überzeugt werden, 
als ed nur immer ber verblendetfte, fchwärmertichfte, junge 
Gläubige an daffelbe feyn kann. Vermuthlich iſt diefes die 
Urfache, dab der Mann von wirklichen DBerdienften — der 
folglich befcheiden ift — von der ungeheuren Mafle der Ver: 
dienfte anderer fo niedergedrüdt wird, daß er ed gar nicht 
wagt, von den feinigen zu reden. Aber die Verdienite jener 
Frechen haben außerdem noch das Eigene, daß fich diejenigen, 
die diefe Verdienfte dem Fürften vorzutragen haben, ein fehr 
reelles Verdienſt für ihre eigene Kaffe dabei machen. Denn 
wer wird nicht eine Belohnung mit einem Verluſt erfaufen, 
auf die man weiter feinen Anfpruc hat, als den, welden 
eigne Impertinenz und die verbrecherifche Kühnheit des er— 
fauften Lobredners verleihen? Hat man die erfte Empörung 
überwunden, die diefe Leute durch das Aufzählen ihrer Ber: 
dienfte und die erfolgten Belohnungen in unferm Geift und 
Herzen erregen, fo überfällt auch den waderften Mann zu 
Zeiten ein folder Edel an der Erfüllung feiner Plihten, daß 
er mehr ald gewöhnlicher Kraft bedarf, ihn zu befiegen. Der 
betrogene Fürft weiß nicht, dag man ihn dazu braucht, den 
wirklichen Dienfteifer feiner noch getreuen zu erwürgen, daß 
- er dann nur noch auf die Enthufiaften, die auf dem ſtolzen 
Bewußtfeyn ihres Werths ruhen und eigenfinnig darauf 
beharren, zählen kann, und im bürgerlichen, im thätigen 
Leben gibt es, wie befannt, gar wenig Enthufiaften. 
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87. Wenn man eine Zeitlang aufgemerft hat, wie es 
in einem ſolchen Staate, wie der oben bezeichnete, zugeht, 
fo muß man endlich überzeugt werden: das eiferne Schidfal 
molle es fo, daß ein Theil der Menfchen arbeite und der 
andre die Früchte ihrer Arbeit einernte. Man follte diefes 
die Kinder in der Schule lehren, damit fie fich früh daran 
gewöhnten; vielleicht lernt aber auch mander es ſchon da 
aus Erfahrung. 


83. Der Weife, welcher fagte: bielte ich auch alle Wahr: 
beit in meiner verfchloffenen Hand, fo würde ich mich doch 
hüten, fie zu öffnen! bat mit diefen wenigen Worten ein 
Urtheil über die Menfchen gefprochen, dag man zwar, wenn 
man fie fennen gelernt bat, unterfchreiben muß, das aber 
auch zugleich die bitterfte Satyre auf das ganze Menfchen- 
gefhleht enthält. Ed beweist, Daß das Menfchengefchleht 
nie aus der Kindheit heraustreten kann, daß es diefes nicht 
einmal wagen darf, daß Demnach alles Traumen von immer 
ſteigender Veredlung ein fchöner, dichterifher Zeitvertreib ift. 
Koͤmmt e3 daher, daß, was diefem und jenem, in diefer oder 
jener gegebenen Lage nüklihe Wahrheit ift — in diefer oder 
jener andern Lage, diefem und jenem dad Gegentheil, und 
gar Ihädlich feyn Fann, fo frage auch ich mit Pilatus: Was 
ift Wahrheit? Ich wollte, daß Chriftus, der diefen Frechen, 
farfaftifchen, richterlihen Einwurf hörte, auf diefe Frage 
geantwortet hätte. — Er, der für die Wahrheit ftarb, der 
die Wahrheit felbft und aus ihrer reinjten Quelle entfprungen 
ift, mußte das Ding am beften willen. 
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89. Der Mann, welder zum erftenmal das Wort Bor: 
fehung ausgefprochen hat, und dem es genügte, hat für 
Millionen den verworrenften aller Knoten mit einem Athen: 
zug zerhauen. Er war, ohne es zu wiffen, der Eonfequentefte 
Politiker und Priefter, der je gelebt hat. Mit Einem Worte 
bat er eine Säule gebaut, auf welcher der größte Theil der 
Sterblihen, felbft zum Behagen derer, welche fie mißbrauchen, 
ziemlich fiher und hoffnungsvoll ruht. Daneben fteht noch 
eine Säule, von dem Alterthum aus rauhen, ungeglätteten 
Steinen aufgeführt; ed ruht fich weniger fanft darauf, weil 
an ihren fcharfen Eden das Del des Glaubens herunterrinnt, 
das fih an die glättere anfchmiegt. Und doch ward die glatte 
nah der rauhen gebildet. Nur das Gefühl de3 moralifchen 
Werths Eonnte die Begriffe beider erfhaffen; auch mußten 
fie fich leicht ausbreiten, da Eigenliebe und Stolz ihre Nechnung 
dabei fanden. Der Menfch fprang von der Erde zum Himmel 
auf, er machte fich die Geftirne, die Geifter der Natur, Götter, 
Goͤtzen und Fetifche im Gefühl feines Dünkels unterthan, 
und geftand er ihnen das Necht der Oberherrſchaft zu, fo 
gefhah die nicht um ihretwillen, fondern darum, damit fie 
fih mit ihm und feinem Schidfal vorzüglich befchäftigen 
follten, und um fie dazu bei guter Laune zu erhalten. Der 
Slaube an Wunder fließt ungefähr aus gleicher Quelle; denn 
auh von feinem Fetifh fordert fie der Wilde für fih: für 
das Gewöhnliche find fie doch nicht da? Der Glaube an alles 
diefed mag nun dem Menfchen berfommen, woher er will; 
nichts Troͤſtenderes und Schmeichelnderes fonnte ein zum . 
Leiden und Dulden, zur Ausbildung für folch eine Gefellfhaft 
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gefhaffenes und beftimmtes Weſen aus fich herausziehen, oder 
in daffetbe gelegt werden. 


.. 90. Sobald ein Fürft den Thron befteigt, der das 
Beſte ded Staats, das heißt, mit Erlaubniß fey ed gefagt, 
das Beſte des gelammten Volks zu feinem Zweck maht — 
der weile, fparfam, gerecht und menfchlich ift — feine Pflichten 
fireng erfüllt und die Erfüllung der Pflichten eben fo ftreng 
von andern fordert — der nur wahres Verdienft nah Beweifen 
und Selbftüberzeugung belohnt — der Pracht und Geremonien 
für eine Laft anfiebt, und fih den legtern nur, fo weit auch 
diefed zur Pflicht gehört, unterwirft, fo entflieht der hohe 
Adel, wenn er fich feft überzeugt hat, daß es Ernft ift, auf 
das Land, oder geht auf Neifen ind Ausland. Gelbft das 
MWohlgefallen und die Gunſt ded Monarchen werden weniger 
gefuht und geachtet, weil man fie ja doch nicht zu feinem 
Vortheil gebrauchen, — ih will fagen, mißbrauchen Fann. 
Die entieklibe Hoföfälte erftarrt, eb man fich’s verfiebt, 
alle die bunten und fchönen Inſekten, die nur in der warmen 
Sommerluft leben fünnen, 


94. Die franzöfifhe Revolution hat unter vielen neuen 
Dingen eines hervorgebraht, das man vorher nicht Fannte; 
ich meine, die Defpotomanie. Ihre Mutter war wahrfchein« 
lih die Demofratomanie, und hoffentlich ift die erfte jet 
todt, da ihre Ernährerin abgefahren ift. 
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92. Ich verzeihe ed einem Manne, der ſich unter einer 
freien, Geſetze achtenden Negierung über fchlechte Witterung, 
Hitze, Kalte, überhaupt über die gewöhnlichen pbyfifchen Un: 
bequemlichfeiten beklagt; wer dieß aber unter einem defpotifchen 
oder gar defpotomanifchen Treiben (ich ebre das Wort Me: 
gierung) thut, der muß nur einen Leib, feine Seele haben, 
er muß die moralifchen Uebel weder kennen noch fühlen. Yon 
allen Plagen de3 armen Menfchengefchlehtd kann fich Die 
geängftigta Einbildungsfraft eine Borftellung machen, felbit 
von denen ber Hölle der orthodoreften Chriften, wobei man 
doh wahrlich die Farben zum Schreden nicht gefpart hat. 
Hier verfährt man wenigftens nah einem Ausfpruch, bier 
herrfcht etwas Feftbeftiimmtes und Faßliches. Uber wer von 
den erftern Qualen und Plagen eine Befchreibung machen 
wollte, der müßte von ganz unfaßlichen Leiden reden, von 
namenlofen Wunden der Seele, Geiftesgermalmungen, Her: 
zengzerfnirfhungen, von nie raftenden, alle moralifihe Kraft 
zerftörenden Qualen — von einer Furcht, die ärger als 
Todesfurcht ift, da fie Fein Ende nimmt — mit der man zu 
Bette geht — die in bangen Träumen fortdauert, mit dev 
man aus dem fchauderhaften Schlummer erwacht — und die 
jeden auf allen feinen Schritten begleitet. Kurz er würde 
den Horcher auf einen Punkt des fchredlichen, ſchaudervollen 
Leer: Erhabenen treiben, wo das Herz nicht mehr fühlt, weil 
der Geijt nichts mehr faßt. Und wer kann fie ertragen? Nur 
der, welcher in einem Lande geboren ift, wo fo etwas recht: 
lihed Herfommen ift — oder man muß einen ehernen Muth, 
eine Seele haben, die fih durch eigene Kraft tagtäglich wieder 
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ſelbſt erſchafff. Man muß es darauf anlegen und darauf 
anlegen Eönnen, den "Kampf mit diefem MWefen nicht allein 
zu beftehen, fondern ihm gar nicht auszuweichen, wenn man 
davon überfallen wird. Wer eine folhe Lage überlebt und 
feinen Charakter und feine Denfungsart nicht allein nicht 
aufgeopfert, fondern fie nicht einmal verborgen hat, der Fann 
ftolz auf feinen errungenen Lorbeeren ruhen; er hat mehr 
als Schlachten gewonnen. 


93. Warum fannı ein welterfahrner Mann nichts Excen— 
trifches vertragen? Weil er gejehen hat, daß es zu nichtd 
führe, zu nichts taugt, nichts befördert, felbit das Lachen 
nicht. Alles, was es wirft, befteht darin, daß es dem ein 
‚ Zeichen anflebt, der fi damit fchleppt oder der von diefem 
Weſen beſeſſen if. In der Welt ift ihm feine Stelle ange: 
wiefen und in der Literatur ift es gegen den Menfchenverftand. 
Aber warum treten fo viele unfrer jungen Leute mit dieſem 
Zeichen ald Schriftiteller auf? Eben darum, weil fie junge 
Leute find und es ihnen noch an allem dem fehlt, was fie 
zum Auftreten berechtigen fünnte, 


94. Voltaire jagt irgendwo: wenn die Bewundrer Ho: 
mers aufrichtig wären, fo würden fie die Rangeweile einge: 
ftehen, die ihnen ihr Liebling fo oft verurfacht. Ich glaube, 
diefer Ausfpruch ließe fih mehr auf Plato’3 Bewunderer an: 
wenden, befonders, wenn fein Sofrated recht in das Kate: 
chifiren verfällt. 
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95. Die Politif, die e3 doch wahrhaftig mit Flaren 
Dingen und bloß mit Dingen von diefer Welt zu thun hat, 
ift gleichwohl eben fo voll leerer Worte, als die Methaphyſik. 
Man nehme nur VBölferreht, Staatengewiht u. f. w. 


96. Herr von Thümmel hat ung in feinen Meilen nach 
Franfreich ein Buch gegeben, wie wir noch keins in Deutfch- 
land hatten; voller Geift, Sovialität, Genialität, neuer An 
fihten, Menfchen: und Weltkenntniß. Dieß alles ift mit 
einem fo leichten und, wo ed nöthig ift, mit einem fo feu— 
rigen Kolorit dargeftellt, wovon wir wenige Beifpiele gefehen 
haben. Und doch würde ed den Franzofen nicht in einer 
Veberfeßung gefallen, eben wegen diefer Fülle. Aber wie kanu 
man auch die Driginalwerfe der Deutfchen und Engländer 
ins Franzöfifhe überfegen? 


97. Der Nationalhaß, das Nationalvorurtheil der guten 
Deutfchen, und die bis jeßt noch zur See defpotifch herr: 
fhenden Engländer, welde die ganze Welt .ald ein für fie 
geichaffenes Waarenlager anfehen, mögen ed noch fo bitter 
finden: die Gefchichte wird dag vergangene Jahrhundert, um 
es mit einem einzigen Worte zu bezeichnen, immer dag gal— 
lifhe oder franzöfifche nennen. Das gegenwärtig angefangene 
ſcheint bisher diefe Bezeihnung nicht verändern zu wollen. 


98, Der Menfh gewöhnt fih an, alles, lernt endlich 
alles ertragen, nur habe ich noch feinen gefehen, der fih an 
Unbedeutfamfeit und Einfamfeit hätte gewöhnen fünnen oder 
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fie hätte ertragen lernen, wenn er eine Rolle am Hofe oder 
im Staate geipielt hat. Der Kummer, der ihm folgt, ver: 
laͤßt ihn nie und drüdt ihm eine Phyfiognomie. auf, die fich 
von allen Phyſiognomien des Kummers unterfcheidet. Und 
diefer Kummer drückt fih fo leer in folchen Gefihtern aus, 
daß man vor lauter Mitleiden gaͤhnt, wenn man fie anfieht. 


99. Wer eine rechte Schimpf: und Echandrede auf deu 
Egoismus hören will, der bringe den ausgemachteiten Egoiften 
auf diefes Kapitel. Diefer verficht den Werth und Gebrauch 
feined Gößen nur dann recht, wenn er den der andern im 
Koth Herumfchleift. In dem Augenblid, da er die Fleinen 
Tempel der Gößen andrer niederreißt, glaubt er dem feinen 
aus den Nuinen ein wohlbefeftigtes Heiligtum aufzubauen. 
Man fagt gewöhnlih, der Egoismus löfhe alles Feuer des 
Enthuſiasmus aus, aber der Egoift felbft beweist ung bei 
diefer Gelegenheit dag Gegentheil. 


100. Der Hofmann. Es ift doch gottlos und abfchen: 
lih, daß die Philofophen, wie man fagt, in ihren Büchern . 
und Hörfälen die Jugend lehren: man Fünne das höchite Weſen 
gar nicht begreifen, fein Dafeyn gar nicht beweifen. Ich 
bin fein Philoſoph und begreife es. 


Der Philofoph. Nichts ift natürlicher, da Sie Ihr 


hoͤchſtes Wefen tagtäglich mit Ihren eignen Augen fehen und 
mit Ihren Ohren hören. 


— — nw — 


74 


101. Ein Neuling ganz fonderbarer Art in der Welt ift 
ein Mann, der von Zugend auf am Hofe gelebt hat, endlich 
bis zum Günftling emporgeftiegen ift, dann fallt und endlich 
unter andern, mit andern Menfchen leben muß. Da er nie 
dag geringfte Bedürfniß für feinen Leib, Lebensgenuß und 
Unterhalt bezahlt, und durchaus auf Koften des Fürjten gelebt 
hat, folglich den Preis und Werth Feines Dinges kennt, fo 
erfchrict er über die Eleinfte Ausgabe; und muß er auch nur 
ein Paar Schuh oder einen Wagenriemen bezahlen, fo fchreit 
er laut auf, man betrüge ihn, das ganze Menfchengefchlecht 
ſey gegen ihn verfchworen. 


102. Es gehört hohe moralifche Kraft dazu, den Verſtand 
durch Welterfahrung, durch thätiges Gefchäftsleben und in 
dem Umgange mit höhern Ständen aufzuklären, ohne daß 
dad Herz in diefer Schule auftrocdne. Ich Fenne darum nichts 
ntereffanteres, als einen welterfahbrnen Mann mit grauen 
Haaren, der nah ehrenvollem, thätigem Leben zu feinen 
Derwandten und Jugendfreunden zurüdfehrt, und den alle, 
obgleich die Zeit fein Aeußeres verwittert bat, doch noch an 
feinem gefunden Herzen, feinem Geift, Sinn und feiner Den: 
fungsart wieder erfennen. Dieſes nenne ich den Kern im 
Menfhen aufbewahren, und darauf arbeite ich, überzeugt, 
das der innere Menfch nie altert, wenn DVerftand und Herz 
ich nicht trennen. Mir ift die Morgenröthe der Jugend 
noch nicht untergegangen, ift ihre Farbe auch nicht mehr fo 
glühend, fo ift fie um fo fanfter und milder, und der Geift 
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ſieht leichter die Bilder, die hinter dem fchimmernden Dufte 
fchweben. 


103. Die fhönfte, feltenfte und glücklichſte Vermählung 
unfrer Geiftesfräfte ift die der hoben dichterifchen Einbil- 
dungsfraft mit der Vernunft des Mannes von Gefchäften, 
der in der Welt lebt, leben muß und Dichter bleiben will, 
weil er hierin ſeinen ſchoͤnſten Genuß, ſeine feſteſte Stütze 
findet. Aber er muß ſich hüten, daß die bilderreiche Gattin 
nicht über den ernſten, ſtrengen Gemahl den Meiſter zu ſehr 
ſpiele. Dieſer muß die Kunſt verſtehen, die Warme, Begei— 
ſterte zum ſanften Schlafe zu bereden, wenn er im thätigen 
Leben wirken und handeln ſoll. Alles, was dem Liebenden 
verſtattet werden kann, iſt: zu Zeiten der ſüßſchlummernden 
Geliebten heimlich einen Kuß zu rauben, damit das Herz 
waͤhrend der Trennung nicht allzu ſehr verkalte. Nur wenn 
der ernſte Gatte nach geendigter Tagesarbeit in das ſtille, 
heimliche Kabinet tritt, darf die holde Schlafende ganz er: 
wachen. ; 

Was mich Argert, ift, daß ich um gewiffer Leute willen 
fagen muß, daß darum ein folder Mann weder Verfe noch 
poetifhe Profa zu mahen braucht, um Dichter zu feyn. 

104. Sch habe fo viel von engelreinen Seelen in deut: 
fhen Romanen gelefen (gefehen habe ich Feine), daß ich herz: 
lich wünfhe, wenn wirflih folhe Seelen im Vaterland 
eriftiren oder vegetiren, daß einmal plößlich ein erzreiner 
Engel einer ſolchen fhönen Seele erfchiene, fich ungertrennlich 
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ihr zugefellte und fie auch in feiner Lage des Lebens ver: 
ließe. Daß er mit ihr fehliefe, mit ihr zu Tiſch, in Gefell: 
Ichaft ginge — mit ihr — Ich wette, die engelreine Gefell: 
fchaft würde ihrer Menfchheit am Ende fo läftig werden, baf 
fie ihn knieend flehen würde, fie zu verlaffen — und ginge 
ed fo nicht, fo glaube ich beinahe, fie würde zu Thorheiten 
(die Franzoſen nennen es Sottifen) ihre Zuflucht nehmen, 
um de3 läftigen Gaſtes los zu werden. Gin Stoff zu einer 
Novelle oder einem Roman; ich gebe ihn denen Preis, die 
auf folche fchöne Seelen geftoßen find. 


105. Ich halte dafür, daß in der jegigen bürgerlichen 
Verfaſſung der freiefte Stand — der nämlich, in welchem 
man feinen natürlichen Charafter und eine beftimmte Den: 
fungsart am meiften beibehalten, folglih von Geiten des 
Geiftes am unabhängigſten leben kann, der Soldatenftand ift. 
Wenn man rechts, links, vorwärts marfcirt, den Befehlen 
geborcht, zu befehblen verfteht, fo kann man im Webrigen 
(vorausgeſetzt, man wolle nicht durch Schleichwege fein Gluͤck 
machen) fo frei, gerade und Fühn verbleiben, als es die 
Natur mit einem gemeint hat. 

Sept man noch hinzu, daß ein ſolcher Mann das Glüd 
bat, bei einer fchönen Gelegenheit, von einer Kugel am 
rechten Fleck getroffen zu werden, auf freiem Felde, in frifcher 
Luft, unter dem hoben, blauen Gezelt ded Himmels, ohne 
Chirurgus, Feldarzt und Feldpriefter in der Seligkeit feines 
Berufs aus der Welt zu geben, fo muß man fagen, er ift 
fo unabhängig und frei geftorben, als er gelebt hat. 
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106. Die Farholifhe Religion hatte einen befondern, 
Einfluß auf die Politik; fie gab ihr einen priefterlichen An— 
ftrih, das heißt, fie machte fie rafinirter, liftiger, heuchle: 
rifher, härter, gewandter, ftolzer, demüthiger und, vielleicht 
tüdifher. Man Fann noch die jefuitifche Reservalionem men- 
talem hinzufeßen. Sollte ed daher kommen, daß es eine 
wahre Priefterreligion ift, daß ihr Haupt, der Papit, ehemals 
der —— der Politik in Europa war? 


107. ale Wiſſenſchaften und Kenntniſſe ſind in unſerm 
blühenden Europa verhältnißmäßig im Steigen. Die Che: 
mie, Naturlehre, Kriegswiffenfhaft, Politit — ja felbit die 
Theologie fhüttelt in Deutſchland den Schulſtaub ab und 
fheint Religion werden zu wollen — und nun gar die Philo— 
fophie! Sollte dieß nicht die immer fteigende DVeredlung des 
Menfchengefchlehtd beweifen, an welcher fo viele zweifeln? 
Dder werden wir nur reicher an Kenntniffen und aͤrmer 
an wirflihen Tugenden? Und doch möchte das lekte nicht 
der Fall feyn, wenn der fhöne Traum wirklih in Erfüllung 
gehen follte! Unfre Väter wußten weniger, als wir, und dem 
noch glaube ich, daß zu ihrer Zeit, um nur bei dem lieben . 
Baterlande ftehen zu bleiben, mehr Tugend und Rechtſchaffen 
beit in Deutfchland zu, finden war als jetzt. Beſſere Köpfe 
find wir, das ift ausgemacht; aber der Kern des Menfchen 
fcheint fih mehr zu verhärten. Sept man aber diefe fteigende 
Veredlung des Menfchengefchlehts in allgemeine Kultur und 
Derfeinerung des Verſtandes, fo ift das ganze Ding weit 
faßliher — fo veredelt fih, was lefen und denken will, was 


Y 
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‚gelehrt wird. Das Wort Humanität ift indeffen auch jtarf 
in Gang gefommen; und in der That, man ift gezwungen, 
einige Dinge feiner zu machen ald vormals. 


108. Einem Fürften ift vieles möglich, nur zwei Dinge 
vermag auch der mächtigfte nicht: daß der Staat, dem er 
vorfteht, nicht beftohlen werde, und daß feine Unterthanen 
immer Gerectigfeit erhalten. Der Defpot vermag beides 
noch weniger, wenn er nur als Defpot regiert; denn unter 
ihm eilt jeder Beamte, für fih zu ernten, ch ein andrer 
über die Saat herfällt. Auch denft er, er bejtehle weniger 
den Staat, ald den Herrn und die Günftlinge. 


109. Der leerfte, für unfern Geift ermüdendfte Aufent: 
halt find die Practzimmer der Großen, in denen wir allein 
auf Audienz warten müfen. Alles, was man da ftehen und 
bangen fieht, fcheint gar nicht zum Gebrauch bejtimmt; man 
Fann fich an Eeinen Gegenftand anfchließen, durch Fein Geräth 
mit dem Befißer in ein vertrauliches, menfchliches Verhält: 
niß treten. — Alles, was um einen ber fteht und hängt, 
- scheint dem Befißer fo unnöthig und überflüfig zu feyn, daß, 
wenn nun das Warten gar zu lange dauert, man fich endlich 
felbft zu den ihm unnoͤthigen und überflüfigen Geräthen 
rechnet. 


110. Wenn ich begreifen Fünnte, wie eine Kaße maust, 
die man gleich, noch ganz unerfahren in diefer Jagd, von 
ihrer Mutter weggenommen bat — wie man zum Dichter 
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wird, wie Homer, Shafespeare, Milton und Klopftod, — 
wie man in einem moralifch= verdorbenen Staate ein recht: 
fchaffener Mann bleibt — wie die Gefellfchaft überhaupt, 
mehr durch den bloßen Glauben an Tugend und Meligion, 
als die Sache ſelbſt befteht, — wie diefe beiden fih auch in 
der verdorbenften erhalten und fortwirfen, — fo wollt’ ich 
fein Buch mehr leſen und als Menfchenlehrer auftreten. 
Sp fann ih nur träumen, fehen, hören, bemerken und ver: 
gleihen,, und dann fafeln, wie jeder andre, wenn ich etwas 
mehr thun will, * 


111. Ich wundere mich nicht, daß man der Kirche in 
dem Papſt wieder ein ſichtbares, geiſtliches Haupt hinſtellte. 
Das neue Konkordat, welches mit dem Papſte abgeſchloſſen 


worden iſt, muß ein merkwürdiges Dokument zur Geſchichte 


des menſchlichen Geiſtes ſeyn. Beweist es auch nicht die 
Stärke des Papſtes, fo beweist ed doch gewiß, was ein Kul— 
tus vermag, den Priefter länger als taufend Jahre zu ihrem 
Vortheil gepflegt haben. Von der Religion kann nicht die 
Nede feyn, das ift ein ganz anderes Ding, und darüber hat 
man nie ein Konkordat gefchlofen. Auch hatte man wahr: 
fcheinlih einen ganz andern Zweck dabei. An den befannt 
gewordenen Palliativen fieht man, daß der Papſt, die Kar: 
dinale und die Erzbifchöfe ganz in dem rechten Sinn ihres 
Standes handeln: laßt uns nur hinein! Räumt ung nur ein 
Haarbreit ein, für das Uebrige wollen wir fchon forgen. — 
Sch fürdte, Frankreich wird alles das an diefen Palliativen 
erfahren, was ein chronifch Kranfer bei ihrem Gebrauch 
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erfährt.- Die heimgefehrten Priefter werden nie vergeflen, daß 
‚man fie einft auf Diät gefeht hat. Verfucht ed nur mit den 
Jeſuiten! Al3 die franzöfifhe Nevolution die drohende Wens 
dung nahm, eilten fie zu allen Fürſten Europa’s, von welder 
Deligion diefe auch waren, fehricen laut und lifpelten leife: 
Da ſeht ihr die Folgen unferer Auflöfung! Euch und die 
Bourbonen rettet nun nichts mehr, ald unfre Herftellung! 
Sie dachten nur an ihre eigene Herftellung. Die Furcht 
macht leihtgläaubig; fie erregt die Leidenfchaften, befonders 
bei Fürſten, denen gewille Leute, aus gewiffen Urfachen, im: 
. mer nur eine Seite und zwar die jenen gefallende zeigen. 
Dieſes gefhah in vollem Maße, im Anfang und während der 
Fortdauer der Nevolution, veranlafte alle Fehlgriffe und 
machte Frankreich zu dem, was es if. Dieß nennt man 
Theil an dem Schidfal der Fürften nehmen, ſich ihnen recht 
ergeben zeigen, und fo betrog man viele derfelben im der 
fürchterlichſten Stunde, die je die Uhr der Welt für Fürften 
fhlug. Auch machte die Vorftellung der Jefuiten, die zu an 
dern Zeiten Unwillen erregt hätte, auf viele fehr Eluge Leute 
Eindruck, vielleicht dauert er noch. Später wandten fie ſich 
an einen großen Monarchen und bewiefen auch ihm: daß 
nur durch fie der Thron der Bourbonen hergeftellt und En: 
ropa’3 Völker von ihrem Wahnfinn geheilt werden fünnten. 
Sie faßten Fuß, die Sache ging vortrefflih, und es war 
viel von dem Einfluß "eines fo großen, ftark:, kühn- und 
fhnellwollenden Monarchen für fie zu erwarten. Aber nun 
machten fie einen Schüler=, nein! einen Pfaffenftreih, den 
ih von Jeſuiten, die fo leife gehen, nicht erwartet hätte. 
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Ich würde fagen, die Vorfiht mifchte fih drein, wenn ich 
diefe in die Thorheit eines Sefuiten mifchen möchte. Im 
Taumel des Glüdg fragte einer ihrer Feinften, der ihr ganzes 
Werk geleitet hatte, den Monarchen. „Wie fie fih benehmen 
follten, wenn einer feiner Unterthanen zu ihrer Religion 
übergehen wollte?” Der Monarch durchdrang auf einmal 
den Sefuiten und Jeſuitismus — die Täufhung verfhwand, 
eine nähere Furcht vertrieb die entferntere — ihr Werk zer: 
fiel von diefem Augenbli@ an, und hätte ſich — hat fich, 
wenigftens in diefem Lande, nicht wieder aufgerichtet. Aber 
wer hätte dieß auch von einem Sefuiten erwartet? 


112. Die Katholifen mögen die Proteftanten immer 
Ketzer fchelten, dad, was fie von Aufklärung erhalten haben, 
fo wie die wenige Geiftesfreiheit, deren fie genießen, ver: 
danken fie ihnen doch und fie lohnen es, wie Menfchen 
immer Wohlthaten lohnen. 

113. Die alte Vernunft, befonderd die jeßt in der 
Philofophie herrfchende und durch fie zur Herrfchaft ftrebende, 
verachtet alle Schwärmerei und allen Enthuſiasmus. Gleich: 
wohl würde fie noch heute nicht wagen, fich fo keck zu zeigen, 
wenn dieſe beiden kühnen Waghälfe ihr nicht den Weg ge: 
bahnt hätten. Die kalte, philofophifche Vernunft ift wenig 
zum Wagen geneigt, fie heilt vielmehr das Herz von allem 
fühnen Unternehmen. Es waren feine Falten, vernünftigen 
Philofophen, fondern dichterifche Köpfe, die über die Miß— 
brauche aller Art, oft auf Gefahr ihres Dafeyns, herfielen. 

Klinger, ſämmtl. Werte. XI. 6 
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Leute oder Geifter diefes Gehalts fehlugen fo lange auf der 
trrigreligiöfen, irrigpolitifchen und irrigmoralifchen Schleier, 
ber die Augen des Menfchen verhüllte, bis er hin und wieder 
zerriß und freiere Augficht verftattete. Nur fie bringen 
laut in der Leute Mund, wovon der ganz vernünftige Philo— 
foph in feinem Kabinet fchreibt und fpricht, und find, wic 
gefagt, die Waghälfe der politifhen, moralifchen und reli: 
giöfen Welt. 


— 1... — 


114. Der Streit, der gegenwärtig zwifchen den Ealt: 
vernünftigen und den warmen, gefühlvollen Philofophen 
herrfcht, gleicht dem Kampfe zwifchen der fogenannten, ganz 
neuen Souveränität des Volks, und der taufendjährigen Er: 
fahrung dagegen. Er muß auch ein gleiches Ende nehmen; 
die Anmaßungen werden dann befcheiduer werden und das 
Nefultat nach Beendigung des Streits für beide Theile gleich 
vortheilhaft ausfallen. Sie werden fich in einander ver: 
ſchmelzen. Wenn die Kampfenden des Streits müde find, 
fo fieht fih jeder nach feinem wahren Standpunkt um und 
tritt im feine Gränzen zurück. Nur Ein. Unterfchied wird 
übrig bleiben, und er ift beträchtlih. Jener Kampf bededte 
das Schlachtfeld mit Leichen, diefer bededt es mit Büchern, 
Ach! das Vergeſſen erwartet beide zugleich, und Faum zeichnet 
man die Anführer auf. 


———— | r 


115. Gefühl und Vernunft find die Sonne und der 
Mond am moralifchen Firmament. Immer nur in der heißen 
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Sonne würden wir verbrennen, immer nur im fFüblen 
Mond würden wir erftarren. 

116. Wenn die Fürften wüßten, wie das bloße Aner— 
fennen des wirflicen Verdienſts die Herzen ihrer Staats: 
Diener, von welchem Range fie auch ſeyen, erbebt, ihr ganzes 
Dafenn befeligt, wie es alles Bittere der vorigen Vernach— 
läftgung vergeffen macht, wie e3 ihnen auch die fehwerfte 
Arbeit verfüßt, ihre Fähigkeiten dazu entwidelt, ihre Mora: 
lität und dadurch die Moralität anderer verbeffert, fie würden 
ſich's zu einer der erften Pflichten machen, wahres Verdienft 
zu erforfcherr, anzuerkennen und zu belohnen. Aber es ge: 
hören fo viele glüdliche Umftände für den Fürften und den 
Staatsdiener dazu, daß die Ausübung diefer Pflicht zu den 
fhwerften und feltenften gehört, und darum auch den glück— 
lien Erfolg nicht haben kann, den ich jedem folchen Fürften 
fo herzlich wünfche, 





— — — 


117. Ohne die Eitelkeit erwachten die Fähigkeiten der 
meiſten Menſchen nicht, der Weiber ihre blieben nun gar 
todt. Sie wirkt im geſellſchaftlichen Leben mehr, als ſelbſt 
Hunger und Durſt, ja man opfert ihr fogar oft das möglich 
entbehrliche diefer Bedürfniſſe auf. Je eitler der Menfch, 
je thätiger ift er; Dieles beweifen ung ganze Nationen. Gie 
ift die wahre Königin der Welt, die große Wunderthäterin, 
und wäre fie nicht da, fo müßte man fie zu erichaffen ſuchen. 
Und ift fie nicht mehr“ eine liebenswürdige, als fchädliche 
Narrin? Spielt fie auch die Meifterin zu fehr, fo bringt 
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fie doch immer nur Thorheiten hervor, die meiſtens andern 
nüßlih find oder durch ihr Lächerlihes unterhalten. Da 
hingegen ihre höhere Veredlung, der ernfte Stolz, das Groß— 
gefühl, das erhabne Bewußtſeyn der Geiftegkräfte, Stärfe 
und Macht andere niederdrüden und eben fo leicht zu großen 
als gefährlichen Thaten reizen. Die erftere flattert immer 
wie ein Schmetterling umher — ihre erniten Geihwifter — 
betreten oft mit erfchütterndem Schritt die Gränzen des 
Verbrechens, und feßten fie auch nicht immer die Welt in 
Flammen, fo machen fie doc die Gefellfchaft erftarren, in 
die fie ihre hohe Würde tragen. Die Eitelkeit feheint mehr 
die Zugabe der mittlern Stände zu feyn, Der Stolz nebft 
feinen Nebengefährten mehr das Eigenthum der Höheren, 
das heißt, der Leute, die fih im Beſitz des MWelttheaterd 
fühlen. Empört bei den erftern der Stolz, fo beleidigt Die 
Eitelfeit bei den leßtern; denn fie ift bei ihnen mehr efel- 
haft al3 läherlid. Da Männer, die weder von der einen, 
noch von dem andern fo weit beherrfcht werden, daß fie ihr 
Wirken und Thun beftimmen, zu feltene Ausnahmen find, 
fo laſſen wir diefe unberührt; ‚gleichwohl lebt Feiner auf 
Erden, und hat darauf gelebt, — vorausgefeßt, er fey nicht 
von frühfter Jugend auf eine einfame Inſel ausgeworfen 
worden — auf den nicht die Eitelfeit zu Zeiten ihre Rechte 
ausgeübt hatte. Der FZunfe, den Prometheus vom Himmel 
ftahl, um das Menfchending oder den Menfchenfloß zu be: 
leben, war gewiß die Ausbeute der zufammengefeßteften und 
winderbarften hemifchen — Operatidn, vielleicht der feinfte, 
lebendigfte Ertraft aus dem uneudlichen phyſiſchen und 
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moralifhen Neiche. Aber wie fchlich fich das windige, luftvolle 
Ingredienz der Eitelfeit in die Operation, und wie veran: 
laßte fie nicht die Verpuffung des Ganzen? Woher fam es? 
In der phofifhen und bloß thierifhen Welt eriftirt fie fo 
wenig, wie ihre höheren Konforten; da wirft nur Kraft und 
Anftinft. Sp wenig man dem nachrechnen kann, der den 
Menfchen zu fo verfchiedenen Zwecken fo gebilder hat, fo 
gewiß ift der reine Menfch eine bloße Null, die die Gefelk 
fhaft erft durch Entwidelung zwecdmäßiger, finnlicher Xriebe, 
die ihm der Moralift zum Vorwurf machen muß, um fie 
zu zügeln, zur Zahl macht. Sie fegt die Nenner zu diefer 
Null. Alles jetzt Berührte gehört zu den großen Zahlen, die 
allergrößte aber, die aus diefen großen zufammengefeßt wird, 
vermögen wir fo wenig auszufprechen, als die unendliche 
Zahl. Selbft die Newtone, Euler, Ia Place und la Orange 
vermöchten es nicht. 

118. Wir hafen alle den Defpotismus, und gewiß mit 
Necht, gleichwohl übt ihn jeder mehr oder weniger aus. Ein 
Beweis, daß wir alle überzeugt find, ed gehöre etwas Gewalt 
Dazu, das gefährlihe Menfchenthier in Schranfen zu halten, 
Das Geſetz kann nicht allen LUebertretungen, befonders den 
kleinen, fich jeden Augenblid im menfchlihen Verhältnig 
ereignenden vorbeugen, und gewöhnliche Menfchen, deren Zahl 
die größte ift, müſſen zur Erfüllung ihrer Pflichten geftoßen 
werden. Iſt diefed auch kein Deipotismus, fo trägt er doch 
die Miene deffelben und muß fie tragen. Man verfuche es 
auf einem bedeutenden Poften, nur in feinem Haufe," mit 


Fi 
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dem ganz milden, nachfichtigen, liebevollen, humanen Geift, 
und man wird bald fühlen, daß, wenn man Andre nicht ein 
wenig defpotifirt, man gewiß von ihnen defpotifirt wird, 


119. Sch wünfchte eine Gefchichte der Päpfte von einem 
Manne zu lefen, der die Darftellungsgabe Voltaire’3 mit 
dem Falten, philoſophiſchen Forfhungsgeift Gibbons, den 
dieier ung in feiner SKirchengefchichte zeigt, verbäande, Er 
würde ung eine Geichichte des menfchlichen Geiftes von vier: 
zehn Fahrhunderten geben. Der e3 aber unternähme, müßte 
Sefte, Baterland, Meinung und alle Vorurtheile vergeflen 
fünnen. Der unbefangene Verftand müßte immer wachen; 
das, was wir erfahren, lernen und bemerken follten, müßte 
nur aus den Thaten und Handlungen hervorgehen, und der 
Geſchichtſchreiber felbit unſichtbar feyn. * 


120. Um eine recht altherifch = wirkende Gefchichte der 
franzöfifhen Revolution zu fehreiben, müßte man die Kunſt 
verftehen, alle die merfwürdigften Begebenheiten, wie fie 
auf einander folgen und eine aus der andern fließen, in 
einem fräftigen, feurigen, kurz gedrängten Styl, ohne An: 
merfungen, Gemälde, Porträts, Deflamation, und ohne 
Schimpf und Lob darzuftellen. Jede Begebenheit müßte 
überdem fo erwiefen feyn, daß auch der keckſte Zweifler und 

*Nach Leſung der vortrefflichen Gefchichten ded Proteſtantismus und 
Katholizismus Pland®, halt’ ich ihn in Deutfchland allein für den Mann 
zu einem folchen Unternehmen. Welches Auffehen würden feine Gefchichten 


in Europa gemachte haben, wären fie englifch oder franzoͤſiſch gefchrieben 
worden, 
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der beftimmtefte Parteigeift, von welcher Meinung er fey, 
nichtd dagegen aufzubringen fände. Würde dieſes Werk fo 
ausgeführt, welch eine Belchäftigung für unfern Verftand, 
unfere Einbildungsfraft und unfer Herz! Aber würde man 
auch das fchredliche, empörende, zermalmende Gemälde in 
feiner nadten Wahrheit ertragen koͤnnen? 





121. Das Feuer des Unwillens über Thorheit und Laſter 
entzündet den Wig zum fühnen Sarkasm, der Spott reizt 
ihn zum fpißigen Epigramm. Der erfte entipringt aus einem 
ftarfen Gefühl; indem dieß den Wiß berührt, durchglüht es 
ibn auch, und eben fo fchnell fpringt dag eleftrifche Feuer in 
die Seele, das Herz und die Einbildungstraft des Hörers,. 
Mir einem Zug entwirft er ein vollendetes Gemälde aus der 
moralifhen Welt; aus den kühnen Gedanfen wird ein feuriges 
Bild, dad aud dem Spiegel der Wahrheit glühend heraus: 
leuchtet. Der Wiß fpielt um das Lächerliche, er. fpißt in 
Ruhe den Pfeil, und firirt den Verftand auf den ins Auge 
gefaßten Punkt. Der Sarlasm wirft eine Tadel in das 
Dunfel des menfchlihen Weſens — fchleudert er fie auf den 
Einzelnen, fo fteht er, wie in einer fchnell erleucteten Höhle, 
mitten im Feuer. Dad Epigramm deutet nur mit dem 
Finger auf die Thoren, und fie ziehen vorüber. 


122. Es gehört viel dazu, das fih ein Mann, dem, wie 
man zu fagen pflegt, das Herz überfließt, in der Geſellſchaft 
erhalte, am Hofe ift ed gar ein Wunder, ch rede nicht von 
einem Narren (sot, wie unfere Nachbarn fagen), der aus 
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Geſchwaͤtzigkeit und Unbefonnenheit überflieft. Ich fpreche von 
einem Manne, der zu fpät an den Hof und unter die feine 
Melt gefommen ift, der zu fteif, durch den moralifchen Panzer, 
den er fich felbit gefehmiedet und angelegt hat, aller fernern 
feinen Erziehung unfähig ift — der felbft edel, rafch fühlend, 
offen, wahrhaft und bieder, nur Leute folcher Art aufgefucht 
hat, und wenn er fie nicht fand, fich, nach Erfüllung feiner 
Pfiiht, in feinen einfamen Zimmern aufhielt. Berührt man 
vor einem folhen Manne eine fchlechte, verdächtige Sache, 
fo bezeichnet er fie, gereist von der fchonenden Höflichkeit 
der Anwefenden, mit Einem Zuge, fährt immer mit der 
Wahrheit grade heraus, ohne zu bedenken, ob fie die An- 
wefenden ertragen Fönnen oder ertragen dürfen. Selbſt 
gleichgültigen Dingen gibt er durch Wärme, eignen Ton und 
fefte Art ein Gewicht, die die wichtigften in dem Munde 
anderer nicht haben. Aus muthvollem Vertrauen auf fich, 
aus Gewohnheit und einer gewiffen vertraulihen Gemüth- 
lichfeit und arglofen Abfiht theilt er felbit an der Tafel 
feines Monarchen, wenn ihm Umpjtände diefe Ehre verfchaffen, 
feinen Nachbarn Gefinnungen über berührte Gegenjtände und 
Perfonen mit, daß diefen dumfel vor den Augen wird. Man 
muß fo etwas gefehen und erfahren haben, um daran zu 
glauben, und noch mehr, wenn ich hinzufeße, daß man einen 
folben Mann ruhig binlaufen laßt, bat man fich erft feft 
überzeugt, er ftrebe nach nichts weiter und lafe ſich die 
Erfüllung feiner Pflicht genügen. Alles, was man dann thut, 
ift, daß man ihm ein Beiwort zu feinem Namen hinzufeßt. 
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123. Ein Mann, der immer gefund gewefen ijt, kennt 
ſich und den innern Menfchen nur von Hörenfagen. Kranf: 
heiten entwiceln Kenntniſſe von Dingen in ihm, die er vorher 
gar nicht geahnet hat; es ift, als wenn Abfpannung, 
Schwähe, zu geipannte Kraft, Nervenreiz, Fieberhike und 
ihr ganzes, häßliche Gefolge die innere Seele fo ängftigten, 
daß fie nun im Drang ihren eigenen Befiger die längft ver: 
borgenen Geheimniffe offenbaren müßte. Wir erftaunen dann, 
daß ein fo fonderbares und wunderbares Ding in ung lebt 
und gelebt bat. Wir treten bier durch phyſiologiſche und 
pſychologiſche Selbfterfahrung in eine und ganz unbekannte, 
moralifchphpfifche Welt voller Wunder in ung felbft. Viele 
Leute erfahren auch nur alsdann erſt, daß etwas in ihnen 
lebt, das ſich mit nichts vergleichen läßt. Sagt man ihnen, 
das Ding ginge ganz natürlich und animalifch zu, fo macht 
man ihnen das Mäthfel noch dunkler. Der Seelenfranfe 
endlih — der übrigend mit feinem Körper zu leben und zu 
handeln fcheint,, wie wir, ift gewiß eine der geheimnißvollften 
Aufgaben für den denfenden Mann, und bier löst man nichte 
mit einem Machtfpruh auf. Was weiß ich, wenn man mir 
fagt, diefer Zuftand rührt von phyfiichen Urfachen her? Wenn 
ich etwas fehen möchte (um etwas recht thöricht Unmögliches 
zu wünfchen),. fo wäre es eine Eranfe Seele, während fie ihr 
Körper martert, und dann möchte ich fie wieder fehen, wenn 
fie ihren Körper verlaſſen hat. 





124. Ein Mann, der immer mit feftem Sinn nad 
Marimen und Grundfäßen in der Welt handelt, und doc 
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fein Glück machen will, kommt mir wie ein $eldherr vor, 
der Schlachten großer Vorgänger kopirt, fie ausführt, ohne 
die Stellung des Feindes damit verglichen oder die feine 
darnach beurtheilt zu haben. Oder wie einer, der fich zu 
einem Zweikampf bewaffnet, ohne zu wiffen, mit was für 
Waffen fein Gegner ihm entgegen treten wird. — Der wahre 
Glücksjäger tritt ohne alle Waffen auf — er verbeugt fi 
vor jedem Kämpfer — zeigt gar. feinen Muth — fällt vor 
jedem Streich befiegt nieder — und ſteht doch endlich ala 
Sieger auf. Da im Gegentheil der erfte, wenn ihm auch 
durch Zufall ein glüdliher Streih gelingt, der endlichen 
Niederlage gewiß am nächſten if. Soll man alfo weder 
Marimen noch Grundfäße haben? Das fage ich nicht; ich fage 
nur, daß der Mann, der fie zum Glücdmachen brauchen will, 
nicht vergeffen muß, daß, fo wenig zwei Blätter der größten 
Eiche oder aller Bäume eines ganzen Waldes ſich einander 
gleihen, eben fo wenig gleichen jich zwei Lagen im menſch— 
lichen Leben, und daß es nicht mit der Marime allein gelingt, 
fih in diefe ungleichen Lagen hinein zu ſchicken. 





125. In Wielands vortreflicen, einzigen Gedichten 
ihrer Art, ald Mufarion, Dberon, den Nittergedichten, 
Mährchen u. f. w. herricht eine griechifch = italienifche Phantaſie, 
mit deutfhem Gefühl erwärmt und durch fchöne, menichliche 
Philofophie veredelt. Ich habe ihn noch nicht als Dichter 
genannt; aber braucht man den zu nennen, der gan, Europa 
gezeigt hat, dab die Grazien, im Geleite fhöner Weisheit — 
und doch ohne fieberhafte Ueberfpannung — immer gefälliger 
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Dichtung, feiner Sinnlichkeit und Harmonie der Sprache, 
auch in einem Deutſchen ſich vereinigt haben? Von allen 
unſern Dichtern iſt er derjenige, welcher den Ausländern am 
meiſten gefällt und gefallen mußte. Seine Stoffe gehören 
allen Völkern und liegen der Phantafie eines jeden gleich nab; 
und ob ihm gleich die Behandlung derfelben eigenthämlich 
zugehört, fo ift fie doch dem Geifte jedes Eultivirten Volks 
angemeflen. Wie viel könnte man nicht noch über ihn fagen? 
Es fey genug, wenn ich hinzufeße: er allein hat den fanften 
Mofenfhbimmer über unfern Parnaß gezaubert, der die grelle, 
ernfte Farbe deffelben erheitert, und das düſter erhabene, ihn 
oft verhüllende Gewölfe erhellt. 

Wer ihn bier verfennt, dem haben nie die Mufen ge: 
lächelt; aber vielen ihrer feyn wollenden Priefter in Deutſch— 
land lächeln die Mufen nie. 


126. Die Spanier und Staliener hatten politifche Schrift: 
tteller; die Engländer und Franzofen hatten ihrer, haben ihrer 
noch: nur wir Deutfchen haben feine, Unfre Staatsleute 
fchreiben nicht und unfre Gelehrten arbeiten noch immer an 
den Elementen. Gie find noch immer mit dem Natur: und 
Völkerrecht befchäftigt, und wahrlich, übte man diefe nur erft 
gegen die armen Meichdlande aus, wir könnten der übrigen 
Staatsrechte entbehren. Indeſſen befchäftigen fich unfre gut: 
müthigen Gelehrten mit der Statiftif, die ihnen eigenthüm: 
lih zugehört, und nicht zufrieden, daß fie ihren Völferhirten 
die Heerde zahlen und deren Ertrag berechnen, thun fie es 
noch für alle Völkerhirten Europa’s. 
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127. Der gemeinnüßige Schriftitellergeift der Deutfchen 
zeigt fih auch darin, daß er den Engländern und Franzofen 
Verzeichniſſe ihrer Schriftfteller liefert. Das Ding liegt ihnen 
fo nah, fo fehr am Herzen, daß fie fürchten, es Fünnte gar 
einer von diefen Völkern vergeffen werden. Uebrigeng geht 
bier auch eigner Vortheil mit dem gemeinen Beten Hand in 
Hand und fo muß es im literarifchen, wie im bürgerlichen 
Verkehr gehen, wenn der Staat blühen foll. 


128. Wenigſtens erwerben fich unfre Gelehrten das Recht, 
über die Literatur andrer Völker zu reden, da fie die Spra: 
hen aller Ffultivirten Völker Europa’s lernen und ihre Schrif: 
ten in dem Driginal lefen können. Die Engländer und die 
Franzofen rechnen es fich einander hoch an, wenn fie einige 
lebende Sprachen gelernt haben; der beicheidene Deutfche nennt 
es faum ein Verdienft. Er denft, es fey ein Werkzeug mehr, 
ohne welches er fein Gewerbe nicht nüplih und aufrichtig 
treiben könnte. Und an feine Befcheidenheit gewöhnt, zählt 
es ihm auch weder der Engländer, noch der Franzofe zum 
Berdienft. | 


129. Was eine Schrift von einem großen Mann bewir: 
fen kann, beweist die Acht Füniglich fchale Schreiberei des 
größten der Könige über die deutfhe Literatur. Wie viele 
im Auslande und befonders Männer von höherm Stande, 
die fih fo gern durch einen Machtfpruh von aller weitern 
Mühe befreien und fi eben darum für die ausgemachteften 
Richter der Sache halten, urtheilen nach diefer Schrift über 
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uns ab. In fünfzig Sahren, und drüdte auch die deutfche 
Literatur alle Literatur der Ausländer nieder, wird dieſes 
Urtheil noch fpuden. Es find noch nicht zwei Jahre, daß 
mir ein Mann diefer Art geradezu fagte: wir hatten feinen 
andern Roman, ald den im Sergarten der Liebe herumtau— 
melnden Kavalier. Ich eitirte zur Antwort feine Quelle, 
und die Sache war zwifchen ung abgethan; denn ftreiten muß 
der Deutfche nicht mit dem Ausländer, er muß ihn dur 
Thaten befiegen. Hierin nur hat er ed gethan und wird es 
ferner than. N 

130. Man fagt fprihwörtlih: der große Mann ift es 
nicht vor feinem Kammerdiener; ich möchte hinzufeßen: welch 
ein unerträglicher Menfch müßte der große Mann ſeyn, der 
ed auch vor feinem Kammerdiener wäre! Der wahrhaft große 
Mann ift es nur am gehörigen Orte, an der rechten Stelle, 
im übrigen ift er wie unfer einer, und je mehr feine Größe 
unter dem Natürlihen und Gutmüthigen vor unfern Augen 
verichwindet, je mehr fühlen und erfennen wir fie und auch 
nur fo fünnen wir fie lieben. Nicht die Kraft und ihre im- 
mer gefpannte Darftellung, die Fleinen menfchlichen Schwächen 
oder die Herablaffung durch Güte dazu machen liebenswür: 
dig. Der große Mann zeigt ung alddann, unfer aller Mutter 
fey auch die feine, er bleibe ihr getreu und ſey uns noch nah 
verwandt! 

131. Ich habe viele große Männer und berühmte Schrifte 
fteler genannt; aber noch nicht den reinften, moralifchen 
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Menfchen, der mir in einem Leben von beinahe fünfzig Jah— 
ren vorgefommen ift. Diefer war Georg Schloßer aus Frank: 
furt am Main, der dafelbft vor kurzem, ald Syndikus, fein 
fehönes Leben endigte. In ihm hatte fi die menfchliche 
Natur veredelt, und er felbft leitete fein ganzes Leben hin: 
durch alle feine erworbenen großen Kenntniffe nur auf diefen 
Zweck. Kein unreiner Kaden läuft durch das reine Gewebe 
feines Lebens, und er führte ein fehr thätiges Leben. Ich 
möchte fagen: Nur die Tugend war fein Genie und machte 
es aus, fo kräftig, fo ganz und vollendet ftellte er fie dar. 
Daß er mein Freund bi zum leßten Angenblic feines Lebens 
war, meiner in der Iangen Abwefenbeit gedachte, wie ich 
feiner, und wir entfernt und nah, immer in gleichem Geift 
verbunden blieben, rechne ich zu dem wichtigften Gewinn 
meines Lebens. Wann ich einft den deutfchen Boden wieder 
betrere, dann werd’ ich erft recht feinen Berluft fühlen. Da 
er den Drt lange verlaffen hatte, wo wir ung zulest und fo 
lange ſahen, fo Eonute ihn mein Geiſt in den neuen Der: 
hältuiffen ohne dieß nicht mehr an Ort und Stelle gegen: 
wärtig denken, 


— —— — — 


132. Das immer Große oder ganz Große bringt endlich 
die namliche Wirkung hervor, wie dad Erhabene, es macht 
erftarren. Die Seele ift erfi ganz gedrängt voll davon, und 
dann erfolgt eine Leere, weil der Geift allein wirft und feine 
Verbindung mit dem Herzen während dem Staunen aufge: 
löst zu ſeyn fcheint. Zum wahren, dauernden Genuſſe gehört 
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das legtere unbedingt dazı. Der Menfch ift froh, wenn er 
nach diefer Bewunderung wieder auf etwas ftößt, -wo fein 
Herz auch mitfpricht. 


. 





133. Es ift nichts Empörenderes für den Verſtand und 
das Gefühl, ald wenn man im einem berühmten Manne, 
durch nähere Befanntichaft, die Entdedung macht, er fen der 
Thaten felbft nicht werth, die er ausgeführt hat und die ihm 
doch den Ruhm und fogar die Unfterblichfeit in der Ferne 
zuficern. Man zanft in innerm Groll mit allem dem, was 
fih in das Weſen der Menfchen mifcht und ihr Scidial 
leitet. Wer nie geglaubt bat, ein blinder Zufall herrſche in 
der Welt, glaubt e3 doch in diefem Augenblick, um fich aus 
dem unangenehmen Gedränge heraus zu winden. Lernen wir 
einen wirflich großen Mann fennen, und finden ihn feines 
Ruhms würdig, fo macht er, wenn er Elein von Perſon ift, 
einen noch ftärfern Eindrud auf und; fein Geijt wird um fo 
größer vor unfern Augen, denn wir wundern uns, wie er 
Raum in dem Fleinen Körper gefunden bat, und denfen viel: 
leicht dunfel an die Anftrengung gegen das Phyſiſche, die 
feine Entwidelung erforderte. Iſt aber der Mann feines 
Ruhms unwerth, fo fhrumpft diefer um fo mehr vor ung 
zufammen, als der Mann groß von Wuchs ift. Einer diefer 
Art, der auf dem Flügel der preußiſchen Leibgarde ftchen 
Fönnte, muß die widrigfte Wirkung thun. — Wen follte es 
nicht ärgern, daß die Natur fo viel Stoff verbraucht hat, 
um ung zu Affen. Wir wiffen ja fchon, daß er den Tempel 
der Göttin des Ruhms beraubt hat, während fie fchlief oder 
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fonft was that. Zum großen Mann gehört noch mehr als 
Thaten; zum berühmten mögen fie hinreichend fepn. 


134. Wer in fpätern Zeiten die Eriegerifchen Thaten der 
Franzofen, nebit den Folgen derfelben, deren lebende Zeugen 
wir waren, lefen wird, dem ift ed gewiß nicht zu verargen, 
wenn er fie für außerordentliche Menſchen halt; befonderg 
wenn er hinzudenft, daß fie fih mit Völkern fchlugen, Die 
ihnen an Wiffenfchaft und Kultur gleich waren. Wir wiffen, 
daß fie Menfchen waren wie wir, nur von etwas belebt, dag 
den Menschen nicht gewöhnlich belebt. Das Nationale, was 
man bierbei denfen könnte, feßt fich wechfelgweife in's Gleich: 
gewicht. Iſt der Franzofe fehnell und lebhaft, fo ift der 
Dentfche ausdauernd und geduldig. Sp denfen wir ung auch 
die Nömer in der Entfernung als außerordentliche Menfchen, 
immer mit ernften, ftrengen, politifchen Tugenden ausge: 
rüftet. Auch fie waren wahrfcheinlich Menfchen, wie wir, 
gleichfalls nur mit etwas belebt, was nicht gewöhnlich ift. 
Uber eben diefes ift e3, was den Ausfchlag gibt, von Bolt 
zu Volk, von Menfh zu Menfh. Die Franzofen haben, wie 
die Nömer, ihre Karthaginienfer gefunden; aber feinen Mis 
thridat, obgleich genug von dem, was diefen König und fein 
Haus ftürzte. Ueberdem ftritten die Franzoſen für fich, ihren 
Ruhm, ihr politifhes Daſeyn; ihre Gegner für den Sold 
und den, der ihn reichte. Der Geift der Eroberung und die 
Begierde zur Beute, die die Nömer vorwärts trieben, blieben - . 
den Franzofen auch nicht aus, nachdem fie fich erſt felbft in 
Sicherheit gefeßt hatten. 
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135. Tretet einem Hofmann, der dad Podagra bat, auf 
ben Eranfen Fuß, er wird es euch verzeihen, wenn es darıım 
gefchieht, ihm Plaß zu mahben, und er dadurch nur um Die 
Länge des fchmerzenden Fußes dem Fürften näher zu ſtehen 
kommt. Ga, er wird euch, gefchmeichelt von der erzeigten 
Ehrerbietung, unter dem argftien Schmerz, noch zulächeln. 
Aber der Himmel ſteh' euch bei, wenn es darum gefchieht, 
ibm vorzutreten. 


136. Ich felbit habe den DOberfammerherrn noch gekannt, 
der fo laut und anftändig in der Kirche betete, daß es die 
ihm Naheftehenden hören Fonnten: Xieber Gott, mache doch, 
daß der Monarch hold, auf mich blide! Und warum follte er 
nicht? Er fannte Feine andre Ernte. Und ift die Ernte der 
holden Blide des Monarchen für den Höfling oft nicht ein: 
trägliher, als die Ernte einer ganzen Provinz, Die bei zu 
lange anhaltender kalten Witterung um die Wärme der Sonne 
zum Himmel flebt? Seder betet um das, deſſen er bedarf, 
und Gott weiß ja, wozu er, der jedem feine Beſtimmung 
angewiefen, den Hofmann beftimmt bat. Der Oberfammer: 
herr betete in feiner brünftigen Andacht vielleicht etwas zu 
laut, feine Kollegen thun daflelbe, nur leifer. In recht kul— 
tivirten Rändern haben wohl Mütter von Stande den Heiligen 
Lichter geweiht, vielleicht noch etwas Ehrwürdigeres thun 
laffen, um ihren Töchtern die Huld des Fürften zuzuwenden, 
wenn fie felbft Feine Anfprüche mehr darauf machen fonnten. 


-! 


Klinger, fammel, Werke, XI. 
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137. Wenn ein Mann ein Buch fehreibt, in dem er 
eigne Gedanken und eignen Empfindungsftoff verarbeitet hat, 
und dabei aufrichtig verfahren ift, fo gibt er dem Publikum 
nicht allein einen Theil feines Selbfts damit, er läßt es fogar 
in fein Innerſtes bliden, und überreicht ihm nocd obendrein 
dad Map feiner moralifchen Kräfte. Zerreißt fein Werk nur 
immer; er gab euch doch nur von feinem UWeberfluffe, und 
das Ganze, das er in fich ausgebildet hat, bleibt ihm un: 
verfehrt. 


133. Ein Maler, der eine recht häßliche Fraße fo malte, 
daß fie, in einer nicht leicht zu findenden Stellung gegen dag 
rechte Licht, nicht ſowohl ein fchönes, als erträgliches Geſicht 
vorftellte, würde eine Alegorie des menfchlihen Weſens in 
der bürgerlichen Gefellfchaft malen. 


139. Ich, der ich an Feine Wunder glaube, will ein 
Wunder, an das ich glaube, erzählen. Sch fehe tagtäglich 
die moralifhe Welt, die fo tief, tief auf der phyfifchen ruht, 
daß fie kaum zu unterfheiden find, von der geiftigen an 
einem einzigen dünnen Haar aufwärts gezogen und fogar 
etwas emporgehalten. Und das nod größere Wunder ift 
diefes: dag die ungeheure Maffe feit fo viel taufend und 
taufend Sahren dieſes einzige dünne Haar nicht zerreißen 
kann, ob fie gleich durch unartige Wendungen und unauf: 
hörliches Zerren ihr Möglichftes thut. 
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140. Wer ed wirklich fo weit gebracht hat, daß er fi 
durch feinen Geift, feine moralifhe Kraft beberrfcht, und 
"durch diefen Geiſt fein und der Menfchen Streben und Wirfen 
und die Gründe dazu hell und ruhig durchbliet, der muß’ 
endlih an ein höheres, von der Materie ganz verfchiedneg 
Wefen in fich glauben, fo unmöglich es auch fonft zu begreifen 
und zu erweifen ift. Darum möcht?’ ich ſagen: daß der fich 
nach und nach durd Herz und Verftand ausbildende Menich 
durch die Uebung, die Anwendung feiner moralifchen und 
intellefruellen Kräfte das Bewußtſeyn eines höheren Wefens 
in fih erwedt und felbft das geiftige, unfterbliche in fich 
auferzieht; wenn er alfo auch feine Seele nicht felbft erfchafft, 
fo macht er doch das fchlummmernde, dunkel träumende, wäh: 
nende, unftäte Ding in fih zu einem wachen, beftimmten, 
fih ganz bewußten Wefen. So kann nun auch dieſes MWefen 
gleich einer Gottheit in unferm. Innern wohnen, und wir 
fünnen fosar unter feiner Herrfchaft etwas von dem unaug: 
fprechlihen Genuß empfinden, den wir dem Schöpfer der 
Melten und Geifter nach unfern Begriffen beilegen, und fo 
dad Allererhabenfte, im Geift zu berrfchen und zu wirfen, 
mehr als ahnen. 


141. Auch ganze Städte hat die allgewaltige Zeit begraben. 
— Nah Jahrtaufenden haben Sterblibe andrer Spracen, 
andrer Sitten, andres Glaubens ihre Gräber geöffnet. 
Da liegen fie wie todte Gerippe an demfelben Lichte, das fie 
einft erleuchtete und ihre verfhwundnen Bewohner erfreute. 
Die Zerftörerin fcheint fie aufbewahrt und bervorgezogen zu 
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haben, um und zu erinnern, daß vor ihr Hütte, Palait, 
Städte mit Mauern und Thürmen einerlet ift. 


142. Die Merfe großer Dichter find voll düftrer Klagen 
und erhabner Bilder über Vergänglichkeit und Zerftörung; 
fie fühlen dabei, daß in ihnen die fehönfte Welt durch beide 
erlifcht, fich auflöst und verfchwindet. 

143. Die fchöne, einfache, väterliche, patriarchalifche 
Benennung der Völfer ald Heerden und der Fürften als Hirten 
gewinnt zu unfern Zeiten, und vorzüglich in Deutfchland, 
tagtäglih an Würde und Wahrheit. Man fpricht von nichts 
ald von Vertaufchung der Lander oder Kriften und unter: 
handelt ohne Aufhören über diefen wichtigen Gegenftand; 
kömmt endlich das Werk zu Stande, fo werden die Heerden 
ihnen ganz fremde Hirten haben und die Hirten ihnen ganz 
unbefaunte Heerden weiden. 





144. Die Mythe oder Sage: ein Theil der Engel fey 
gegen Gott, ihren Herrn und Schöpfer, im Anfang der Zeit 
anfrührifch geworden, ift ganz im Geift und nach dem Herzen 
der Menfhen erfunden. Das unbeftändige, Kühne, eitle, 
ftolzge Ding traut höhern Weſen, wenn e3 fie denkt oder 
träumt, nicht mehr Bertändigfeit oder Kraft zu, als es an 
fih fennt, und um fie fih ahnlich zu machen, ziert es fie 
mit feinen Gebrehen aus. ch weiß wohl, daß die Priefter 
diefe Sage zu einem ganz andern Zwed gebrauchen, ich weiß 
auch, daß mit dem Glauben oder Unglauben an diefelbe viel 
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von ihrer Sache fteht oder fallt. Uebrigens fommt dag Ge: 
rücht davon aus dem Drient, dem Lande des Deſpotismus 
und des Aufruhrs ber, woher ung noch fchlimmere Dinge 
als dieß gefommen find. 


145. Wenn plöglich dag Weſen aller Wefen den dien, 
dunfeln Vorhang wegzöge, der ung feine Geheimniſſe verbirgt 
— ich glaube, die Auflöfung derfelben würde fo einfach er: 
haben ſeyn, dab das Menfchengefchleht vor Bewunderung 
erftarrte. Ein recht keck vernünftelnder Pbilofopb würde 
vielleicht ärgerlich ausrufen: Iſt es nur das? Und der Freche 
würde mit diefen Worten, ohne es zu wollen, das Höchfte 
gefagt haben. Diefes Wefen hat fiir unfer Glück und unfere 
Ehre dadurch, daß es fich dieſes einfach erhabene Geheimniß, 
wie ich es zu denfen wage, vorbehalten bat, zugleich geforgt. 
Die Menfchen würde es doch nur verunreinigen, wenn fie 
dann noch etwas vermöchten. 


146. Wer recht zur Erfenntniß feiner Unwiſſenheit ge- 
langen will, muß Methaphyſik, Phyſik und was dazu gehört, 
ftudiren; hier erfährt er immer, was dad Ding nicht ift, dag 
er wiffen will; und fo liest und ftudirt er die Gefchichte des 
menſchlichen Geiftes, wozu ihm weiter nichts fehlt, als die 
in dem unzugänglichen Archiv verborgenen Dokumente. 


147. Mich dünkt, eben darum, weil dem Menfchen der 
Urfprung feiner meiften moralifchen Uebel fo nah liegt, ver: 
fteigt er fich in der Höhe und Tiefe, um die Quellen derfelben 
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zu ſuchen. Er könnte fich bei etwas genauer und aufrichtiger 
Prüfung hundertmal felbft eine klare Antwort geben, bevor 
er auf einen fo verwidelten Fall ftiefe, der ihn berechtigte, 
den zu fragen, der alled durch das weifefte Schweigen beantwortet 
bat. Er fagte zum Geihaffnen: Geh und wirfe nah deiner 
Kraft, und "fo verwies er den Menfchen an fich felbii. Wir 
fehen täglih, wie der Menſch ihm für diefen Thätigfeitstrieb 
dankt, wie er ihn benußt und wie er den dafür zur Nechen= 
fchaft zieht, der ihn damit begabt hat. 


148. Auch die jekt von den Philofophen fo fehr ver: 
fchrieenen Endurfahen haben dem Menfchengefchlecht große 
Dienfte geleiftet; wir werfen in unfern blendend hellen Zeiten 
eine Krüde nah der andern weg; aber laßt euch nicht 
beunrubigen, es gefchieht nur in Büchern und auf Kathedern. 
Im bürgerlichen Leben hinken auch die Faltvernünftigften 
Philofophen auf Krüden einher — wahrlich, fie müßten fonft 
in der Luft gehen lernen, denn auf der uns und fie ernäh: 
renden Erde würden fie, nach ihrer Weife, auf die Nafe 
fallen, und dazu glaubt der Philofoph, wenn er auch feine 
Endurfahe geftatter, die Nafe doch nicht gemacht. Auch ich 
liebe Zuftichlöffer, fie mögen noch fo bunt augfehen, wenn 
man nur nicht verlangt, daß ich darin wohnen foll; und will 
man ed, fo muß man mir doch von der feiten Erde an eine 
‘ Brüde oder Leiter aufbauen und binftellen, damit ich fie er: 
jteigen fanı. Doch eine Brüde oder Leiter gehört zum 
Empiriſchen. Tritt auch) ein Baumeifter, wie der edle Friedrich 
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Jakobi, mit Materialien auf, um und zu einer geiftigen 
Welt fiber zu führen, fo erheben andere ihre Luftichlöffer 
fo fehr und fchnell in die Höhe, daß fie der Kühnfte im 
Fliegen nicht erreichen kann. 

149. Wenn, zum Verdruß der Bauliebhaber, die Ver: 
wirrung der Sprachen die Vollendung des Thurms zu Babel 
binderte, fo thun die verfchiedenen Syfteme der Philofophen 
daffelbe, zu unferm Merdruß, bei ihrem Gebäude. Der 
Tempel der Philofophen und der Thurm zu Babel bleiben 
beide nur Fragmente. Wielleicht ift die Verwirrung, welche 
die verfchiedenen Spfteme hervorbringen, noch größer ale 
die Verwirrung, welche die verfchiednen Sprachen erzeugten. 
Denn hören wir nicht die größten Baumeiſter am philo: 
fophifchen Tempel immer Flagen, daß weder Gefellen noch 
ungen fie verftehen? Da fteht alfo das philofophifch papierne 
Babel im Fragment, und drüdt es auch die Erde nicht, fo 
drüdt es Doch die Köpfe. 
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150. Wenn das höchſte der Weſen die Hypotheſen der 
Philoſophen über ſeine Schöpfung, Welt und Regierung 
hoͤrte, es müßte, wenn man menſchlich von ihm ſo reden 
darf, wahrſcheinlich nach Verhaͤltniß daſſelbe Vergnügen em: 
pfinden, dag ein großer, felbftregierender Monarch empfände, 
wenn er das politifhe Gewälh der Müßigen über feine 
Regierung und die Geheimniffe derfelben im Kaffeehaufe 
belaufchte. 
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151. Wenn die wahre Dichterei ein Beweis von höherer 
Moralität (wie ich glaube) in dem Menfchen ift, fo ift ed 
die veredelte Liebe zwifchen den Gefchlechtern in der Gefellfchaft 
auch: die Sinnlichkeit allein hätte dieß nicht gefunden, hatte 
fih auch nicht fo verftiegen. Aber ift nicht auch die Liebe 
Dichterei ? 


152. Es ift fonderbar und vielleicht bemerfenswerth, 
daß die einzige in einem republifanifchen Geifte gefchriebene 
englifche Gefchichte von einem Frauenzimmer, der Miß 
Macanlay ift, und wahrlich in einem ftarfen, römifch: männ- 
lihen Sinn. Sie ſuchte wahrfcheinlich nichts am Hofe; doch 
war e3 ſchon lange vor der franzöfifchen Revolution in England 
Gebrauch, fich forgfältig vor allem republifanifchen Anftrich 
zu hüten. Es fehlen, als wollten die großen Schriftfteller, 
durch ihre Zärtlichkeit für das regierende Fönigliche Haus 
oder die Minifter deffelben, die Schuld abbüßen, die ihre 
Vorfahren durch den Nepublifanismus auf fich geladen hatten. 
Man glaubt ihnen zu Zeiten gar anzufühlen, als ſchämten 
fie fich des Vergangenen, fo gar unfchuldig fie auch daran 
find; ich habe nichts dagegen, wenn die Art der Wiederher: 
jtellung Karld des Zweiten diefes bewirkt. Darüber muß man 
Miß Macaulay hören. Selbſt Hume, der. doch wahrhaftig 
als Philofoph ſceptiſch und republifanifh genug ift, zeigt fich 
und befonders in »der Gefchichte der Stuarts als die gläus 
bigfte und gutmüthigfte Seele. Selbft der Papismus ift ihm 
bier weniger zuwider, als der Republikanismus, und hätte 
er, der WHerungläubigfte Englands als Philofoph, ganz 


105 


England als Gefchichtichreiber zum Fatholiichen Glauben be: 
fehren fönnen, damit der ihm verhaßte Republikanismus ja 
niemals mehr das Haupt erhübe, er hätte es wahrfcheinlich 
gethan. Mag er! Ich will aber damit nicht fagen, als follte 
man die Sefchichte in einem republifanifchen Geijte fchreiben ; 
man foll, meine ich, die Gefhichte im Geifte ihrer Zeit 
fohreiben, weder tadeln, noch loben; weder verbergen, noch 
ausfchmüden; dann wird der Werth der Handelnden, ihres 
Wirkens und ihrer Gefinnungen von felbft hervorgeben. 


153. er auf fchlehtgeftimmren Inſtrumenten fpielen 
will, der fage einem reht Glüdlihen Wahrheiten und tröfte 
einen recht Unglüdlichen. 


154. Es finden fich in der That verfchiedne, auffallende 

Mehnlichkeiten zwifchen den Aerzten der Seele, des a ad 
(den Moraliften) und den Aerzten de3 Leibes. 
* Erftlich find Beide noch nicht einig über die Grundfäße 
ihrer Kunft und Wiſſenſchaft, denn fo gut ed Boerhavianer, 
Stahlianer, Hofmannianer, Brownianer gibt, eben fo gut 
gibt es Platonianer, Epifureer, Helvetianer, Zenonianer und 
Kantianer. . | 

Zweitens find fie Beide in gleichem Zwift über die Be: 
handlung der Kranfen. Die eine Partei will reizen, hin: 
auffpannen, erheben, die andre ſchwächen, niederdrüden, ab: 
fpannen, demüthigen. Kür den einen bat der Kranfe nur 
einen Körper, für den andern ift er ganz Geift. 
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Drittend handeln und urtheilen Beide nur nah Ber: 
muthungen, gehen aber fo rafch auf Gefahr des Kranken zu 
Wert, als fähen fie alles mit leiblichen Augen, als fühlten 
fie alles mit Händen des Fleifches. 

Vierten find Beide innerlich überzeugt, daß fie die ihnen 
verborgenen Geheimniffe nie errathen werden; das höchfte, 
was fie hierüber geftehen, ift, daß fie der Sache ganz nah 
find, daß ihr fo nah zu feyn, oder fie ganz zu wiflen, für 
den Kranken auf eins herausfümmt. 

Fünftens gebrauchen Beide meiftend nur Palliative; be: 
fonderg bei Leuten von Welt, die für beide Theile gewöhnlich 
die hronifh Kranken find. Hier flicken alfo beide nur und 
fuchen die morfchen Gebäude zufammen zu halten. 

Sechſstens haben Beide ihre Marktfchreier und Pfufcher. 

Siebentend muß der Kranfe bei der Kur Beider das Beſte 
thun, und da fümmt alles auf feine eigene Natur und Kraft an. 

Achtens fchreiben heut zu Tage weder die einen noch die 
andern ein Mecept umfonft. Wenn der Kranfe dem einen es 
geradezu bezahlt, fo bezahlt er ed dem andern dur die 
dritte Hand, — die Hand des Verlegers. 

Neuntens: Wenn der Arzt fein Heilmittel mit Hülfe 
des Npothekers in Latwergen, Pulvern, Mirturen, Trank 
hen, Pillen u, ſ. w. feinen Kranfen beibringt, fo thut es 
der Moralift durch Hülfe des MWerlegerd unter der Geſtalt 
von Romanen, Dramen, dramatifirten Gefchichten, Almana— 
hen, Gedichten, Kompendien und ganzen Syſtemen. 

Zehntend: Die Arzneien Beider fünnen, ſchlecht oder 

sibertrieben angewandt, Gift werden. 
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Elftens: Schidt auch der Moralift feine Kranken nicht 
geradezu: aus. der Welt, wie ed wohl dem Arzt widerfährt, 
fo hilft er nach gewiſſen Spitemen doch mandem auf den 
Meg dahin. Kurirt mancher Arzt feinem Kranken die Schwind: 
fuht, die Hypodiendrie an den Hals, fo läuft mancher aus 
der Schule der Moraliften als ein fehwärmerifcher Ged oder 
etwas Schlimmers. 

Ein wefentlicher Unterſchied herricht gleichwohl zwifchen 
Beiden: der Arzt erfauft fein Necht zur Praktik bei der Fa: 
kultät durch ein Patent, und der andere finder e3, gebräche 
es ihm aud an allem, in feinem Dintenfaß. 

Doch genug; der rechte Mann ift fein eigener Arzt und 
fein eigener, Moralift. 

155. Es gibt Leute von fo hohem Geifte, daß fie das, 
was man Gemeihpläße oder Gemeinſprüche zu nennen pflegt, 
gar nicht leiden Eönnen und wollen; fie vergeflen, dab man 
es nur dadurch in den gewöhnlichen Gefellihaften aushalten 
fann, daß nur durch Gemeinſprüche ein Thor und ein Ged 
zu Zeiten noch etwas Gefcheidtes fayt, dab man alfo ohne 
fie fo etwas gar nicht hörte. Und laßt ſich am Ende nicht 
beinahe das meifte, wo nicht alles, was die größten Köpfe 
zur Wahrheit verarbeitet haben, auf einen Gemeinfprud zu: 
rüdführen? Die Gemeinpläßge oder Gemeinfprücde find die 
verarbeitete und erprobte Weisheit ded ganzen Menfchen: 
geſchlechts von den ältejten Zeiten her, und vergäße fie plöß: 
li die Menge, ich zweifle fehr, daß ihr die Werke unfrer 
Genies den Verluft diefes Schaßes erfeßen fünnten. Laßt 
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fie ihr; wir zerarbeiten ung oft an einem verworrenen Kno— 
ten, den der gemeine Sinn mit einem derben, kurzen, för: 
nigten, wahrbeitsvollen Spruch auflöst. 


156. Es gibt Poeten, — nit Dichter — die.ung die 
Natur fo Falt, hölgern, fteif und fchülermäßig Eorreft be: 
fhreiben, als hätten fie wahrend der Arbeit hinter der Ca- 
mera obscura gefeffen. Auch ift ed wirflich fo. Ihre Camera 
obscura find die Gedichte Ihrer Vorgänger; und ibr ganzes 
sensorium ift und wird eine Camera obscura, in der fich 
alles verkleinert und zufammenzieht, und wo alles da ift, 
nur das Belebende und Bewegende nicht. Es fällt auch wohl 
Licht hinein, aber ohne Wärmeftoff. Hier trifft wenigfteng 
der Gemeinfpruch: der Dichter wird geboren! nicht ein; bier 
macht fich der Poet. 

157. Wenn die Kleinen recht wüßten, um was fie die _ 
Großen bitten müßten, fie würden ihnen unaufbörlic zu: 
rufen: Gewährt uns nur das Kleine, Gewöhnliche, Tagtäg: 
liche in Ordnung, dag Große wollen wir euch gern erlaffen; 
wir müfen es ja doch mit dem Kleinen, das ihr ung in 
vielen Jahren verftattet habt, im einem einzigen Augenblid 
abbezablen. 


158. Es wäre noch eine Haupterfahrung an den Men: 
fhen zu machen, und zwar eine, von welcher bis auf den 
heutigen Tag die Weltgefchichte fchweigt; ob und wie fie eine 
lange Reihe weifer, guter, gerechter Negenten ertragen 
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würden? Die Anfrage fcheint beleidigend und parador; ich 
kann nur fagen, daß es mir Leid thut, und wünfche von 
Herzen, daB das Menfchengefchlecht diefe Probe erleben 
möchte, zweifle aber, ob es fie beftände, wenn fich auch alle 
Umftande von außen und innen dazu vereinigten. Und die 
Vernunft? Das Glück in diefer Lage, wornach Alle feufzen? 
Wovon alle Philofophen und Menfchenfreunde traumen? 
Eben bier liegt die Schwierigfeit, in diefem Glüd, in diefer 
Bernunft, und in diefem Einerlei — diefem feligen Einerlet. 


159. Diele Philofophen halten dafür, der Glaube an 
ein boͤſes Weſen, Typhon, Satanas, Teufel u. f. w. fen dem 
Menfhen von den fhredlichen, ihn oft zerfiörenden Natur: 
erfcheinungen aufgedrungen worden. Sch feh’ es als einen 
ihm gewöhnlichen befcheidenen Zug feiner Selbfterfenntnig au. 
Er brauchte fih aber nicht fo weit zu verfteigen; die Er: 
fcheinungen feiner eigenen innern Natur und die Wirkungen 
derfelben nach außen Eonnten ihm dazu verhelfen. Nur da 
man anfing, ihm zu fchmeicheln, um gewiffer Zwecke willen, 
oder als er gebildet genug war, fich felbit zu fchmeicheln, 
warf er den Urfprung diefes Weſens außer fih, um eins zu 
haben, dem er etwas aufladen fonnte, wenn es zur Sprace 
fam. — 


160. Man ertragt einen Menfchen in der Gefellichaft, 
wenn es gleich allgemein befannt ift, daß ihm fein Gewiffen 
wegen fchlehter Handlungen, die nicht unter das Geſetz ge: 
fallen find, in jedem Blutstropfen an das Herz fchlägt. 
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Sobald aber diefem Manne Semand eine Ohrfeige gibt, die er 
nicht ftandesmäßig beantwortet, fo geht Fein Ehrliebender 
mehr mit ihm um. Was geht ung fein Inneres an? Das 
Aeußere macht den Menicen. 

161. Man kann ohne Wahrheitsgefühl und ohne den 
Muth, e3 zu zeigen, ein großer Wirtuofe, ein Feldherr, ein 
Staatsmann, ein großer Verfemacher (nicht Dichter), kurz 
alles im Leben ſeyn, nur Fein Menſch im rechten Sinn dgs 
Worts. Uber diefes ift auch Fein Titel, der etwas einträgt, 
oder zur Ehre berechtigt. 





162. Man fagt, und gewiß mit einem Schein von Net, 
wo nicht mit vollem Rechte: daß die Großen der Erde nicht 
nach den gewöhnlichen Regeln und Gefegen, die wir im Xeben 
gegen ung zu beobachten verpflichtet find, verfahren können, 
dag wir fie auch nicht darnach beurtheilen dürfen. So hat 
fih für fie auch wirflih nach und nach eine ganz eigene 
Politif und Moral, nach welcher fie gegen ihr eigenes Wolf 
und andere Völfer verfahren, ausgebildet. Ich habe nichts 
dagegen und weiß, daß ihre Verhältniffe ganz anderer Art 
als unfre find; zu bemerfen ift aber, daß, wenn man diefe 
Verhältniffe gar zu geringe achtet, es fich ereignen kann, daß 
fih das Wolf bei eintretenden Umftänden auch einer ganz 
eignen Moral und Politik bedient, wenn es mit ihnen zu: 
fammenftößt. Wenigſtens fieht man auch da nichts von 
Negeln und Gefep, wie ung die Erfahrung gelehrt hat. 
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163. Die Kleinen oder die Menge machen wirklich wun— 
derlihe Forderungen. Sie fordern von allen Großen der 
Erde, daß fie immer groß fepn follen, und das fo recht in 
ihrem Sinne, ald würde jenen diefes Weſen angeboren, wie 
ihre Titel. 


164. Wenn Hof: und Staatsleute und Beamte an dem 
Fürften die Großmuth und Freigebigfeit als vorzügliche 
Tugenden loben, fo fieht man wohl, was fie darunter 
meinen. Sie möchten gern jeden derfelben zum politifchen 
Beutelfhneider am Volke für fich felbft machen; und weil 
fie felbft aus Furcht vor dem Geſetze nicht fo gerade zugreifen 
dürfen, fo möchten fie zu ihrem Beften den dazu reizen, der 
nach ihrer Meinung ein unwiderſprechliches, ewiges Privi: 
fegium zu folden Eingriffen bat. 


165. Viele Mächtige der Erde gehen aus der Welt, 
ohne in ihrem Leben daran gedacht zu haben, welh ein 
fchweres Amt ihnen das Schickſal auferlegt hat; fo leicht 
wiffen ed ihre Helfer zu machen. Diefed nenne ich doch in 
Unfchuld des Herzens und Geiftes fterben; aber wel eine 
unfhuldige Erziehung gehört auch zu fol einer Bildung! 


166. Die befte Regierung ift, wenn der Fürft nad 
feſten und weifen Grundfäßen felbft regiert, durch feine Mi: 
nifter ausführen läßt und auch um die Ausführung nicht 
unbefümmert bleibt. Die erträglihe ift, wenn der Fürſt 
hinter dem Vorhang fteht und die Minifter allein regieren ; 
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in diefem Falle müfen fie doch der Selbfterhaltung wegen 
auf einige Grundfäße halten und fich nach denfelben ver: 
binden. Die fchlimmfte ift, wenn der Fürft zu regieren 
wahnt oder fich die Miene davon geben läßt! In Ddiefem 
Falle glaubt fich jeder, der ihm naht, den Mächtigften, und 
jeder Minifter will, außer feinem Departement, noch alle 
andere beherrfchen. Keiner will Aft, alles will Stamm ſeyn. 
zu Mathe fisen feindliche Varteien, der Staat wird hin 
und ber gezerrt, und wundert fih zu Zeiten der Fürft über 
die Unruhe diefer Menfchen, fo deuten die Hohenpriefter auf 
ein Opfer; es wird gefchlachter und er bat wirklich ein paar 
gute Tage. Gewöhnlich fterben Fürften diefer Art mit einer 
ftarfen Gabe Menfchenverahtung, ohne doch dabei nur einen 
Augenbli an fich ſelbſt zu denken. . 

167. Es ift Schwer, daß die Religion der Großen der 
Erde allgemein fo andachtig und brünftig fey, als die Neli: 
gion gemeiner Menfchen. Erſtlich fehlt es ihnen an der Noth, 
dem Drud, dem Bedürfniß dazu, und zweitens hat man fie 
nach gewiflen Formeln dem höchſten Weſen felbit fo nah ge: 
bracht, daß fie, wo nicht ganz als Verwandte, doch als recht 
gute Bekannte glauben vortreten zu können. 

165. Wahr und unleugbar ift es, daß große, immer 
zunehmende Auflagen die Induftrie befördern; aber fonderbar 
it ed, daß in manchen Staaten dad Bedürfnis und der 
Mangel in eben dein Grade zunehmen, als fich die Staats: 
einfünfte vermehren. Hier allein feh’ ich ein Steigen in der 
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Vervollkommnung des Menſchengeſchlechts, die gewiß alle 
Begriffe und Erwartungen der Fühnften Philoſophen alter 
Zeiten übertrifft; und wahrfcheinlich wird diefe Vervollkomm— 
nung an der Öränze des Allererhabenften — dem Nichts — 
enden. 


169. Daß der bloße Kaufmannggeift der trugvollite der 
böfen Geifter fey, den die Menfchen erfchaffen haben, bewei- 
fen ung die Engländer und werden ung fernerhin zur völli: 
gen und genügfamjten Ueberzeugung beweifen. Viele find fo 
gut, fih den Kopf zu zerarbeiten, wie ſich wohl die Englän: 
der aus diefem verworrenen Handel ziehen würden; ich glaube, 
ohne den meinen anzutragen, fie werden es, wie alled, als 


Kaufleute thun. War der geendigte Krieg eine miflungene 


Kaufmannsfpekulation, fo finder fih auch das Hülfsmittel in 
derfelben Quelle. Sam ja doch am Ende die ganze Sade 
mit Proteft zurüd. 


170. England hat uns gezeigt, daß ed außer den Großen 
der Erde noch einen Stand gäbe, den Stand des Kaufmanns, 
der nach eigner Moral und Politik verfährt und fih um die 
gewöhnlichen, ung in der Gefellfchaft Lebende verbindenden 
Pflichten nicht befümmert. Das Spftem der Aufopferung — 
verfteht fich, nicht derer, die diefen Stand ausmachen, — iſt 
auch hier an der Tagesordnung. England zeigt ung, daß es 
für diefen Stand, als Stand im Staate, weder Naturz, 
Voͤlker-, ja nicht einmal menfchliche und göttliche Gefege gibt. 
Es geht eine Sage in der philofophifhen Gefchichte der 

Klinger, ſämmtl. Werke. XL 8 


114 


Menfchheit, ald babe der Verkehr der Völfer durch den Handel 
einft Kultur und Humanitat befördert und ausgebreitet; feht 
doch, wie fih der Engländer in allen Welttheilen, auf allen 
Meeren bemüht, und von diefem Vorurtheil zu heilen! 


171. Wenn man fih von dem humanen und Heldengeift 
der englifchen Staatsleute, und Helden einen recht anſchau— 
lihen Begriff machen will, fo muß man die Neden ihrer 
Staatsleute und Helden während des letzten Krieges lefen, 
und fie mit den ehemaligen vergleichen. Nelſon in der Bes 
fcheidenheir und Windham in der Menschlichkeit finden fchwer: 
lich Shresgleichen unter dem Wolfe, daß ſie vorzüglich haffen; 
läfe auch der erjte die Gefchichte der Helden der königlichen 
zeit, und der zweite die de3 Konvents. Was ich mir den 
Englandern babe? Ich wollte, man faufte ihnen nichts mehr 
in Europa ab, fo würde wahrfcheinlicher die ganz eingefchla- 
fene Humanität dort wiederum erwachen müſſen. 


- 172. Wenn Deutfchlands Fürften je vergeflen können, daß 
Deutfchlands Völker, die in diefem langen, gefährlichen und 
fchredlichen Kriege das meifte gelitten — und am Argften gelitten 
haben, weil fie ganz unfchuldig daran waren — Doc troß allem 
dem, und troß allen Verfuchungen, an denen es nicht fehlte, 
gleihwohl ihnen und ihren Gebräuchen getreu verblieben find, 
fo find fie — ich wage e3 zu fagen und follten fie mir ed auch 
noch fo übel deuten — nicht werth, Fürften folder Völker 
zu ſeyn. Wäre nach diefem Krieg ein Denfmal zu errichten, 
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fo müßte es ein Denfmal der deutſchen Volkstreue feyn, 
von deutſchen Fürften, mit diefer Inſchrift: dem deutichen 
Volk errichtet und geweiht. 

Sch fprehe nur von den Neichslanden und möchte wohl 
hören, wie es unfre Ampbhiktyonen in Negensburg aufnäh— 
men, wenn wirklich ein deutfcher edler Fürft diefen Vorfchlag 
machte. DBielleicht fagte einer der Weifen diefer Verſamm— 
lung: es fey ein gutes politifhes Stüdchen! — aber nein! 
fie würden  fchweigen und bei einem gewiffen großen Hofe 
erft anfragen, deffen Antwort ich eben fo gern lefen, ald den 
Vorſchlag machen hören möchte, 





173. Wer ein Projekt machen will, der mache eins, dag 
auf die Einnahme Einfluß hat; es müßte mehr als toll feyn, 
wenn es nicht wenigſtens zur Unterfuhung an die Behörde 
übergeben würde. 


174. Warum werden die Deutfchen von andern Völkern 
nicht fo geachtet, wie fie e8 verdienen? Warum fegt der Eng— 
länder den Deutſchen dem Franzofen nach, ob er diefen gleich 
mit unauslöfchligem Haß beehrt? Der Franzofe macht es eben 
fo, ob er gleich nicht Urfache hat, den Engländer zu lieben. 
Vom Spanier rede ich nicht; diefer ift in feiner Meinung 
immer der Erfte. Demungeachtet geftehen fie dem Deutfchen 
alle ein: er fen tapfer, gelehrt, aufgeklärt, duldfam, erfinde: 
rifh, gerecht, treu, befcheiden, halte auf Sitten. Aber eben . 
darum, weil er nur dieß ift, achtet man ihm nicht nad Vers 
dienft. In der. Konkurrenz von Volk zu VolE helfen diefe 
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Tugenden eben fo viel, als fie dem Einzelnen in den bürger: 
liben VBerhältniffen helfen.  Politifhe Tugenden geben in 
beiden den Ausfchlag. 


175. , Mer das Volk zu beobachten Gelegenheit hatte 
und bemerft hat, wie wenig zu feiner Glüdieligkeit gehört, 
mit welch mühlam eriparten Genüſſen es fih für glücklich 
halt — wie es die Nuhe liebr, der es zu feinem Erwerbe 
bedarf — wie es fich die fehwere Sorge und Arbeit mit den 
Sedanfen auf kommende Sonn= und Fefttage erleichtert — 
wie e3 fich gar nicht um das befümmert, was Diejenigen 
treiben, die über daſſelbe gefesßt find, wenn fie es nur in 
Ruhe arbeiten und das Wenige genießen laffen — der kann 
gar nicht begreifen, wie folhe Weſen auf einmal ihrer glüd: 
lihen Ruhe, Zufriedenheit und Beſchranktheit entfpringen 
fünnen. Und wahrlich, es gehören eben fo außerordentliche 
als frevelhafte Mittel dazu, um diefen, ihnen unnarürlichen 
Zuftand zu bewirken. Unwiffenheit, Unſinn und Verbrechen 
müffen lange verbunden gewirkt haben, um denen ihre Lage 
unerträglich zu machen, die fo wenig brauchen, um glüdlic, 
zufrieden und ruhig zu ſeyn; Die fogar nichd ahnen, daß fie 
mehr an das Schidfal felbit zu fordern haben, als diefes. 


176. Die befte Art, dem Volke wohl zu thun und feine 
Laſt zu erleichtern, it: daß es nach und nach, ohne Geräufch, 
Lärmen und ohne Prahlerei gefchehe. Da das Volk mehr an 
fih felbft, ald an das abitrafte Ding von Staat und deifen 
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PRedürfniffe denft und zukünftige Umftände gar nicht in An: 
ſchlag bringt, fo glaubt es auch leicht, es thue mit dem we: 
nigiten ſchon zu viel, und die nothwendigften Einfchränfungen 
felbft feven Swang. Doc da diefed Ereigniß zu den außer: 
ordentlichen gehört, fo weiß ich nicht, wie mir es einfallen 
fonnte, eine überflüflige Bemerfung mehr zu machen. 


177. Mich dünkt, ein Kenner müßte bei dem Anblid 
des Bildes einer Madonna oder Heiligen fogleih erratben 
fönnen, ob es ein Fatholifcher oder proteftantifcher Künſtler 
gemalt bat. Man glaubt an einer gewiffen Kälte zu bemer: 
fen, daß es dem leuten am rechten Glauben dazu fehlte. 
Homer, Virgil und Dvid machen eine gleichere Wirkung auf 
beide, als die Legende, und an den Göttinnen der Mytho: 
logie last fib ihr Glaubensbekenntniß nicht unterfcheiden. 
Hier fcheinen fie beide von Einer Religion zu feyn, der Ne: 
ligion der Dichter. Sch glaube aus eben diefem Grunde, daß 
Klopftot den. Stoff feiner Mefliade finnlicher dichteriſch, — 
ich möchte fagen brünftiger — behandelt haben würde, wäre 
er ein recht gläubiger Katholik geweſen. Daher vielleicht das 
mehr metaphufifch : Neligiöfe, als das finnlih=Neligiöfe, in 
Bildern, Gedanken und Charafteren. 


178. Freilich, ihr Zweifler, hat die Vorfehung für alles 
geforgt; denn da fie den Neichtbum, den Luxus, mit allen 
gefährlichen Folgen des Müfiggangs, in dem fich zur Gefell: 
fhaft entwidelnden Chaos des Menſchenweſens fchwimmen 
fah, ſah fie auch die Karten, die Bücher aller Art, die Theater, 
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die Künfte nebft ihrem Gefolge und alle fonftigen Spiele— 
reien darin fohwimmen. Sie haben fich nach und nach gefunden, 
und nun find fie fo amalgamirt, daß das eine mit dem andern 
geht und gehen muß. 


179. Welcher Moraliß ſchadet dem Menſchen am meiſten 
im wirklichen Verkehr des Lebens? Der, welcher den Men— 
ſchen zu hoch, oder der, welcher ihn zu tief nimmt? Wäre 
das Ding einzurichten, ſo müßte der Hochherzige und Hoch— 
geiſtige die Schriften der letzten zu Zeiten leſen, um ſich 
etwas zu temperiren, um brauchbarer für den Lebensverkehr 
zu werden. Dem dieſem Entgegengeſetzten müßte man die 
Schriften der erften in die Hände geben, um ihn etwas aus 
dem Koth zu lüften. Aber die Praris lehrt, daß dad Reine 
das noch Reinere fucht und das Schmußige das noch Schmußi- 
gere. Beide finden ihre Gläubigen; der Moralift, welcer 
nun beiden nußen wollte, müßte demnach das Menfchending 
weder zu hoch, noch zu tief nehmen; aber das rundet fich nicht 
fo ſyſtematiſch aus und laßt fich auch nicht aus Büchern und 
durch Spekulation allein finden. 


180. Es ift doch wirklich auffallend, daß es meiftens 
Gelehrte von Handwerk, alfo Leute find, die mehr mit Büchern 
als Menfchen zu thun haben, die für ung die Moral fehrei- 
ben oder als unfre Lehrer: in diefer für ung fo wichtigen 
Sache auftreten. Haben Staats: und Gefhäftsleute denn 
gar feine Zeit dazu? Glauben Sie gar nicht daran? Oder hat fie 
etwa die Erfahrung gelehrt, das Ding ließe fich nicht ſyſtematiſch 
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behandeln und nüße überhaupt nicht viel? Freilich ift ihre 
praftiihe Erfahrung ein fchlimmer Lehrmeifter — und ein 
recht auftrodnender dazu — vielleicht auch eben fo unzuver: 
laflig, als es die Bücher jener Herren find, aus denen fie 
ihre Wiflenfchaft lernen, um eins mehr zu fchreiben. 


181. Wie ſchwer der Menfch zu befriedigen ift, kann 
man daraus fehen, wenn man einen beobachtet, dem das 
Glück plöglich etwas zugeworfen bat, das er lange febnlichft 
wünfchte, deſſen er lange bedurfte und num Faum mehr zu 
hoffen wagte. Den erften Tag wird er trunfen vor Freude 
ſeyn — die Spenderin bocpreiien, ihr gar danfen. Beim 
Erwachen findet er an der Gabe ſchon dieß und jenes auszu— 
feßen, fo verliert fie von Tag zu Tag etwas von ihrem Reiz; 
er findet immer mehr, das Ding hätte doch beifer, feinem 
Berdienfte gemäßer ausfallen Fönnen. Hört man ihn nad) 
einer gewiſſen Zeit davon reden, ſo glaubt man beinahe, ihm 
fep ein Unglück widerfahren; man muß ibm dann ind Ge: 
daͤchtniß rufen, vielleicht gar beweifen, daß es ein Glück war 
und ift, worüber er fih nun beklagt. Nur wenn man ihn 
auf feinen vorigen Zuftand verweist, wird man ein Lächeln 
gewahr. Und das Glüd follte nicht launifih feyn ? Ich finde 
es viel vernünftiger und gefeßter, ald die, deven es fih an: 
nimmt. 


182. Den deutfchen guten Sinn (bon sens), diefen 
derben, Fräftigen Sohn eines geraden natürlichen Verſtandes, 


eines unverdorbenen Herzens und gefunden Körpers, trifft 
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man wohl noch bei Lebenden an, nur in den meiften Büchern 
zur Unterhaltung muß man ihn nicht mehr fuchen. Hier 
fheint er ganz außer Gebrauch gekommen zu feyn. Die 
Autoren diefer Bücher fühlen dunkel, was fie einft von dieſem 
gefährlichen Feinde, den fie gar. nicht Eennen, zu fürchten 
haben, darum arbeiten fie aus allen Kraften inftinftmäßig 
auf feine Vernichtung hin. Umſonſt, der plumpe, energifche 
Gefelle wird fie überleben, ihnen plößlich erfcheinen und fie 
durch feine bloße Erfcheinung plößlich vernichten. 


183. Das elendefte Buch finder wenigfteng Einen Be: 
wunderer, fonft wäre es doch wahrhaftig nicht gefchrieben 
worden; aber mußte es nicht gefchrieben werden? Gehoͤrte 
e3 nicht zu der Neihe der einmal von Ewigkeit her feft be: 
ftimmten und angeordneten Dinge, die zu ihrer Zeit erfchei: 
nen mülen? Ein fchlehtes Buch mußte in feiner Zeit fo 
gewiß erfcheinen, als ein leerer Kopf. Und was tft nun ein 
ſchlechtes Buh? Eine Pfufcherei in der moralifhen Welt, 
Was thun denn die anders, die Feine Bücher fchreiben? 
Wäre es nicht beffer für manches Volk, daß diefer oder jener 
Große der Erde, Ddiefer oder jener Staatsmann nur ein 
fhlechtes Buch gefcbrieben hatte? Es hätte ihn viellelht von 
gewiffen fhlimmern Beichäftigungen abgehalten. — Ich möchte 
wohl wifen, was man dem einzigen Bewunderer eines 
ſchlechten Buches antworten künnte, wenn er dieſe Sätze recht 
logifch erhärtete und bewiefe. Was ung aber vor diefen 
fophiftifhen Einwürfen fichert,, iſt der einzige Bewundrer felbft. 
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184. Man theilt gewöhnlich die Bibliothefen nah Fächern 
in verfchiedenen Zimmern ab; ich meine, man könnte fie eben 
fo gut nach Gefunden und Kranfen eintheilen, e3 vereinfachte 
das Gefchäft um vieles. Die Kranken müßten dann freilich 
wieder nach den Uebeln, woran fie leiden, abgetheilt werden; 
man. würde alfo befondere Zimmer beftimmen für Schwädh: 
linge — für nervenlofe Empfindfame und fränfliche fchöne 
Eeelen — für Idioten — für Windfüchtige — für Unheil: 
bare — für Hypochondrifhe — für Schwermüthige — für 
Ueberfpannte — für Mondfühtige — für Wahnfinnige — für 
ganz Unfinnige — und endlih — einige ganz vermauerte 
Zimmer für epidemiih Kranfe und ganz Verpeftete. An die 
Hauptpforte Fünnte man die Infchrift eingraben: Lazareth 
und Narrenhaus des menfchlichen Geiftes und Verſtandes. 
Das Auffallende würde hier ſeyn, daß der Kranfen mehr, 
wie der Gefunden find, und man auf eine immer dauernde, 
nie naclaffende Seuche ſchließen koͤnnte; glüdlicher Weife 
. gehören Seuchen in der phyſiſchen Welt zu den feltnen 
Fällen. Was aber auch den beften und gefundeften Kopf ver: 
wirren fünnte, ift, daß der Befucher diefes Lazareths in Ge. 
fahr wäre, eine ganz fonderbare, erftaunenswürdige und 
widernatürliche Erfcheinung in dem Reiche der Geifter zu 
bemerfen; nämlich einen und denfelben Mann in dem beiten 
Wohlſeyn unter den Gefunden und in den beflagenswürdigften 
Umftänden unter den Kranfen zu finden, Wer daran zweifelt, 
der muftere nur feine Handbibliothef; ich mag den KRatalogus 
nicht machen. 
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185. Die Benennung: Echöngeift, die vor dreißig Jah: 
ren fo angenehm klang, ift nun zu einem widrigen Schall 
geworden; man bedient fich jeßt des allgemein bezeichnenden 
Wörtleins: Schriftiteller. Die ſchönen Geiſter fcheinen felbft 
damit zufrieden zu feyn, denn fie beehren fich unter einander 
wörtlich und fehriftlich mit dieſem Titel. Ich finde dieſes ſehr Flug; 
denn der Nachklang Geift in ihrem alten Titel koͤnnte doch 
manchen ihrer Lefer an gewilfe Forderungen erinnern. Wenn 
man fich der Ausdrüde bedient: Schriftgiefer, Schriftfchnet- 
der, fo denkt man an etwas Mechanifches, Handwerfliches; 
bei Schriftfteller denft man an das Schreiben. 


156. Man wirft den Fürften immer ihr Mißtrauen 
vor; macht man es ihnen etwa nicht darnach? Laͤßt man ed 
ihnen an Urfache dazu fehlen? Sch möchte wohl hören, 
was dieſe Herren am Ende von den Menſchen fagten und 
dächten, und ob fie ihnen mehr trauten, wenn von ihren. 
Hausgenoſſen fie in ihrem Fleinen, befchränften Bezirk fo bes 
handelt würden, wie man gewöhnlich die Fürften behandelt — 
und fie bei jedem Wechfel immer daffelbe .erführen. Nicht 
ihr Mißtrauen, ihren Leichtfinn mache ich ihnen zum Vor— 
wurf. Sch wundere und ergöße mich jeder Zeit, wenn ich 
einen Fürften mit grauen Haaren (voransgefeht, er ſey es 
wirklich gewefen, und babe es nicht bloß gefchienen) gut— 
muͤthig und freundlich lächeln ſehe. Wer nach ſolch einer 
Erfahrung noch ſo lächeln, kann, der muß etwas vom Men— 
ſchen in ſich gerettet haben; und dieſes iſt nichts Leichtes, 
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wenn man nicht mit ſtumpfem Geift und mattem Herzen 
geboren worden ift. | 


187. Die Royaliften haben in ihrem Eifer immer das 
Hauptmittel gegen den Nevolutionggeift der Voͤlker vergeffen. 
Alerander der Erfte, Kaifer von Rußland, Friedrich Wilhelm, 
König’ von Preußen, Friedrih, Kronprinz von Danemarf, 
Marimilian Joſeph, Churfürft von Bayern, Friedrich Auguft, 
Churfürft von Sachfen, Earl Friedrih, Markgraf von Baden, 
Carl Auguft, Herzog von Weimar, Ernft, Herzog von Gotha, 
Carl Wilhelm Ferdinand, Herzog von Braunfchweig: Wolfen: 
büttel, Ludwig X., Landgraf von Hefen-Darmftadt, Peter 
Friedrih Ludwig, Fürftbifchof. zu Lübeck, zeigen es ihnen 
lebendig. Die Demokraten machten e3 nicht beffer; für fie 
mußte erft ein Mann erfcheinen. Beide Theile können nun 
fhweigen und die Beifpiele reden laffen. Doc gibt es noch 
Höfe und Winfel, wo fie Hörer finden werden; mögen fie fich 
da heißer fohreien, wenn wir ed nur nicht anhören müffen. 


183. Die Kantifhe Philofophie fing ihr Mevolutiong- 
wefen in dem Geifter: oder Verſtandesreich mit der franzoͤ— 
fifchen Revolution an. Diefe bat, wie es fcheint, im einem 
Einzelnen ihr Ende gefunden; aber jene wird, kann und foll 
‚ihren Einzelnen nimmer finden. Das philofophifhe Neich 
ift ja ohnedem nach feinen jekigen Neichsgrundgefegen nicht 
von diefer Welt. 
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189. Die Engländer und die Franzofen felbft haben 
mobl manch dummes und fchlechted Buch in den legten zwölf 
Jahren über die Revolution und Politik überhaupt gefchrieben. 
Das fchlehtefte und dümmfte Zeug über diefe Gegenftände 
ward aber in Deutfchland verfertigt. Und natürlich, ed war 
den meijten unferer Schriftfteller eine ganz fremde Materie 
— eine Materie, die gar nicht zu dem Nationalgeift paßte 
— denn wer hatte fih vorher um fo etwas befümmert? Wie 
fonnten fie num etwas anders liefern, da die meiften erft 
unter dem Schreiben der Bücher lernten, wovon die Mede 
war. Warum wurden aber gleichwohl fo viele dumme 
Bücher darüber im Baterlande gefchrieben? Weil der Spefu: 
lationsgeift diefer Schriftfieller fihnell entdedte, daß ihnen 
die gereizte Neugierde hier auf eine reiche und lange dauernde 
Nabrungsquelle hindeute, aus der zu fchöpfen man nur 
Hände brauchte. Auch waren jest die Geifter fo geftimmt, 
— wenn anderd der Geift etwas dabei that — daß das 
Tollftie und Dummfte — das Gefuchtefte und dadurch Einträg: 
lichte werden mußte. 

Mie viele berühmte, fonjt Fluge und vernünftige Schrift: 
fteller famen während diefer Zeit mit ihrem Ruhm ing Ge: 
drange? Es war freilich leichter, die Feder nach aufgefaßten 
oder aus Büchern gezogenen Meinungen zu führen, als die 
ſchnell dich folgenden, alle Begriffe verwirrenden Greigniffe 
nach diefen Meinungen zu leiten. Darum fahen wir auc) 
viele diefer Herren nach jeder Leipziger Meile oder jedem 
Mondenwechſel (in den Sournalen) ihre politiiche Phyſio— 
gnomie verändern. Ja viele wechfelten ihre Geitalt fo oft, 
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daß man in diefem politifchen Gewühl die Fabel vom Proteug, 
wohin man nur blidte, in der Wirklichkeit fab. Sie mögen 
nun nach einer feften Gejtalt fuchen, fo lange fie wollen, 
und wird fie immer zweidentig bleiben. Der Fonfequentefte 
von allen war, um mit einem recht großen Mann zu enden, 
der Verfaſſer des hamburgiſchen politifhen Journals, der 
feinen Noten zu der, lange vor der franzöfifchen Revolution 
erfchienenen Weberfeßung des Plutarch getreu verblieb und 
ihren Werth in diefem Journal erhärtete, Er hat die großen 
Männer der griechifchen und römifchen Nepublifen fo im 
Koth herumgefchleift, daß es kein Wunder war, daß er nun 
mit befudelten Fingern fortfchrieb. Seine Noten zu dieſem 
Plutarch haben mic feinen Namen auf ewig vergeffen machen, 
ich hatte ihn fonft wahrlich genannt. 

190. Jeder fängt von fih an; diefes ift def Grundftein, 
auf welchen die Gefellfhaft gebaut ift, auf dem fie ruht; 
man könnte es das offenbare Geheimniß derfelben nennen, 
Aber man mag auch wirken, hervorbringen, was man will; 
wenn es und felbft nutzen foll, fo muͤſſen e3 andere gebrauchen 
Eönnen. Wer diefe Beftimmung für den Menfchen zu niedrig 
findet, der lebe, arbeite, fterbe für fih, wenn er fann, 
werde zum Gott oder — ein Nichte. 





191. Manier in der Poefie oder Kunft zeigt immer von 
Schwähe und Affektation, wodurh man das Mangelnde zu 
verdeden oder zu übertünchen ſucht. Kraft ift ohne Manier, 
mag fie auch rauh, wild und fchneidend ſeyn; übertrieben 
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heißt fie Verzerrung, nicht Manier. Große Dichter und 
Künftler Fünnen wohl eine eigene Phyſiognomie in ihrer 
Darftellungsart und dem Ausdrud ihrer Gedanfen und 
Empfindungen haben, aber Feine Manier; fie zeigen fich 
immer, wie fie find — verheblen und. verbergen nichts und 
ſuchen noch weniger durch Künfteleien dag Mangelnde zu er: 
feßen. Selbſt das bloße Talent fucht fie zu vermeiden, und 
nur diejenigen, die beides heucheln, überziehen ihre Werfe 
mit diefem Firnif. 


192. Se ftummer das Gefchöpf ift, je weniger rührt 
ung fein Leiden; manchem Füriten erging es eben fo mit 
feinem Volke. Das Volk foll und muß ftumm fen, und 
diejenigen, die für felbiges reden follten oder dürfen, gleichen 
ganz, den Stummgebornen, wenn von ihm die Rede feyn 
jollte, 


193. Warum empfindet der Kleine oder tief Unterges 
ordnete den Händedrud des Großen oder Mächtigen nur in 
dem Kopfe? Meil er an der Miene, an. der Hand, die ihn 
berührt, fühlt, daß die Handlung ganz von oben und nicht 
von der Bruſt berfömmt. 


194. Wenn ein Fürft Tag und Nacht, jede Minute und 
Sekunde all das Jammer- und Klagegeichrei über die phy— 
ſiſchen und moralifhen Uebel feiner Unterthanen anhören und 
vernehmen müßte, feine Lage würde die fchredlichfte, uner— 
träglichfte auf dem Erdboden feyn; und er kann noch fagen: 
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Hab’ ich euch doch nicht gefchaffen! Bin doch ich nicht die 


Urſache eurer unvermeidlichen Leiden! Bin doch auch ich ihnen 


ausgeſetzt wie ihr! Aber es liegt etwas erfhredlich groß Er: 
habenes für den Menfchen in dem Gedanfen, daß das MWefen 
aller Weſen die Klagen, den Jammer, das Winfeln und 
Seufzen über die moralifcben und phofifchen Uebel aller auf 
den unzählbaren Welten Lebenden, von ibm Gefchaffenen, — 
von dem, der ihn auf Erden vorzuftellen glaubt big zum 
Wurm — von Ewigfeit vernommen und angehört hat, und 
in Ewigkeit vernehmen und anhören wird. 


195. Ein Mann von gefühlvollem Herzen, reger Eins 
bildungsfraft und feinen Organen überhaupt bezahlt die 
wenigen Senüffe, die er vor andern etwa voraus hat, am 
Ende thener genug. Kömmt er glüdlich durch, fo ift gewöhn— 
lich ein Herz voller Wunden und eine Phantafie voll trau— 
riger Bilder fein Erwerb. Ein gewöhnlicher Menfch genieft 
und leidet nur für fih; der Mann, von dem ich rede, für 
das ganze Menfchengefchleht, felbft die Zukunft wird ihm 
gegenwärtig. „Aber ihr fprecht von einem Manne ohne Ver: 
ftand!” Sch ſpreche von einem Manne, der Verftand genug 
hat, die wahre Geftalt des Menfchenwefens einzufehen und 
zu faffen, der aber nicht Verftand genug hat, feinen Theil 
für fih zu nehmen und fich über alles andre hinauszufegen. 
Wer ganz ruhig leben will, muß gar feinen Begriff vom 
Allgemeinen haben, felbjt der Bertler kann fih fo zum Mit: 
telpunfte machen, und fih dafür erkennen. 
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196. Mid wundert e3 gar nicht, daß Schwärmer, En: 
thuſiaſten, Fanatifer, Fury qlle überfpannte und verzerrte 
Köpfe, von welder Art, Glauben und Meinung fie auch 
feven, — Weltleute und Männer von rubigem Verftande 
baffen und fchimpflich auszuzeichnen fuchen. Ohne diefe hatten 
fie längft die Welt zum Tollhauſe und ſich zu DOberauffehern 
deffelben gemacht. 


197. Das Publifum kann freilich zu feinen Schriftftellern 
fagen: Ihr fteht in unferm Solde. Die meiften fünnten aber 
dem Publifum antworten: Eo dienen wir dir auch! 


198. Man könnte zu dem biblifhen Spruche: die Thoren 
fprecben in ihrem Herzen, es ift Fein Gott! hinzufeßen: Laßt 
e3 die Thoren in ihrem Herzen immer fagen, handelten nur 
die klugen Leute nicht oft fo, als gäbe es feinen. 


199. Zur Krankheit nehört Geduld, zur Gefundheit 
Mafigung, zum Leben Thätigkeit, zum bürgerlichen Verkehr 
Billigfeit, zum Unglück Kraft, zum Glück Weisheit; aber 
mit allen diefen Gaben kömmt man doch nicht am Hofe durch. 
Mer da fragst, was dazu noch erforderlich ift, der bleibe 
davon weg. 


200. Sedermann finder die Schmeichelei, welche einem 
andern gefagt wird, eine fade, lofe Speiſe; die Eigenliebe 
aber würzt fie in dem Augenblid, als man fie ung felbit 
auftifcht. 


129 


201. Eine große Monarhin fagte einft: Man hat mir 
über alles Möglibe Schmeicheleien gefagt, nur tiber mein 
Singen nicht. Hier nur fanden wahrfcheinlich die Hofleute 
den Beweis der Sterblichkeit ihrer Monarchin. — 

202. Wen Glük und Unglüd nicht auf die Probe geftellt 
haben, der ftirbt wie ein Neichgfoldat, der nie den Feind ge: 
ſehen bat. 





— — —— 


203. Wie viel iſt wohl auf den Einfluß des moraliſchen 
Geſetzes auf ein Geſchoͤpf zu rechnen, das nicht ſtark genug 
iſt, die diätetiſchen Vorſchriften zu ſeinem Wohlſeyn zu be— 
obachten, obgleich die Strafe der Uebertretung dieſer durch 
die ſchlimmen fchnell wirkenden Folgen meiſtens ſogleich ein: 
tritt? Die Strafe für die Verletzung des erſtern iſt oft weit 
entfernt, das Intereſſe des Uebertreters gewöhnlich innigſt 
mit der Uebertretung jener Geſetze verbunden und der Menſch 
wird durch das Intereſſe geſtimmt. Dieſes kann nie der Fall 
der Webertreter legter Art feyn, denn die Befriedigung einer 
augenblidlihen Luft oder die Verlegung der Diät für den 
Kranfen, das Ueberlaſſen einer Ausfchweifung über die Kraft 
für den Gefunden find offenbar gegen das Intereſſe beider. 
Man wendet mir vergebens ein, auch dieſes fey Hebertretung 
des moralifchen Gefeßes, dad ung die Mäßigfeit zur Tugend 
macht; ich rede hier von dem erlaubten Genüſſen des Lebens, 
nicht in einem möndifchen Sinn, au nicht von dem, was 
man thun follte, fondern von dem, was man gewöhnlich 
thut, wenn man die Mittel dazu hat. Das Auffallendfte 

Klinger, fänmel, Werfe. XI 9 
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aber it die große Uebermacht des Thierifchen über dag Gei- 
ftige, die bier fo weit geht, daß man wirklich mehr moralifch 
Mäßige, als phyfiih Mäßige in der Welt findet, weil die 
erftern nicht immer das legte find. Der größte Held, der 
kluͤgſte Gefhäftsmann, der berühmtefte Philofoph, der Faltefte 
Kaufmann, der Lehrer der Moral, der Religion felbit — ja 
der Mann von dem feiteften, ſtärkſten Charafter, welches 
mehr als alles Obige fagen will, find oft die größten Schwäch: 
linge an der Tafel. Sogar bei der Andächtigen vermag der 
Arzt weniger, als der Beichtvater; fie überfüllt fich den 
Magen, während fie ihre Augen voll religiöfer Schwärmerei 
zum Himmel erhebt, mit Konfitüren und füßen Getränfen, 
und der füße Hang zur Sünde ift fo reizend, daß ihn eine 
folhe Seele wenigftens in dem zu befriedigen fucht, was ihr 
am unfchuldigften fcheint. Der Superintendent, der in der 
Morgenpredigt gegen jede Unmäßigfeit donnerte, verläßt oft 
die Mittagstafel mit glühendem Gefiht und einer Weber: 
fättigung, die dem Wohlbeleibten mit einem Schlagfluß droht, 
denn es ijt zu wetten, daß ihn der Anblid des fanften Feder: 
bett3 das unzerifche Pulver vergeffen machen wird. Vergißt 
nicht fogar mancher Arzt an einer guten Tafel alle die Ne: 
zepte, die er bei feinen Morgenbefuchen gegen die Unverdau— 
lichfeit gefchrieben hat? Auch der fehwachnervigte Staatsmann, 
der mit allen benachbarten Höfen im diplomatifhen, und 
mit dem feinen in einem ränfevollen Kriege lebt, erinnert 
fih bei dem reizenden Geruch der gewürzten Speifen ber 
Negeln der Klugheit nicht, die er auf jenen Streitfeldern 
zu feiner Erhaltung anwendet, Und ah! hörte nicht der 
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größte der Könige auf, es an der Tafel zu ſeyn, wie ung 
feine Anefdotenfammler bis zum Ueberdruß vorerzählt haben? 
Doc vielleicht ift es ein Glück für die Welt, das fich die 
durch allzu große Geiftesträfte zu fehr bervorragenden Men: 
fhen durch diefen Mißbrauch etwas abichwächen. Vielleicht 
hemmt er in etwas ihre allzu gefährliche Thatigkeit, ihren zu 
fühnen Muth, und der thierifche Mißbrauch, den fie an fich 
felbft ausüben, rettet ung von dem Mißbrauch ihrer Geifteg: 
frafte, die fie wahrfcheinlih an uns üben würden. Uber 
fönnten nicht die aus dem überfüllten Magen auffteigenden 
Dünfte durch den Drud auf das Gehirn oder die böfe 
Laune, die der Unverdaulichkeit folgt, einen fchädlichen Ein: 
Auß auf unfer Schicfal haben? Die wohlthätige Natur hat 
dafür geſorgt und dieſen Lebertretern ihres Gefehes die 
bleierne Traͤgheit zugefellt, die fie nicht eher verläßt, bis 
fie fich durch Hülfsmittel aus diefer Lage gerettet haben. Für 
die üble Laune find die Kammerdiener, die Hausgenoifen 
oder die Gluͤcksjäger da, die fih in folchen widrigen Stunden 
aufdrängen. Und gibt es wohl in diefer fublunarifchen Welt, 
ein Gurt, ohne feinen gewöhnlichen Begleiter? Nur die Thä— 
tigfeit fchlechter Autoren bandige nichts; dieſe febreiben in 
jeder Geiftes: und Leibeslage, und fchlafen auch zu unferer 
Ruhe jene gemeldeten gefährlichen Leute, fo rettet und doch 
von diefen legten nichts, als der allgewaltige Tod. 

204. ‚Ein Autor, der im hohen Alter, wenn fchon feine 
Leibes- und Eeelenfräfte verlofhen und durch die Menge 
der Geburten erfchöpft find, immer noch fleißig fortichreibt, 
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kömmt mir vor, ald eile er, feinen Geiſt ganz auszuleeren, 
um dem Schöpfer feine Seele fo leer zu überliefern, wie er 
fie bei der Geburt befommen hat, ald Tabula rasa (glatte 
Tafel), wie diejenigen das Ding nennen, welche nicht an ange— 
borne Ideen glauben. Man könnte fie auch mit Weibern 
vergleichen, bei denen eine gewifle Zeit eingetreten ift, wo 
ihnen die Natur fagt: es ift genug und nun alles umfonft! 
die aber das Ding aus Gewohnheit und falſchem Meiz nicht 
laffen Fönnen. Die Anwendung mache ein andrer! 


205. Nach Borellus ift die Kraft des Herzens 180,000 
Dfunden gleih, nah Bernoulli 375, nach Hallern hebt der 
Herzichlag fo viel Hundert Pfund Gewicht, als der Menfch 
ohne Nactheil auf der Bruft tragen kann. Gewiß eine un: 
geheure Kraft für ein fo kleines Ding! Wie kömmt es aber, 
daß eben diefed Ding, das eine fo mächtige phufifche Kraft 
befist, an moralifher fo fchwach ift, daß es faum einen 
Sfrupel Kummer vertragen kann, daß es das Lächeln der 

Gunſt oder Ungunft, des Glüds oder Unglücks fo leicht em— 
porhebt, fo leicht niederfchlägt, ja oft gar auflöst? Kurz, 
daß das phyſiſch Stärffte im Menfchen das moralifch 
Schwaͤchſte it? Weil die Natur uns die phyfifhe Kraft ge: 
geben hat und fie ohne unfer Zuthun und Anftrengung wirft, 
und wir bei der moralifchen alles thun, fie ung felbft geben 
müfen. 

206. Sein gegebened Wort und Verfprechen halten, hat 
einen fo entfcheidenden Einfluß auf unfern Charafter, gewöhnt 
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fo zum ftolzen Feithalten deflelben und verleiht fo viele mo: 
raliſche kräftige Stimmung und Sicherheit, daß man die 
Kinder und befonderd Knaben von der frübften Jugend an 
und in den Heinften Dingen, durch die frühfte Erwedung 
ded Gefühle davon, daran binden und fefleln follte. in 
Wort ein Mann! iſt ein deutfcher und der alten Deutfchen 
würdiger Spruch; ihre Eöhne folten ihn nie vergeffen und 
fih dabei ihrer Fraftigern Väter ehrenvoll erinnern. Auf 
fein Wort und Verfprehen feft halten und es immer im 
Kleinen oder Großen, im Wichtigen und Unwichtigen ehren, 
entwicdelt nicht allein den Charakter zum Kraftigen, ed macht 
auch befonnen im Verkehr des Lebend, aufmerffam auf das, 
wad wir zufagen und unternehmen und folglich Hug. Ein 
Mann, der eben fo leichtfinnig in unwichtigen Dingen fein 
Wort gibt, als er es bricht, iſt felten ficher in wichtigen. 
Die Gewohnheit macht Wortbrühige und Lügner, beides lehrt 
die Erfahrung, und Beifpiele ftogen und täglich auf. Es ge: 
wöhnt zugleich zu Opfern, da man aus Ehrgefühl bei der 
genommenen Wahl verbleiben muß, wenn’ auch neue Greig: 
niffe noch fo fehr reisten, und der Verkehr in der Gefellfchaft 
fordert wechfelfeitige Opfer und Entfagungen. ber warum 
vorzüglich die Knaben? Weil Mädchen nicht immer halten 
müfen und dürfen, was fie mit den Augen veriprehen — 
weil fie überhaupt nie alle Verfprechen erfüllen müffen, die 
der Mund aus geheimen Gründen des Herzens leife ausfpricht 
— weil wir den Vorbehalt ihres Herzens willen und geftatten 
— weil jie durch füße Lodungen und herbe Verfagungen 
reizen — und weil die völlige Erfüllung des Verſprechens 
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von ihrer Seite fättigt und überſaͤttigt. Ihre Moral erfor— 
dert überhaupt eine eigne Behandlung und befondre Negeln, 
da fie mehr gefihbaffen find, den Thätigen dad Leben zu vere 
füßen, als felbft thätig zu feyn. Diefe Moral müßten die 
Liebe, die Klugheit und die feine Koquetterie fchreiben. Aber 
Rouſſean bat diefes Thema in feiner Sophie erfchöpft und 
ich hätte immer fchweigen können. 


297. Wir fordern immer Liebe — und Liebe von den 
Weibern; manche aus Stolz und Eitelkeit wohl auch dann 
noch, wenn fie von dem, was fie fo feurig forderten, über— 
fättigt find. Und doch wundern oder argern wir ung, läftern 
fie fogar, wenn fie das, was wir ihnen im QTaumel zum 
Hauptgefchäft des Lebens gemacht und als einzige Beſtim— 
mung aufgedrungen haben, auch von ung heftig fordern, und 
finden fie es nicht mehr bei ung, es endlich bei andern fuchen. 
Auch die, denen die Natur diefe fühe Schwärmerei verfagt 
hat, müfen die Liebe als eine Kunft von und lernen, wenn 
fie ung gefallen wollen, und übt man nicht, um den Meifter 
zu ehren, eine gelernte Kunft noch lieber, ald das, was und 
die Natur ohne Mühe gegeben bat? 


208. Wenn ihr die Fürften beneider und für-glüdlich 
haltet, fo denft euch einen edlen, rechtfchaffenen Mann auf 
dem Throne und feßt hinzu: Der Thron hat feine eigne 
Moral und Verfahrungsart und muß fie wegen der fchwie: 
rigen, verwidelten Verhältniffe haben. Denkt dieſen wenigen 
und vielfagenden Worten recht nah, erwägt jie in ihrem 
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ganzen Umfang nach eurem moralifhen Gefühl, fest euch an 
feine Stelle und beneidet ihn dann, haltet ihn dann für 
glüklih, wenn ihr es noch künnt. Der Fürft eines großen 
Reichs, der nicht hundertmal mit einem Privatmann feine 
Lage zu wechfeln wünfcht (ich rede nicht von trägen Geiftern), 
ift es felten werth zu fen. Nur wer die Laft wirklich felbft - 
tragt, kennt ihr Gewicht. Wir fünnen uns den Opfern ent: 
ziehen, ihn weihen wir ung durch die Huldigung aufs Leben 
dazu ein, und nur er bat fo viele Nichterftühle, als er Herzen 
feiner Unterthanen zählt, weife und thörichte, gerechte und 
ungerechte, die ihm alle den Prozeß ohne Schonung, meiſtens 
ohne Unterfuchung machen. Legt diefes in die Wage gegen 
das eingebildete Glück und wählt! | 


— —— — 


209. Ein ſchlechter Menſch iſt der verdrießlichſte und 
ungeduldigſte Zuhörer in Geſellſchaft, wenn man von ſeines 
Gleichen ſpricht; er fühlt ſich auf dem Armenſünderſtuhl vor 
dem peinlichen Gericht. Darum ſagt de Thou vielleicht: es 
iſt ein Fehler aller Menſchen, daß ſie mehr geneigt ſind, das 
Böfe zu thun, als die Erzählung ſchlechter Handlungen an: 
zuhören. — Das Erinnertwerden daran feheint ihnen denn 
doch befchwerlich zu ſeyn. 


210. Die Alten zerarbeiteten ſich an weifen und fophi- 
ftiihen Unterfuchungen, ob die Tugend gelehrt werden fünnte. 
Es laßt fih freilich alles durch Fleiß. und Anftrengung er: 
lernen, fogar die ausftudirteften Formen und fpikigften 
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Wortklaubereien, nur der Geift der Sache, der rechte praf: 
tifhe Sinn dazu nicht. Der muß ſchon in ung vorhanden 
feyn und fih nur durch Berührung entwideln Man fagt, 
man wird zum Dichter geboren, und ich feße hinzu, auch 
zum Negenten; beides wird Feiner durch Kunſt; alles, was 
diefe thun kann, ift, das allzu Senialifche und Gewaltfame 
zu zügeln. Mer eind von beiden ganz gegen feine Natur 
und Kraft ift, ift entweder ein Nepräfentant ded Dinge oder 
ein Verſemacher. Darum find auch beide im hohen Sinn fo 
felten. Nur kann man den Nepräfentanten des Dings feinen 
Vorwurf machen, denn fie müffen es feyn und das Scidfal 
hat über fie diefed Loos geworfen, ohne fie zu fragen. 


211. Die Politif, der Stolz, die Eitelkeit, die Lange: 
weile, dad Vorurtheil, die Uebereinkunft, die Anfprüche, die 
Ueberfhäßung, der feine Gefhmad, ein fchwäcliches Gefühl, 
welches von allem Geraden und Wahren empört wird, haben 
die firenge Etiquette, das fteife, läftige Geremoniel, die 
fünftliche Politeffe in den Gefellfchaften der Mächtigen und 
Reichen, dem Menfchengefchlecht zur Wohlthat, hervorgebracht. 
Wer darüber fpottet und die Mächtigen und Neichen eines 
Beſſern belehren möchte, ift ein fchlechter Menfchenbeodachter 
und fennt den Vortheil des Volks nicht. Vermahnen, dazu 
anfmuntern follte man; — auf Mittel denfen, das Erlernen 
diefer Künfte und ihre Ausübung noch fehwerer zu machen; 
Vorübungsfchulen, Akademien follte man dazu einrichten 
und Preife austheilen. Warum? Weil es die einzige der 
vielen Befriedigungen der Mächtigen und Meichen ift, der 
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fie nicht auf Koften der Kleinen Genüge leiften, und wodurd 
fie fih ftandesmäßig unter einander und gegen einander felbit 
quälen, wenn es eine Dual für jie ift. Wer hätte ed wohl 
gewagt, ihren Einfällen, Begierden nnd LKeidenfchaften einen 
fo zuverläffigen Kappzaum anzulegen, wenn ed nicht die Der: 
feinerung der Sitten und das daraus entfpringende Hoc: 
gefühl eines befondern Werths über die Menge ohne das 
Zuthun der Kleinen gethan hätte? So rundet ſich alles 
Edige in der Welt aus; das Kächerliche felbft wird nüßlich 
und man könnte auch hier fagen, den Menfchen fliefen Wohl: 
thaten zu, deren fie genießen, ohne fie zu ahnen oder ihre 
Duelle zu kennen, Verliert nicht der, welcher durch die An: 
ftrengungen in diefen Kleinigkeiten zu glänzen fucht, die Kraft 
zu größern, gefährlichern Dingen? Wrbeitet nicht mancher, 
um ganz liebenswürdig zu feyn, fo lange an dem Zurück— 
drüden feiner Begierden und Leidenfchaften, bis fie endlich 
ganz verdbampfen? Sept er nicht den Neft feines Charakters, 
wenn er ja einen hatte, auf diefes Spiel? Wo foll dag Ding, 
von dem man feine Spur zeigen darf, am Ende niften? 
Ich fehe das ganze Wefen als ein Opfer an, dad ınan fich 
unbewußt dem allgemeinen Beſten dadurch bringt, daß man 
fih alles deffen, wad die Ruhe frören künnte, nad und nad 
beraubt. Und wie leicht ift eg nicht, hier volllommen und 
ein Mann des Tags zu werden? Je mehr fih die Mächtigen 
und Meichen mit Kleinigkeiten und unbedeutenden Dingen 
befhäftigen, je fichrer ift die Nuhe der Menge. Wenn fie 
fo recht in ihren ausfchließenden Girkeln prangen und des 
dortigen Glücks fiegend genießen, fo denfen fie der rohern 
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und ungebildetern Klaffe nur mit Verachtung und Mitleid, 
und diefe mögen fih Glück wünfhen, daß jene ein ſolches 
Theater für ihre Thätigkeit gefunden haben; denn diefe Ver: 
achtung ift ihnen nüglicher als die Thatigkeit. Freilich den aus 
einer ſolchen Stimmung entfpringenden Eleinlichen Leiden: 
fhaften entgeht man nicht — und ganz lifcht der Menfch 
nicht aus, aber man kann ihnen ausweichen oder fie verfühnen. 
Nur derjenige, welcher mit Kraft und Muth aus Macht: 
und Neihthumsgefühl handelt, geht rafch und Fühn vorwärtg, 
er mag zerftören oder aufbauen. Wer die Tiefe eines Bück— 
lings nah Graden berechnet und die Worte auf die Wag- 
fchale der Gebühr legt, wer aus Ueberſchätzung feines Selbfts 
nur aufmerft, ob es ein andrer wage, ihn unter derfelben 
zu behandeln, läßt gewiß die Welt in Ruhe; und griffe er. 
auch durch Zufall und Geburt in ihr Wirken ein, fo wird 
er das Große vor dem vielen Kleinen nicht fehen und ſich 
gleich Anfangs bloß darauf feßen. Gebt alfo den Thoren ihr 
eingebildetes Net, fo werden fie euch um fo weniger in 
eurem wirklihen ftören. Preist ihnen ihren Zeitvertreib an, 
fie werden eurer weniger denfen, euch weniger als Zeitvertreib 
auffuchen. 

Wahrhaft große Männer find immer einfah — ihr Be 
tragen ift immer ohne Kunft und ohne Schminfe, ed fließt 
aus richtiger Schäßung ihrer felbit und dem Anerkennen des 
Werths anderer. Sie Fünnen durch ſolche Ziererei ihrem 
Werthe nichts hinzufegen, aber wohl ihm etwas nehmen. 
Bon diefen ift hier die Nede gar nicht. 
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212. Kein Verfchwinden einer ZTaufchung überrafcht 
mebr, ald wenn man endlich Gelegenheit bat, die großen 
Männer im Staate oder an der Spige der Armee recht. in 
der Nähe zu feben. In der Jugend erfcheinen fie ung alle 
fo groß, ihr Wirken fo bedeutend und wichtig, ihr ganzes 
Weſen und Gefchäft feheinen fo viele außerordentliche Geiftes: 
fräfte, hoben Muth, Talente und Aufopferung zu erfordern, 
daß wir gar nicht begreifen, wie folhe Menfchen dazu kom— 
men und fich dazu ausbilden Fünnen. Mir fehen die große 
Mafchine fih bewegen und denken und das Gewicht dar: 
nah. Uber wie erftaunen wir, wenn alle die Träume ver« 
fhwinden und wir den Kleinen Hebel fehen, der das große 
Ding forttreibt; dann wundern wir und nur noch darüber, 
Daß ed mit fo wenig angewandter Kraft gebt, gehen kann 
und gehen muß. Dad Kapitel der Aufopferungen verfhwindet 
ganz. Wir fehen dann, daß mancher Staatsmann, der Die 
Negierung leitet, weniger Fleiß und nicht mehr Geifteöfraft 
aufwendet, auch wohl nichts Größeres thut als ein Bürger, 
der Haus und Gut verwaltet und in Ordnung halt. Dann 
fällt natürlich unfer Blid auf die, denen daran liegt, daß 
die Mafchine gehe und die aus Noch und Inſtinkt den Gang 
derfelben befördern, ohne zu ahnen, daß fie außer ihrem täg- 
lihen Beruf ein io großes Ding in Bewegung feßen und 
immer glauben, viel höhere Geifter ald fie trieben dad Ges 
fchäft für fie. Diefe vermeinten großen Geifter gleichen ber 
Mücke des la Fontaine, die von dem Heuwagen herunterrief: 
Seht doch, was ich für einen gewaltigen Staub mache! Den 
Zuruf vergeflen die Herren auch nicht; wer wüßte auch fonft 
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etwas von ihnen? Aber auch dad hat fein Gutes; nur das 
zu viel thun, das immer nur wichtige Dinge thun wollen, ift 
das Bedenklihe. Was würde überhaupt aus der Welt und 
den Kleinen werden, wenn die, welce fie leiten, alle große 
Männer wären, nur Großes thun und wirken wollten? Aug 
dem vielen Kleinen recht viel Nüßliches zuſammenſetzen und 
dann ein heilfames, barmonifches Große hervorbringen, das 
ift Größe, die wir wünſchen müffen. 

So lange der Himmel ruhig über und einhergeht, ift 
alles ftill; nur wenn ein Schwanzftern erfcheint, fümmt alles 
in Bewegung, vom größten Aftronomen big zur Küchenmagd. 

Alfo Feine großen Männer? Mecht große Männer, nur 
feine Schwanziterne und Feuerfugeln am politiihen Horizont 
— am Himmel nur fchaden fie nichts, und wir find berechtigt, 
an und vorzüglich zu denfen. 


213. Die meiften Menichen fterben, ohne nur ein Wort 
davon zu willen, daß fie durch ein unbegreiflihes Wunder 
gezeugt worden find, durch ein eben fo großes Wunder ge: 
lebt haben, und von nichts, als den erftaunumgsvolliten 
WBundern der Natur umgeben waren. Sie ahnen gar nicht, 
daß fie ihre Tage auf einem Schauplaß voller Zauberfchlöffer 
zugebracht haben, deren herrliche Erfheinungen und Wunder 
feine Einbildungsfraft erreicht, Fein Verſtand durcdringt, 
fein Gedachtniß faßt und feine menfchlie Zunge nennt. 
Wer die Natur durch ihre großen Hiftoriker und die Beobach— 
rung felbjt nicht kennt, der geht aus dem Grabe im Mutter: 
leib in dag Grab der Erde hinüber, ohne daß fich der Schleier 
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vor feinen Sinnen verdünnt bat, und ich weiß nicht, wie er 
die Wunder jener Welt anfieht und erfennt, da er in dieſer 
ein Fremdling geblieben ift und fo zu fagen ohne Maßitab 
anfümmt. 





214. Die Moral ift die Stüge der Religion, die Na: 
turgefchichte follte die Stüße der Moral feyn. Hier berrfchen 
durchaus fefte, unveränderliche Geſetze, Gefeße, die wir be: 
folgen müflen, wenn wir erträglih, mit Gewinn, Genuß 
und ohne Furht unfre Tage binleben wollen. Ordnung, 
Harmonie, Zweck und Nothwendigkeit, find diefes nicht die 
Angeln, um die fih das menfchliche Leben dreht und drehen 
follte? Und die legte? — Jeder Gegenftand in diefem fehönen, 
flaren und erhabenen Lehrbuch deuter auf diefe Gefege hin; 
nur hier fehen und hören wir nicht von Anmaßung, Pedan: 
terei, dogmatiſchem, fopbiftifhem Ton. Die Weisheit im 
ſchoͤnſten, befcheidenften Gewande fpriht ung aus Allem an, 
und führt ung immer aus unferm Wahn auf ung felbft und 
diefe Gefeße zurüd. Was find die Spfteme der Philofopben 
gegen ein Infekt, eine Blume oder die Welt, die eine 
Staude in fihb und um fih bildet? und was find Die 
Genüfe des Metaphpfifers, der den Schall von Worten. 
zu verkörpern fucht, gegen die Genüffe des Naturforfcherg, 
der die wahre Schöpfung in ihren fchönften Gebeimniffen 
belaufcht ? 

Man fann der jest herrfchenden, Falten, auftrodnenden, 
erftarrenden Philofophie nichts befleres entgegenfeßen, als 
die Kenntniß der Natur; und es freut mich, daß ich in 
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den meiften Büchern, die man in Deutfchland für die 
Tugend fchreibt, diefen Gegenſtand fd zweckmäßig behandelt 
finde, 


215. Der Geift, der Verſtand, die Eeele machen den 
Menihen zum moralifhen Wefen. — Dieß angenommen, 
wie es dann angenommen werden muß — follen und müffen 
auch fie die Materie beherrfchen. Da wir aber tagtäglich zu 
unferm Kummer fehen und an ung felbft erfahren, daß man 
oft nicht weiß, wer eigentlich den Herren in ung fpielt, und die 
Materie öfters als die Eeele defpotifirt, fo iſt es unmöglich, 
daß alle Seelen von gleihem Stoffe, gleicher Form, Geſtalt, 
Stimmung, Laune und Kraft feyn fünnen. Sch weiß, daß 
dieſes alles leere, nichtsfagende Worte find, daß es wie Unſinn 
ausfieht; aber dem fey wie ihm wolle; verhält e3 fich fo, fo 
müfen fih im allgemeinen Vorrathshauſe der Seelen eben 
fowohl verfrüppelte, budlichte, fchiefe, heftifche, vhachitifche, 
ungefunde, träge, gallartige, neblichte, feurige, falamandrifche 
Seelen finden, ald es Körper diefer Art im Vorrathshaufe 
der Keime oder Embryonen gibt. Kurz, es muß eben fowohl 
ein Verhältnig zwifchen den Seelen als zwifchen den Leibern 
obwalten, und wohl dem, welchem eine recht gefunde, unver: 
früppelte bei der Geburt zu Theil geworden ift. Kann er 
auch nicht auf das Geſchenk ftolz feyn, da er fo wenig dabei 
gethban hat, als bei feiner phyfifchen Zeugung, fo kann er 
fih doch die reine Erhaltung deffelben zurechnen, und dieſes 
ift nichts Fleined. Noch einmal, e3 ift eitel Chorheit, aus 
der vielleicht etwas Verftand nur wetterleuchtet; aber wahrlich, 
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man koͤmmt in das Gedränge, wenn man alle die erbaͤrm— 
lichen Seelen um fih ber fiehbt und über den Gegenftand 
nachfinnt; hier rettet nichts, als ein Salto morlale oder ein 
Caprizzio. Glichen fih alle Seelen von Haus aus — was 
für eine Gewalt müßte die Materie für fie ausüben? Könnte 
fie nicht aus der fchönften Seele, dem reinften Ausfluß des 
erhabenjten Weſens, dem heiligften, ung von den. Thieren 
der Erde trennenden, ung ihm nähernden Geſchenk ein Un: 
geheuer mahen, das es bei Miedererblidung gar nicht mehr 
für fein Gefchöpf erfennte — dag es verwerfen müßte? Wie? 
Was? Moher? Warum? Aber die Vernunft foll wachen, 
ihr find die moralifchen Gebote eingegraben — und zwar von 
dem Höchften felbft — Kant erwies es noch neulich. Und je 
räudiger, ungefunder, widerjtrebender, fchlechter der Stoff 
de3 Körpers ift, den fie regieren foll, um fo größer ift das 
Berdienft — ja fie kann nur Dadurch auf Verdienft pochen, 
wenn die Vernunft auf etwas pochen darf. Das Leichte wird 
gar nicht gerechnet, da man des Schwerften fich nicht rühmen 
darf. — Aber die Vernunft ſteckt ja in der Seele und die 
Seele in der Vernunft und der Geift in beiden. Es ift immer 
derfelbe Negent, nur unter verfchiednen Titeln, den wir ung 
bald ariftofratifch, bald monarchiſch, bald demofratifch, bald 
defpotifch denfen müſſen und der auch wirklich dag Schidfal 
der Negenten hat; denn feine Minifter täufchen und betrügen 
ihn unaufhörlih, wie es Minifter zu thun pflegen, zerren 
ihn Hin und ber, machen ihn wohl zu Zeiten glauben, er 
berrfche, und er muß es wohl glauben, da fie ihm aus Politik 
oder Klugheit die oberfte Stelle lafen uud ihn immer als 
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regierenden Fürften begrüßen. Ich kann mir nicht helfen, 
der Eingang in die Welt fcheint mir fhon einem Hazardfpiel 
oder einer großen Lotterie für uns zu gleichen. Wir ſetzen, 
ohne e3 einmal zu wiffen, fehon dann unfer ganzes Dafenn 
auf ein Loos — und nach der Erfahrung gibt es taufend und 
taufend Nieten gegen einen Treffer. Die Seele fliegt unferm 
Keim oder dem an das Licht fich gewaltfam drangenden 
Körper zu, wie fie aus dem Loostopf gezogen wird, jeder 
muß fie aufnehmen und fih mir ihr durch das Leben behelfen. 
So fhüttelt das Schickſal die Würfel fchon bei unfrer Geburt 
vor dem Schooß der Mutter, ftürzt fie aus der Hand, unbe: 
kümmert um den, dem der Wurf gilt — ja vielleicht thut 
es daffelbe fhon im dunkeln Schooß der Mutter bei der Zeugung. 
Alles, was es zu fagen fiheint, ift: Geb hin und Fämpfe 
gegen den Wurf — — oder made eine Niete zum Treffer. 
Spiele auf diefer gellenden, fehnarrenden Saite weiter, wer 
Luft dazu hat! Von dem Sollen und Müffen, dem heiligen 
Willen habe ich auch gehört. Wer den Knoten zerhauen will, 
muß über die Himmel fpringen, nicht mehr rüdwärte bliden, 
denn jeder Blick auf die Erde verwirrt ihn aufs neue. 

Große Meligionslehrer haben ihn fo zerhauen, nad ihnen 
werden alle Seelen gleich gefehaffen — das MWefen der Wefen 
zieht fie aus dem Glüdstopf, bezeichnet jedes Loos — und 
dann dreifahes Weh dem, auf deffen Loos Verdammungs— 
zeichen fteht. 

Wenn aber ein elender, übelgebildeter, ungefunder Körper, 
eine gute, reine, fchöne Seele verpfufhen kann; wie kömmt 
ed, daß fo oft in den ſchönſten Körpern die flachften, ſchlechtſten, 
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erbärmlichiten Seelen wohnen? Dieſes müßte dann gar nicht 
ſeyn können, oder jenes bat auch nicht ftatt. 


216. Wer fih einen reinen Begriff von dem menfchen: 
freundlichen Charakter Chriftus machen und fi ganz überzeugen 
will, daß er feine Religion als Priefter und für Priefter zu 
ftiften dachte, der vergleiche feine milden Lehren, die er felbft 
ausgefprohen, mit den harten, gewaltfamen, zwingenden 
Dogmen einiger Kirchenväter, des Auguſtins, SKalving, 
Luthers u. f. w. Hier findet man, was der Stand wirft, 
welchen Einfluß er auf den Charafter hat. Sie fcheinen alle 
von dem Spruch ausgegangen zu feyn: wer über den Geift 
des Menſchen herrihen will, muß ihn ängftigen und zer: 
fnirfchen. Chriftus, der den Prieftergeift, von dem er fo 
ganz entfernt war, Fannte, wollte die Juden von den Zwangs— 
gefeßen des Leibes befreien und ihnen Gott, den das alte 
Teitament immer als den ichredenden malt, als einen Vater 
nach feinem milden Sinn darftellen — die fpätern vermeflenen 
Lehrer oder Priefter feiner Lehre legten den Geift in Feſſeln, 
und damit er fie nie löfe, frifchten fie die Schredensfarben 
wieder auf, und um das Gemälde recht fhaudervoll und zweck— 
mäßig zu machen, erfanden fie die Gnadenwahl. Das nenne 
ih die Seelen der ganzen Chriftenheit mit einem einzigen 
Netzwurf fangen. Nun bedurfte doch auch der Beſte ihres 
Troftes. Aber welch ein Herz mußte der Mann haben, der 
Sott fo denken, ihn fo lehren Eonnte? Nur ein Priejter 
fonnte fo etwas erfinnen und die Philofopbie, von den fieben 
Meifen Griechenlands bis auf den großen Kant, Fann fi | 
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gegen die Theologie rühmen, nie etwas erdacht zu haben 
(und es fehlt auch bier an Unfinn nicht), das nur an Ddiefe 
Vermeffenheit — um ed gelinder zu nennen — gränzte. Nur 
das harte Herz, der Stolz, die Herrfchfucht, der Haß, der 
Verfolgungsgeift, die Anmaßungen folder Religionsmäkler 
fonnten den milden Geift Ehrifti, um ihrer geheimen Zwede 
willen, fo grob menfchlich- priefterlih umformen, ald wir 
ihn durch fie fehen, wenn wir ibn nach ihren Auslegungen 
beurtheilen, 

Sprechen nun Leute diefer Art die erhabnen Worte aus: 
Vater vergib ihnen, denn fie wiffen nicht, was fie thun! fo 
fann man gewiß feyn, daß fie nichts anders mehr vermögen, 
und fih ihrer als — Formel am Ende doch einmal 
erinnern. 





217. Der Selbſtdenter Hobbes iſt derjenige Philoſoph, 
von welchem der Menſch am meiſten über ſich ſelbſt erfährt. 
Er verliert ſich, die Erde, worauf er lebt und ihre Bewohner 
nie aus den Augen. Er iſt vielleicht der einzige Philoſoph, 
der feinem Forſchungsgeiſt nie erlaubte, das Land der Chimaren 
zu betreten. Kam e3 daher, daß er fo wenig las? daß ihm 
nichts daran lag, die Syſteme der andern zu ftürgen, da er 
Grund und Boden für das Seine gefunden hatte? Man 
macht ihm zum Vorwurf, er fen ein Lehrer des Deſpotismus. 
Wenn ein Mann von feinem Geifte gezwungen ift, den reli: 
giöfen Wahnfinn der Independenten, Presbpyterianer und wie 
fie alle heißen, eine Zeitlang anzuhören, fo flüchtete er ſich 
auch in die Hölle, wenn ihre Thore den Lebenden offen ftänden. 
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218. Die Buhdruderfunft macht es den Betrügern und 
Schwarmern fchwerer,, als die wachſamſte Polizei, neue Sek— 
ten oder Religionen, wie fie ed nennen möchten, zu ftiften. Sie 
bat e3 Gaglioftro, Mesmern, Gafnern, Savatern und andern 
gezeigt. Ohne fie waren fie felbit in unferm aufgeflarren 
Zeitalter auf dem rechten Wege dazu — die Buchdruderfunft 
bat ihn aber zu heil für fie erleuchtet. . 


219. Warum betrachtet man in allen Staaten den Mi: 
nifter des Auswärtigen vorzüglich ald Minifter, und raumt 
ibm den Nang oder das Gewicht über denen des Innern ein? 
Warum glaubt man, fein Poften erfordere mehr Geift und 
Klugheit, ald der für das Innere? Liegt dem Fürften umd 
dem Volke mehr an dem Neußern, ald an dem Innern? Es 
ware Unfinn, da beide nur durch das Innere da fenn und 
bedeuten können. Denken vielleicht die Fürften, das Innere 
ginge ohnedem und müfe geben? Sch glaube, die große 
Aufmerkſamkeit auf dag Aeußere, die Achrung für den Mini: 
jter des Auswärtigen nud feine behutfamere Wahl beweite 
weiter nicht3, als die Meinung, die die Fürften unter ein: 
ander von fich haben. Der Minifter des Answartigen gleicht 
dem Wächter auf dem Thurme einer immer vom Feinde be: 
drobten Stadt — das ſchärfſte Auge fiebt am weiteiten, 
entdeedt den Feind am geichwindeften, daher kömmt nun die 
allgemeine Schäkung für alles Diplomatiiche, und fie be: 
weist unfre Sicherheit, unfre Verträglichfeit , unfre friedliche 
Verfaſſung. 
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220. Wie Eonfequent der Prieftergeift in feinem Face 
ift, mag folgende Anecdote beweifen. Als Chriftoph Beau: 
mont, Erzbifhof von Paris, der Molinift, auf den Einfall 
fam, bdiefelben Maffen gegen die Sanfeniften zu gebrauchen, 
die einft der Kardinal Noailled gegen die Moliniften benuste: 
den Gefunden und Sterbenden das Abendmahl nur auf ein 
Gertififat zu reichen, ließ er gleich feine Befehle an die ganze 
Glerifei in Frankreich ergehen. Er wollte den Hof verwirren, 
und das Aergerniß war fo groß, Daß das Parlament endlich 
durh einen Echluß befahl, den Gefunden und Sterbenden 
das Abendmahl ohne ein folches Gertififat zu reichen. Ville: 
neuf, Erzbifchof von Montpellier, gewandter und feiner als 
alle feine Mitbrüder, fuchte fich gegen den Schluß des Par: 
laments auf folgende merfwürdige Art zu decken. Ein fter: 
bender, des Sanfenismus verdächtiger Priefter forderte das 
Viatikum und was dazu gehört. Der Erzbifchof, um es mit 
beiden Mächten nicht zu verderben, fchidte feinen Grof: 
vikarius nach den Kirchen der Stadt, mit dem Befehl, alle 
Hoftien fo gefhwind als möglich zu verzehren. Er leerte 
auch wirklich alle Eiboria aus, und die Mahlzeit befam ihm 
fo übel, daß er eines plößlichen Todes ftarb. Als man feinen 
Leichnam öffnete, fand man einen feiten Klumpen Teig in 
feinem Magen. Hier würde jeder Zufaß zu viel und zu 
wenig ſeyn. Und ſolche Priefter iprechen von Religion! Und 
man wundert fih tiber den Verfall der Neligion zu jener 
zeit in Franfreich! 
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2241. Man kann auf die Stimmung des Geiftes und 
Herzens der Mächtigen und Reichen nach den Gegenitänden 
der Gemälde fchliefen, die fie an den Wänden ded Zimmers 
um fich haben, worin jie fih vorzüglich aufhalten. Voraus— 
gefeßt, dab Neigung und nicht Kenner=Liebhaberei, die nur 
auf den großen Namen des Malers und die Seltenheit 
fiegt, die Wahl getroffen hat. Ich weniaftens kann in fein 
ſolches Zimmer treten, ohne mit meinen Bliden die Gegen: 
jtande der Gemälde zu muftern, und die Gemalde über den Be— 
fißer und den Befißer über die Semalde im Stillen zu eramt: 
niren. Iſt es nicht erfreulich, erweckt es nicht Zutrauen zu dem 
Beier; wenn man eine Reihe fchöner, edler, erhabner Thaten 
und Handlungen, von dem Pinfel des Künſtlers der Vergeſſen— 
heit entriffen, um ſich her fieht, mıt denen der, welcher fie 
ausgewählt, in Einverftändnif fteht? Sind es nicht oft die 
Gemälde allein, die den Mächtigen noh Wahrheiten fagen, 
ihnen von tugendhaften, edlen Handlungen und Aufopferungen 
reden, indem fie ihnen die Beifpiele davon lebendig vor die 
Augen ftellen? E3 find Lehrer ohne alle Anmaßung für ſie. 


222. Die gefahrlichiten Feinde der Neligion iind nicht 
die, welche über den Mißbrauch, den die Menfchen mit ihr 
treiben, laut werden, gegen die Vorurtheile zu Felde ziehen 
und für die helle Vernunft arbeiten, ja felbit die nicht, die 
die Sache felbit und gerade antaften; die Sudifferenten (die 
falten Sleichgültigen) find es, die über den Mißbrauch und 
die Vorurtheile lachen und fih ihrer Ichädlihen Wirkungen 
erfreuen. Diefe verachten die Menfchen fo fehr, daß fie 
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glauben, fie fünnten nicht anders feyn und handeln, wären 
nichts beſſers werth, die Vorurtheile allein machten ihr Glück 
und man müßte fie lieber tiefer in den Schlamm hinein 
ſtoßen, als fie heraus zu ziehen ſuchen. Diefe Leute find zu 
fürdten, und ihre Zwecke, ihre Denfungsart verdienen Auf: 
merkfamfeit. 


223. Auch der Hof und der Staat hat feine Indiffe— 
renten oder Gleihgültigen, und fie erfordern befondere Auf: 
merkiamfeit. Sie unterfcheiden fich nur dadurch von den 
übrigen, daß ihre Indifferenz den Augenbli& zur wärmiten 
Parteilichkeit übergeht, wenn das Maß der Thorheiten und 
des daraus fließenden Unglüds voll ift. Diefen Augenblid 
erwarteten fie in Falter, anfcheinender Stille, und das Un: 
glücksmaß füllte fih nicht ohne Genuß für fie. 


224. Wer das Mögliche freher Anmaßungen, Weber: 
fhäßung des Werths, von Dummheit, Narrheit, Stolz und 
Selbjtgefälligkeit erfahren will, der höre die Unzufriedenen 
in einem Staat an, merfe gefällig auf ihre Klagen und 
fheine an die Merdienfte, die fie dem Staate geleiftet 
haben und noch leiften Fünnten, zu glauben. Sch zweifle 
aber, daß ihm Aerger und Unwillen das Lachen verftatten. 


225. Bor dem Manne mit Kraft und Lift, oder mit 
einem Wolfszahn und einem Fuchsfchwanze, bütet euch, 
befonders wenn er ein Hof: oder Staatsmann ift oder fonft 
einen wichtigen Poften befleidet. Am meiften, wenn er das 
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Haupt einer Partei tft oder darnach ftrebt. Solche Charak— 
tere finden fich am erften unter den halbfultivirten Wölfern, 
und es gehört ein Reſt von Wildheit, ein durchdringender, 
feinen Vortheil ſchnell abfehender, aber fein geordneter Ver: 
ftand dazu. Es iſt gewöhnlich Selbftbildung, Entwidlung 
der innern Kräfte durch die Umftände bis an. die Linie, wo 
die Moralitär anfängt. Don diefer Linie halten ihn die 
heftigen Begierden und der Geift, der im Verwegnen feinen 
Werth fucht, zurüd. Umarmt euch ein folher Menfh, fo 
beißt er euch wenigftens mit feinem Bärenherzen, wenn 
ihr noch nicht zu feinen Zweden paßt, und tritt er in einer 
Gefellihaft auf, fo muftert er Freund und Feind mit dem 
Blick eined Raubthiers, indem er zugleich jedem der Anwe! 
ſenden mit dem Fuchsſchwanz über die Augen ſtreicht. 


‚ 226. Gellert und Rabener haben mehr zur Bildung 
des deutfchen Volks beigetragen, als unfre größten Genies, 
eben darum, weil fie feine Genies waren und es auch nicht 
icheinen wollten. Was fol auch das Volk mir den Werfen 
der Genied machen? 





227. Der Menfch Fann vielleicht alles vergeflen, die 
Liebe, die Freundfchaft, die fhuldige Dankbarkeit, alle Prlich: 
ten, ja felbft das Andenken des Guten, das er getban hat; 
was er aber nicht vergeffen, dem er nie ausweichen Fann, 
was nie in ihm fchläft, das, wenn es auch fehlummern 
fünnte, doch durch dag kleinſte Creigniß plöglich erwedt 
würde, ift fein eignes Urtheil über feinen Werth und fein 
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geführtes Leben. Hier zeigt fi der Finger eines Höhern 
mehr, als in der ganzen übrigen Schöpfung, und hier liegt 
der Grundftein der Moral, den weder Lafter noch Sophismen 
bewegen fönnen und nie bewegen werden; denn während man 
fie begehrt, während man fie niederfchreibt oder denkt, Tpricht 
man fich auch fchon dag Urtheil darüber. 


228. Mit geziemender Befcheidenheit und der gehörigen 
Achtung für die jest lebenden großen philofophifchen Genies 
aller deurfchen Univerfitäten wage ich meinen Landsleuten in 
das Ohr zu flüftern: wir haben einft auch einen Philofophen 
gehabt, der einiges Auffehen in Europa machte; er hieß Leib— 
niß. Bald wird man hinzufeßen müfen: und einen Kant! 


229. Es ift ein Buch zu fehreiben über die Undanfbar: 
feit gegen die Genied vergangener Zeitz; nicht des Publikums, 
fondern der lebenden Genied; denn dieſe, fie feven Dichter, 
Philofophen, Moraliften, Politiker, Delonomen und was 
man will, fangen gewöhnlih damit an, daß fie vor den 
Augen des Publikums die Altäre der Verftorbenen ihres 
Faches zerſchlagen; fein Wunder, daß dann die Verehrung 
derfelben aufhört. Alſo ein Buch über die Undanfbarfeit 
der Genies gegen die Genied. Aber ah! die Nemefis er: 
wartet aud fie! 


230. Es gibt Leute von Welt, Geift und aud wohl 
von Herz, die mir Ernft fpotten und mit Spott ernfthaft 
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find. Man muß ihre Schule gemacht haben, um fie zu 
erratben. Das heißt, man muß durch Grfahrung an dem 
Nichtigen, Unftäten, Zweideutigen, Zwedlofen humoriſtiſch, 
und der Geift durch das Aufzeichnen der vielen miß: 
lungenen Galeuln ein fo fchneller Nechenmeifter geworden 
fepn, daß er bei jedem Greigniß, jeder Begebenheit, die andre 
erfreuen, in Bewundrung, Erjtaunen und Hoffnung feßen, 
fchnell das Facit ziehr: aber das Herz muß fih noch an der 
allzu großen Fertigkeit des Nechenmeifters ärgern. Nur ber 
lete Umftand macht bumoriftifh. So wird es auch begreif: 
lih, wie ein folher Mann über wichtige Begebenheiten und 
Vorfälle fpöttifh und über Kleine ernfthaft fpricht: die eriten, 
denkt er, verlieren obnedieß ihr Gewicht, und den leßten 
muß man doh aus Mitleid beiftehen, damit fie etwas zu 
ſeyn fcheinen. 


1803. 1803. 


231. Der Geift des Menfchen (verfteht fich deffen, der 
ihn gebraucht) ift das unzubefriedigendfte, unerfättlichfte 
Ding der ung befannten MWefen. Die ganze Erde, die Pla: 
neten, Sonnen, Mildftraßen — die fchwindelndften Höhen 
über dem unendlihen Raum genügen ihm nicht — er fchwingt 
fih über Gränzen, die er bebend nur denft, fucht in dem 
Leeren, das ihn „felbft vernichtet, noch einen feiten Punft — 
und ſtürzt er auch fchaudernd nieder, fo fällt er doch nicht 
befiegt herunter, denn er erwacht in dem Bewußtfenn, Die 
Kraft, durch die er fich fo hoch emporgefhwungen, müfle ihm 
dazu gegeben und er zu dem Fühnen Fluge berechtigt fepn. 
So fnüpft der immer rege Unbezwingbare fein Dafeyn an 
ein Mefen, das ihm fein fih aus den wirkenden, durch 
irdifche Gegenftände gereisten Sinnen enthüllender Verftand 
endlich noch als ganz weſenlos aufdrängt. Und ihr nennet 
ibn Sohn der Erde? Ihn, der nicht zufrieden mit den Be: 
obachtungen der moralifchen Erfcheinungen der gegenwärtigen 
Bewohner der Erde, die Gefchichte der längft Staubgewordnnen 
auffchlägt, ihren Werth und Unwerth wägt, fich daran er: 
aökt, darüber trauert, und wenn er auch nichf in der Lage 
ift, für die gröfere Mollfommenheit. der künftigen thätig 
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zu werden, wenigitend in fchöner Begeifterung ihre höhere 
Beredlung träumt, wiünfcht und hofft! Woher fümmt dem 
Sohn der Erde diefes Streben, diefe Unruhe, diefe Ungenüg: 
ſamkeit? Alles erftirbt endlich in ihm und fümmt zur Ruhe, 
nur diefes nicht. Beweist er nicht durch dieſes Streben da: 
hin, wohin er nicht gelangen kann, daß er ein Recht dazu 
hat, daß er mehr ift, als er felbit von fich fagen, faſſen und 
darlegen kann? — Wellen Sohn er auch ſey — des Unbe: 
greiflichen ift er ed gewiß, da er fich felbft unbegreiflich tft. 
Was follten ihm diefe Gedanken, diefe Ahnungen, diefe Kor: 
derungen, bie er dem Unbegreiflichen durch höhere Kultur, 
fo zu fagen nach und nah, gegen feine erfte fcheinbare Be— 
ftimmung entwendet und fi dadurch zu höhern Anfpriüchen 
berechtigt? Was follen diefe Gedanken in der Erde mit ihm, 
wo fie nicht vermodern fünnen, zu nichts mehr hervorfeimen, 
wie alles Andere fih in neue Erfheinungen Auflöfende? 
Dazu, eine Zeitlang zu wirken und dann zu verfchwinden, 
ohne eine Spur für ihn zu binterlaffen, ohne daß er fi 
des Gedachten weiter erinnere? Ihr fagt natürlih und mit 
Recht: fie wirken in das moralifche Dafeyn des Menſchen 
insgefammt, und das nach Lage, Werth und Thätigfeit auf 
Sahrhunderte und Tahrtaufende; aus dem Geiftigen foll und 
kann nur das Geiſtige feimen. Das eben ift der Beweis 
für die Berwandtfchaft mit der Geifterwelt — oder von etwas 
Höherm in ung — deffen Bewußtfenn wir durch alle An— 
ftrengung, alles Forfchen eben fo wenig finden als erfchaffen 
fonnten. Aber was ift dad Wirken des Größten, Edelſten, 
Erhabenſten — des Mannes, der einem Theil der Erde eine 


Pu 


156 


andere und beilere Geitalt gibt, gegen das Inendliche, da es 
im Ganzen nicht merfbarer wird, ald das Wirken der Be: 
wohner des getraumten oder wirklichen Gentralförpers des 
Univerfums? Was wiegt unfer Wirfen auf der Wage dieſes 
Unendlihen? Vielleicht eben darum, weil wir das nicht wiſſen 
fönnen, wird ed werth, gewogen zu werden. 


232. Der gefährlichite Krieg, welchen der Edle auf dieier 
Erde zu führen hat, ift nicht der mit den äußern Feinden; 
der mit den innern ift ed, welche der Kampf mit jenen er: 
zeugt. Die moralifhen Erfcheinungen um ibn her, die 
Früchte feiner Thaten, die fo felten feinen Abfichten entipre: 
chen, drängen auf fein Herz und feinen Geijt, treten tagtäg- 
lih als kühnere Feinde auf, um ihm durch das Fruchtlofe 
feines Kämpfens und Wirkens auch das Thörichte deffelben 
zu beweifen. Der erfte Sieg, den er diefen Feinden als 
wohl und Flug erfochten zugefteht, die eriten Sophismen, 
womit er feine Niederlage befhönigt, löfen die Zauberkraft 
feiner Waffen, womit fie die erhabenfte der Feen beim Ein: 
tritt in die Schranfen verfah. Er tritt unter die Zufchauer, 
wenn er nichts Schlimmeres thut, und die Züge des Beital: 
lungsbriefs verlöfhen in feinem Herzen. Nur der, welcher 
fih nie befiegt fühlte, der fich felbft überwand, der bis and 
Ende ohne Zweifel verharrt, ift der Mann der Parabel, dem 
der Feind Unkraut unter den Waizen fäete, und der, zufrieden 
mit der Eeinen Ernte, immerfort gute Saat augftreut. 
Ihm nur reift in einer einzigen guten Aehre die Sieges— 
palme. 
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233. Nah Burfe entſteht das Erhabene aus der Furcht, 
dem Schreden, dem Staunen — fehlagt die franzoͤſiſche Re— 
volution auf — ihr findet es auf jedem Blatt — aber fo, 
daß es euch zermalmt, wenn ihr es auf die Kapelle bringt, 
wo man Theodiceen abzieht. 


234. Jedes edle Gemüth hat etwas von einem tiber: 
finnliben Myſticismus, der es mit einer höhern Welt in 
Verbindung feht und darin erhält. Diefer Myſticismus ift 
aber vom Aicetismus eben fo verfchieden, wie diefer von der 
wahren Religion, 


235. Der in der bürgerlichen Gefellfehaft auf allen 
Plägen, in allen Verſammlungen hörbare Sag: „den Schuften, 
Schurken, Niederträchtigen, Böſen, Ungerechten nur gelingt 
es in der Welt; rechtichaffene Leute fommen zu nichts, werden 
noch gefranft, gemißhandelt, wenigfteng immer zuruͤckgeſetzt“ 
— ift endlih durch die Schuld eben dieſer Nechtfchaffenen, 
weil fie, unterjocht von diefer Meinung, in Unthätigfeit ver: 
fanfen, während jene ihre raftlofe Thätigkeit noch mehr an— 
fpornten, fo zum Beltallungsbrief für die Schufte und 
Schurken an die bürgerlihe Gefellichaft geworden, als hätte 
ihn der Stifter diefer Gefellfchaft felbit unterfchrieben, und 
die Füchſe, Wölfe, Tiger zum Herrfchen von Haus aus be- 
ftellt. Der Weiſe oder Thor, der diefen Saß zum erftenmal 
laut ausfprah, bat damit den Guten und Necticaffenen 
ein Urtheil geiprochen, das fich immer mehr bejtätigen mußte, 
weil fie einfältig genug waren, den Scurfen das Feld zu 
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räumen und die Herrfchaft des Böfen über das Gute in der 
moralifchen Welt gutmüthig anzuerkennen. Hatten fie fo viel 
Muth und Thätigfeit gehabt und gezeigt, als Tugend, Ne: 
fignation und Geduld, wie hatte es der Fleinen Anzahl von 
Schurfen fo weit gelingen fünnen? — Denn zur Ehre der 
Menfchheit fen es gefagt, es gibt mehr rechtliche Leute ala 
ſchlechte — aus welhem Grunde fie es auch feyen — aber 
leider find die Mechtfchaffenen von Schafsnatur, und es ift 
befannt, daB ein einziger Wolf die größte Heerde fo in 
Screden feßt, daß alle weglaufen, wenn er eins erwürgt 
und davon fehleppt. Ihr Troſt ift: er wird doch endlich in 
die Grube fallen, und geichieht es zufällig, fo find fie wohl 
noch Schafe genug, Mitleiden mit dem Würger zu haben, 
wenn er unter der zerfchmetternden Keule ihrer Wächter 
heult. 


236. Die Moral felbft ftellt eine Menge von Klugheits— 
regeln auf, die auf Vorfichtsregeln gegen die Schurfen und 
Böfewichter hinauslaufen — die Erfahrung bekräftigt fie — 
fo mahen ung beide feige und rüjten uns zum Erdulden des 
Bofen und nicht zum Bekämpfen deifelben aus. Das heißt 
doch wohl den Schurken und Ungerechten nicht allein den Sieg 
erleichtern, fondern vorbereiten. Krieg gegen die Schurfen 
und das moralifche Böſe überhaupt müßte die Loſung in der 
Geſellſchaft ſeyn; denn nur als Kampfer dagegen beweifen 
wir unſere Beftimmung und unfere Anfprüche, die aus 
ihr fließen, praktiſch. Unfre feigen Lehrer, geiftlihe und 
weltlihe, machen ung Flug, das heißt, fie Faftriren und 
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moralifh, damit wir die GStoßfraft früb verlieren, und 
mahen uns nicht Feigheit, mißverftandenes Intereſſe zu gar 
folgiamen Schülern? 

Warum ich diefes hinfchreibe, da ich doch wohl willen 
kann, daß es nichts ändert? Weil ich obigen Satz vorzüglich 
bafle, den Ungrund davon lebendig fühle, weil ich glaube, 
daß man darum noch nicht rechtichaffen ift, wenn man bloß 
nihts Schlechtes thutz; daß man ed nur alsdann ganz tft, 
wenn man auch den Muth hat, für das Gute und Gerechte 
thatig zu feyn, und thut ed North, dafür zu kämpfen. 


237. Sch Fenne feine andern Menfchenfeinde, als die 
thatigen, bedeutende Nollen fpielenden Männer, welche die 
Menſchen zu allen ihren Abjichten wie dazu gefchaffene Werk: 
zeuge brauchen und misbrauchen, gleichviel, wie es diefen 
Merkzeugen befomme. Was man gewöhnlich Menfchenfeinde 
nennt, find Menfcenfcheuende und. fie Fürctende, die fich 
gern, um fih gegen alles Anftopen zu fihern, wie die 
Schneden in ihre Häufer verfröchen und einmanerten, wenn 
fie nur die Natur wie diefe mir dem dazu gehörigen Leim 
verfehen hätte und fie ohne Luft leben fünnten. Auch zahlt 
man die gallichten Humorifien dazu; aber diefen genügt das 
Poltern, Schelten und die Sarfagmen über die Schlechtigfeit 
der Gattung. Der wahre Mienfchenfeind glänzt und prangt 
in den Gefellichaften und ift der beredteite Lobredner der 
Menfchen, die er fo gut zu benußen weiß. Er pfeift den 
Vögeln die Melodie vor, die fie am liebjten hören, um fie 
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in das Garn zu loden, und fingt fie ihnen dann noch vor, 
wenn er fie erwürgt. Go preist der Prediger den Verftor: 
benen am Grabe bochfelig, den er mit unzeitigen Vorſpiege— 
lungen von jenem Leben vor der Zeit bineingejagt hat. 


238. Wo ein Nas ift, da fammeln fich die Adler. Wenn 
ih fage, das Volk ift dad Aas, dad der verfchwenderifiche 
Fürft zum Fraß hinwirft, fo brauche ich doch nicht zu fagen, 
wer die Adler find? 


239. Wenn ih ein Keenmährchen lefe (das ich noch 
fehr gern thue) und die fchöne Wohlthäterin und Befchügerin 
erfcheint dem Helden des Stücks, fo denfe ich an die mäd: 
tige, erbabene Fee, die ung in der Jugend, in dem Augen: 
blick, da ſich unfre Sinne entwideln, mit ihrem Zauberjtabe 
berührt — die Dichtkunft in meinem Sinne. Ich weiß vor: 
aus, daß nun der Held der Fabel mit Glauben, Vertrauen 
in die Welt tritt, und ihm auch das unmöglich fcheinende 
gelingen wird, fo lange er den verliehenen Talisman befißt, 
an den fein Glauben und fein Vertrauen befeftigt find. Ver: 
liert er ihn durch Nachftellung eines Feindes feiner Beſchütze— 
rin, oder endigt ſich das Maͤhrchen mit dem Verſchwinden 
der wohlthätigen Fee, To ſitzen Held und Heldin fo gemein 
vor mir, als ich vor mir felber fie, wenn ich das fanfte 
Wehen der bilderreichen Fittige meiner Fugendgefährtin nicht 
an meinem Geift vernehme. Ich lege das Buch unzufrieden 
aber till zur Seite, blide auf die Welt, ftreiche mit der 
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Hand über die Stirne und fühle, was die Zauberkraft 
meines Talismans geſchwächt bat. 


240. Wer lange in der Hauptitadt eined großen Reichs 
gelebt — da gefeben, gehört, bemerkt, gefühlt und gedacht 
bat, — und dem doh Sinn für Recht und Wahrheit geblie: 
ben — oder wohl gar noch verftärft worden find, der nimmt 
endlich eine fo ernfthafte Miene an, daß fie wirklich in Ge: 
fellfchaft läftig wird. Ohne daß er ed wolle, zeigt feine ftrenge 
Phyſiognomie den Kritifus oder Necenfenten der Handelnden 
burh Blide und Gebärde, und da er fo zu fagen feinen 
Namen unter jede Necenfion fehreibt, die Autoren gar gegen: 
wärtig find, fo kann man fchließen, wie beliebt er dadurch 
wird. Wenn man eben bdafelbit Leute von Sahren antrifft, 
die auch an demfelben Drte gelebt haben und noch immer 
läheln, immer zufrieden find, immer fchmeicheln und alles 
herrlich finden, fo fann man leicht auf Xeerbeit des Kopfes 
fhließen, wenn man gutmüthig genug ift, nicht tiefer zu 
forfhen. Menigftend muß man vieles und zwar auf einen 
bedeutenden Grad mitgemacht baben, um fo verfühnt mit 
allem auszuſehen. Solche Leute machen nun auf einen Mann 
obiger Art eben die Wirkung, die ein Poflenreißer auf den 
macht, der eben ein fehr wichtiges Staatsgeſchäft betreibt. — 


241. Der Menfch ift ein ernfthaftes Thier — dieß be: 
weifen wir bei unfrer Arbeit und unfrer Ruhe — wer alfo 
immer lächeln und heiter fenn kann, der muß ein Affenfpiel 
mit dem Leben getrieben haben. — 


— — 





Klinger, ſämutl. Werte. Xi. 11 
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242. Db der fo ernfthafte — oder der lächelnde Zufrie: 
dene glüclicher ift? Diefes ift eine Frage, die fih auf etwas 
Hoͤheres bezieht, ald mancher vielleicht glaubt. Der immer 
Frohe thut felten mehr, als bei guter Laune zu feyn und andre 
Darein zu verfeßen. Er findet in dem fogar Stoff zum Lachen, 
worin- etwas ganz anders liegt. Der Ernfthafte im obigen 
Sinn glaubt, er fey nur für wichtige Dinge da und beweist 
es auch, wenn man es ihm erlaubt. Wenn fich alfo der 
Lächler die Gefellfchaft zueignet, fo eignet fih der Ernithafte 
diefer Art die Moralität zu. Und dann ift die Frage, ob 
edle, tiefe Gedanken, die die Seele erheben, rühren und er: 
ſchüttern, nicht in einem Augenblick glüdlicher machen, ala dieſes 
Frohſeyn, womit man ſich und andre nur Fißelt. 





249. Seht nur wie gewaltig ernft und jireng Maler 
und Bildhauer dag vorftellen, : was wir Gott Vater nennen. 
Shr meint vielleicht, fie wollten dadurch feine Majeftät dar: 
ftelen; ach nein! fie malen und meifeln als Menfchen ein 
Weſen, das alle unfre Thorheiten weiß, fiebt, bemerkt und 
aufzeichnet. Wahrlih, Stoff genug zum Ernft! Seht, wie 
mild und freundlich fie den Sohn vorftellen, auch dad thun 
fie als Menfhen — fie wollen und ja ein Weſen darftellen, 
das bei dem ftrengen Ernften alle diefe Thorheiten und Lafter 
entfchuldigen und ausfühnen foll. 


244. Es ift fein Wunder, daß edle Geifter zuweilen an 
die Graͤnzen, die ung der Meifter gezogen hat, zu ungejtüm, 
übelgelaunt und fühn anitoßen. Sie feben fidr nicht allein 
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in dem Gefängniß, fondern nur gar zu oft in der Unmög— 
lichkeit, ihre edle Kraft in demfelben für ihre andern Mit: 
gefangenen thätig auszuüben. Das ftille Auffteigen im Innern 
ift ihnen allein verftattet; wenn man nun immer wieder in 
dad Gefängniß ohne weitern Erwerb zurüdfinft — und diefe 
vergeblichen Verſuche zu oft wiederholt, fo ift es fchwer, immer 
gut gelaunt zu feyn. Nur diejenigen, welcde von dieſen 
Gränzen und von dem Auffliegen gegen biefelben nichts wiffen, 
fih in gar feinem Gefängniffe fühlen, können fih über die 
Laune folcher Geifter wundern. 


245. Neder lief dem großen Manne fo gewaltig und 
raufhend durh Die und Dünn nah — geführt von wahrem 
Lichte und Irrwiſchen — die er in der Eile nicht unterfchied 
— daß er ihn nie erreichen Fonnte. Selbſt durh Schrift: 
ftellerei will e3 ihm nicht gelingen, ob er fich gleich big zum 
Predigtfchreiben erhoben hat. Menigftens hat er dadurch für 
verunglüdte Staatsleute feiner Art geforgt, wenn etwa einer 
oder der andere den myſtiſchen Tick hat, womit er alle feine 
Mifgriffe und Mißgeſchicke übertündt. Auf die hohe Mei: 
nung von Selbftverdienften um den Staat und die Menfch: 
heit kann er ohnedem, auch bei einem noch unglüdlichern, 
fo gut ald auf die feine von fich rechnen. Als Politiker war 
der Mann überhaupt ein viel zu. lärmender Moralift — und 
ein fo hoher, beredter Moralift er auch war, fo hatte er doch 
den Fehler, daß er mehr nach außen ald auf fein Inneres 
borhte. Und darum Elebte ihm etwas vom Charlatan in 
beiden an. 
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246. Warum find die meiften Werfe über die Moral 
ſo unbefriedigend? Weil ihre Verfertiger den phufifhen Men: 
fhen überfpringen, mit dem moralifchen anfangen, mit wel: 
em fie doch endigen follten, ohne jenen aus den Augen zu 
verlieren. Sie follten bedenken, daß fie fich felbft nur durch 
Spannung und Täufhung von unfrer Ernährerin und Leh— 
rerin, der Natur, trennen fünnen. 


247. Die Deflamation im Styl iſt die Charlatanerie 
der Medekunft. Der Deflamator fordert an fein Gehirn 
Bilder und ftarfe Gedanfen — da es nun zu wäfferigt dazu 
war, fie aufzufaffen, fo fprudelt ed ihm mit Xuft gefüllte 
Blaſen in die Feder. Er fordert an feine Einbildungsfraft 
Gefühl, nm dieſe Blafen zu färben, zu erwärmen, und die 
Arme, die in der Morgenröthe felbft nichts dergleichen ge: 
funden hat, bededt die Blafen fo lange, bis es ihr gelingt, 
fie mit einem efelhaften Fifchleimfirniß zu überziehen. So 
flattern fie fo lange glitternd herum, big fie auf den fernhaften 
Gefellen, guten Menfchenfinn, ftoßen und zerplagen. 


248. Die Politik, die man bei dem Eintritt in die Welt 
zum Glückmachen anwendet, führt ein fo feines Gift mit fich, 
daß der, welcher heute aus folchen Gründen dem Kammer: 
diener eines Großen füß lächelnd fich empfehlend, demüthig 
freundlich bittend die Hände drüdt — oder beim Vorbei: 
gehen eines feiner Begünftigten fo erfchroden auf die Seite 
fpringt, als fey feine Gegenwart ein Verbrechen — von bie: 
fem Gifte in Jahr und Tag fo durchdrungen feyn wird, daß 
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feine Hab: und Ehrfuht die Hande nah allem ausjtreden 
werden, was fie erreichen und an fich anziehen können. Solche 
Leute greifen furht: und fchonungslods durh Recht und 
Gefeß, und denfen — wenn fie anders dabei denfen — wir 
haben es durch Erniedrigung bezahlt, bezablen es noch täglich 
damit. 





249. Aus der Art, dem Tone, wie fih Einer durch 
den beliebten Kammerdiener bei einem bedeutenden Mann 
im Staate anmelden läßt, kann man auf den moralifchen 
Charakter und den politiihen Werth des fih Anmeldenden 
ſchließen. Iſt der ſich Anmeldende felbit ein bedeutender Mann, 
fo hat man hier Gelegenheit, genug zu erfahren, wie er am 
Hofe fteht. Zeigt er ed auch nicht, fo thut es gewiß der 
Kammerdiener des andern. Man kann fih da, wenn man 
eine Zeit lang beobachtet, ohne weitere Mühe eine wahrbafte 
moralifch=politifhe Tabelle des Werths der Eurrenten Men: 
fhen im Staate zufammenfegen — und nicht allein derer, 
die angeftellt find, fondern auch derer, die angeftellt zu wer: 
den fuhen. Das Gefiht, die Gebärden, die Langfamkeit, 
. ber Mißmuth, der Hohn, die Laune, die Schnelligkeit, die 
Heiterkeit, das befonnene Anhören, das ftumme Verbeugen 
des Kammerdienerd an dem Teppich der verborgenen Gott: 
heit feßen zu der Waare fo genau beſtimmt den Werth, 
daß man fie darnad mit aller Sicherheit verichreiben kann, 
wenn man ihrer bedarf. 
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. 250. Wer nicht in der Ehe als ein ordentlicher, gewiſſen— 
hafter Mann gelebt hat, der kennt die Verpflichtungen und 
Sorgen des menfchlihen Lebend nur vom Hörenfagen; er 
geht mit halber Prüfung aus der Welt, ohne fih rühmen zu 
fönnen, feine moralifche Kraft ganz gebraucht und gezeigt zu 
haben, denn er ift wahrlich der fchwerften Probe entfchlichen. 
Große Männer und Genies, fagt man, follten gar nicht hei: 
rathen und fich vor den läftigen Ketten hüten, die ihren Flug 
hemmen und fefleln könnten. WBielleicht bedurften eben dieſe 
einer folhen Temperatur — große Männer würden ung viel: 
leiht dann menfchlicher behandeln und die Genies würde es 
wahrfcheinlich vor dem toll Ercentrifchen bewahren; denn auch 
das wildefte, Fühnfte Genie muß in diefem Stande zu Ver: 
nunft und zur Ordnung fommen. Die meiften diefer Ehe: 
ofen, befonderd wenn fie große Männer, Genies find (ich 
verftehe auch darunter Genies in der Art zu leben und zu 
denken), fonftituiren fich durch den Egoismus zu wahrhaften 
Seeräubern in der bürgerlihen Gefellfchaft, die oben drein 
noch derer fpotten, die fie durch ihren Kaperbrief berauben. 


251. Nur der, welcher ein wahrhaft mühſames Leben 
geführt hat, er fen Jude, Türfe, Chrift oder was ihr wollt, 
follte in jener Welt felig werden fünnen; dann wären doc 
die ausgefchloffen, die ehelog gelebt haben und geftorben find. 


252. Moralifch, politifh und ökonomiſch betrachtet find 
denn Doch die biedern, guten, thätigen, rechtichaffenen, fogar 
auch die fogenannten einfältigen Leute — große Geifter 


167 


mögen darüber denfen wie fie wollen — die Stüßen und 
Grhalter der Sefellihaft — fo wie fie auch ihre Zierde find. 
Kaufmännifh betrachtet find fie freilich die Narren derſel— 
ben. Das, was fie find, würde fih nur dann erft recht 
zeigen, wenn fie ganz aufhörten, zu ſeyn. Darauf rechnen 
nun auch die großen Männer gewiffer Art und die rechten 
Kaufleute, wie könnten fie es fonft bleiben? 


253. Gin rechtfchaffener, tiefdenfender-, warmfühlender, 
um die Menichheit befümmerter Mann von Energie und 
eignem Charakter, der fih zum Schriftſteller aufwirft, hat 
fo viel Individuelles, daß er immer nur auf einzelne, ibm - 
verwandte Geifter wirfen kann und fich gern auf diefe be: 
ſchränken follte. Sobald ein folder Mann das Ganze umfaßt 
und darauf wirfen will, fo greift er es gewöhnlich mit folcher 
Kraft und fo hohen Sefinnungen an, daß er es erfchüttern 
würde, wenn man auf ihn hörte, Sch beziehe mich hier nur 
auf Einen diefer Art, auf Jean Jacques Rouſſeau, der, wie 
der geiftreiche von Thümmel von ihm fagt, nur einmal wie 
ein Elephant über den Erdboden bingefchritten iſt. Er ftellt 
in feinem Contrat social eine allgemeine, bisher verfchleierte 
Wahrheit auf, die souverainete des Volks, ohne dabei zu 
denken, aus welchen Gefchöpfen diefer Souverän zufammen: 
gefeßt ift. Die Erfahrung bat ung den Werth diefer Wahr: 
heit auf das Allgemeine und recht im Großen kennen gelehrt. 
Nüslich aber wird diefe Wahrheit nur, wenn die Fürften 
im Etillen anerkennen, daß diefer viellöpfigte Souverän ihnen 
die Ausübung feiner Macht wirflih nur anvertraut hat, daß 
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fie felbft nur durch ihn beftehen — nur für ihn da find. 
Dieſes jekt fo ziemlich allgemeine Anerfennen fprang denn 
doch aus Rouſſeau's Sag, und wenn die Fürften es in Zu: 
funft nicht beim bloßen Anerfennen deffelben bewenden laffen, 
fo werden ihm vielleicht auch die Nachkommen derer dafür 
danken, die jeßt dadurch gelitten haben. Daß fie ihm Telbit 
danken follten, wäre zu viel gefordert. 


254. Wenn auch der Schriftfteller obiger Art generalifirt, 
fo generalifirt er immer nur nach feinem Individuum. Das 
Uebel dabei ift nur, daß folhe große Anfichten, wegen der 
Neuheit und des Glänzenden auch von denen aufgenommen 
werben, die eigentlich gar fein Individuum im moralifchen 
Sinne ausmahen und es natürlih wegen Mangel dieſes 
Sinned mißbraudhen und verzerren. Da aber nur durch 
Schriftfteller diefer Art die größten und wichtigften Wahr: 
heiten and Licht fommen, weil fie allein den Muth haben, fie 
zu fagen und der fie begleitenden Gefahr fi auszufeßen, fo 
läuft auch hier, wie überall, das Gute an der Seite des 
Böfen hin. 


255. Daß die Menfchen einen ruhm: und herrfchfüchti: 
gen — zur Zerftörung geneigten, nach Uebermacht und Gewalt 
über Shresgleihen dürftenden Geift mit auf die Welt bringen, 
dad beweifen der Enthufiasmus, mit welhem wir in der 
Jugend die Thaten folher Männer in der Gefchichte lefen, 
und die Langeweile, womit wir gähnend das durchblättern, 
was ftille Weife und Gefeßgeber zum Beten der Menfchen 
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gethan haben. Wir thun noch viel, wenn wir ed nicht ganz 
aus Ungeduld überfchlagen, um gefhwind zu denen zu kommen, 
die das in einem Augenblid vernichten, woran jene Jahr: 
hunderte gearbeitet haben. Nur wenn wir die Uebel empfunden 
baben, womit und die fühnen Zerftörer und Herrfchfüchtigen 
fo reichlich befchenfen, wenden wir ung zu den ftillen Weifen 
und ſuchen Troft für und und Hoffnung.für die Nachkommen. 
Ohne diefen Geift wären wir nun zwar ein fehr gutmüthigeg, 
fanftes, aber auch ein fehr langweiliges Gefchleht und wahr: 
fheinlich gar moralifch todt geboren. Alſo Kräfte her; aber 
nur auch Licht dazu! Ein Höherer wollte ja alles fo, wie 
es ift. 


256. Gewiſſe Philofophen mögen fagen, was fie wollen; 
die Meinungen, der Glaube, wodurd die Gefellfhaft noch 
fo leidlih zufammengehalten wird, find noch mehr als Worte 
und bloße politifhe Konvenienz; fie müffen auf etwas ruhen 
und eine Spur haben; durch Worte leeren Schalld laffen ſich 
die Menihen gewiß fo wenig felleln, als fie dieſelben ohne 
allen Grund erfinden konnten. Haͤtte es die Noth allein ge: 
than, fo wären fie auch bloß bei dem nothwendigen und dem 
daraus fließenden Genuß geblieben. Doch diefe Bemerkung 
fheint vielleiht mandem gar zu gemein; wenn aber gar zu 
viel Großes und Erhabenes gefagt und doch fo viel Mittel: 
maßiges — wie immer — gethan wird, fo ift es Zeit, an das 
ganz Gemeine zu erinnern. 
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257. Unfere Literatur wird nicht von Weltleuten und 
andern Völfern geachtet — ſelbſt von .den fein Fultivirten 
deutſchen höheren Ständen nicht, wie fie doc in vielen Nüd: 
fihten zu verdienen ſcheint; fo klagt man und die Klage ift 
gegründet. Aber da wir Deutfche ein billiged Volk find, fo 
‚laßt es ung auch bier ſeyn. Unſre Dichter, nad denen folche 
Leute am erften urtheilen, find allzu fehr Dichter, um ihnen 
gefallen zu Fünnen. Sie fhweben zu hoch, dringen zu tief, 
find zu individuell, zu metaphyſiſch, zu fpruchreich, malen zu 
große Charaktere für das jekige, vielleicht für dag ganze 
Menfchengefchleht — denken überhaupt zu groß und erhaben 
— und wollen alfo auch nur große und erhabene Wahrheiten 
dem Leſer anfchaulih machen. So viel von unfern wahren, 
großen Dichtern. Unfre Poeten find zu feicht, zu leer, es 
fehlt ihnen an leichtem Wis, an feiner Perfiffage, an Ton, 
durch Welterfahrung gefchärft und geftimmt. Sie willen die 
Greigniffe und Vorfälle des Lebens nicht zu nüßen, fie fangen 
mit Liebes: und Trinkliedern an und wenn fie fih hierin 
erfchöpft haben, fo fpielen fie mit metaphufifchen, philofo: 
phifhen Seifenblafen. Die dramatifchen malen die alltägliche 
Natur gar zu alltäglih. — In der Philofophie haben ‚wir 
feinen Lode, feinen Montaigne und feinen Condillac. Das 
Siegel der Verachtung, das wir ihnen aufdrüden, heißt — 
Empirismus. Unfre Philofophen fchreiben mehr für den 
- Katheder und für die Profeffion, geben in ihrem Syſtem 
a priori ganz geharnifcht einher und ihre Sprache ift entweder 
fo barbarifch fcholaftifch oder fo zugefpist, daß der Flügfte 
Weltmann wie ein Dummkopf davor fißt, und da er diefes 
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doch nicht von ſich denken kann noch mag, To muͤſſen wir's 
ihm verzeihen, wenn er vorzugsweife den fchwerfäligen Philo⸗ 
ſophen ſo betitelt. — Unſre Werke über die Moral ſind 
entweder Kompendien oder in ihrem Geiſte geſchrieben; darum 
liest man fie wie eine Dogmatik, wenn man die Geduld 
dazu hat und erbaut fich eben fo, wie bei der Dogmatif. Die 
Franzofen haben moralifhe Schriftiteller in andrer Form und 
Seftalt, und die Engländer befigen, von. Addiffon bis auf 
Johnſon, Werke mit fo vielem Geſchmack, Anmuth und Geift 
gefchrieben, daß fie fogar dem feinften Weltmann Grundfäße 
seöbar machen, die er faum mehr ahnet. — Und unſre Ge: 
fchichtfchreiber? — Die find ‚gar zu gewiſſenhaft — gar zu 
belehrend — gar zu rechtfchaffen — gar zu orthodor im Ölauben, 
Denken und Zwed; wären Gibbon und Voltaire Deutfche ge: 
weſen, fie hatten gewiß als Hiftorifer der Welt Fein Aergerniß 
gegeben. — Und die Denkfchriften (Memoires), worin die 
Franzofen fo ſehr glänzen? Diefe fehlen ung ganz, nicht darum, 
weil wir gar nichts Merkwürdiges thun, feine merkwürdigen 
Männer haben, fondern weil unfre merkwürdigen Männer 
entweder nicht fehreiben koͤnnen oder nicht wollen; und weil 
unfre dazu fahigen Köpfe ald Gelehrte weder mit ihnen, 
noch den Höfen, der Welt überhaupt in Verbindung ftehen, 
Ihre Verhältnife — politifh und moralifh — befchränfen 
fich auf die Univerfität, das Gymnaſium, das Tribunal, das 
Konfiftorium, den Werleger und das Mecenfionsforum. — 
Mielleicht fißt auch ein allzu Ängftlicher Kleinigkeitsgeiſt, von 
unfrer Verfaflung erzeugt und von den Daraus entfpringenden 
Verhältniffen auferzogen, zu feſt in und. Won den hohen, 
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ernften Wiffenfchaften fpreche ich nicht, weil fi der Weltmann 
um bdiefe wenig kümmert, weil ed bei ung Sitte ift, daß wir 
durch Fleiß, tiefes Nachſinnen die Materialien zufammentragen, 
berichtigen und der Franzofe fie und als ihm gelieferte Beute, 
in ein .fhöned, lesbares Ganze verarbeitet, wieder gibt. 

Db ih damit den Deutfchen einen Vorwurf made? 

Wir find ein gutmüthiges, ernithaftes, betradhtendes, 
für die Menfchheit beforgtes Volk; wir denken in Vergleich 
mit andern Völkern noch zu gut, zu groß von dem Menfchen, 
weil wir und dazu, wenigfteng vor allen andern, berechtigt 
fühlen. Wir find alfo noch nicht fo weit gekommen, alles ., 
leicht zu nehmen, daß wir darüber lachen und fpotten könnten. 
— Dazu betrachten wir die Weltbegebenheiten allzu fehr im 
moralifhen Lichte — und fo lange ung diefer Fehler bleibt, 
werden wir alles fo fuftematifch, gewiſſenhaft und redlich be: 
handeln, daß ung Weltleute ohne gewifle Vorurtheile, immer 
des fchwerfälligen Pedantismus befchuldigen werden. Und fo 
gewiß den feinen Weltmann eine gewiſſe Falichheit begleitet, 
fo begleitet die firenge Medlichkeit ein gewiffer Pedantismus; 
er fteht ihr vielleicht gar bei, nachdem fie ihn erzeugt hat. 

Mahler nun! 


258. Wie die Philofophen bei den Fürften gefahren, 
beweist die Gefhichte jener Waghaͤlſe von der Hofhaltung 
Aleranders, wie auch derer, bie in neuern Zeiten auf dieſes 
Eid. getreten find. Die Sache ift übrigens leicht zu begreifen, 
und wer fich darüber wundert, der wundert fich wohl auch 
über noch gemeinere Dinge. Alles, wa3 der Philofoph denft, 
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träumet oder fchwärmt, halt er für dem Menfchengefchlechte 
beilfame, abfolut nöthige, ganz erwiefene Wahrheit. . Alles, 
was der Fürft thut, halt er für recht und wenn er fih in 
Beweife einläßt, fo ftellt er dem Philofophen die eiferne Noth- 
wendigfeit vor die Stirne und überläßt ed ihm, feine und 
die Apologie der Menfchen, die er beherrfcht, zu machen. Der 
Philoſoph umfaßt als edeldenfender Kosmopolit (denn fo fühlt 
er fih) das Ganze; der Kürft wird von dem einzelnen gezerrt, 
gezogen und beftimmt — fein Hof — und wenn e3 gut geht, 
fein Staat — iſt ihm das Centrum de3 Weltgebaudes, — 
Wie die Genfur überhaupt fehmedr, das fühlen die Philo— 
fophen bei der Kritik ihrer Syſteme und fie fönnen mir darum 
den Beweis erlaffen. Um die Urfache der wechfelfeitigen 
Mergerniß weiter aufzuhellen, fünnte man noc fragen, auf 
welcher Seite der meifte Dünkel und Stolz herrihe? Was 
jeder ald Grund dazu aufzumeilen bat? Ob Träume, Ideale, 
Schimaren, wenn auch aus den edelften Abfihten entiprungen 
— ja die Wahrheit felbft — gegen das Gefühl fichtbarer, 
nothwendiger Macht — bie ihre Wirkung jeden Augenblid 
zeigt — Stich halten kann? Was der Philofoph aus der 
reinen Vernunft beweist, ſtoßen Staatsleute, Hofleute, Heer: 
führer durch die praftifhe um und das um fo leichter, da 
die Gefhichte und die Erfahrung am Menſchengeſchlecht ihnen 
eine Reihe goldner Regeln darreiht, die fie nie vergeflen, 
wenn auch ihr Gedaͤchtniß für alles andre ſchwach geworden ift. 

Doch glaube ich gern, daß viele diefer Herren es lieber 
fehen würden, wenn ein geiftreicher, thätiger Fürft fi mehr 
mit der Philofophie abgäbe, als mit dem Staate — er müßte 
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tranſcendal-idealiſtiſch-kantiſch-fichtiſche; die würde ibm fo 
viel zu thun geben, daß, wenn es ihm auch zur Erholung 
zu Zeiten einfallen follte, auf feinen Staat zu bliden, er ihn 
durch ein fo fcharf gefchliffenes Glas fehen würde, daß er 
nicht mehr und weniger davon wiflen und begreifen würde, 
als wenn er durch ein herfcheliches Teleskop die Nebelſterne 
muſterte. | 


259. Die Feinde Voltaire's oder die hochfliegenden Philo— 
ſophen müflen ihm doch zugefteben, daß er in Einem Punkte 
weifer war, als ihr Plato felbft. Diefer z0g dreimal an den 
Hof des Dionyſius, ob er gleich das erftemal eine, für einen 
Philofopben feiner Art ganz artige Erfahrung an einem Fürften 
gemacht hatte. Voltaire verfuchte es Einmal und kam nicht 
wieder; das war doch immer etwas! Wahr ift eg, Vlato liep 
fih nicht zu Schulden fommen, was fih Voltaire zu Schulden 
fommen lieg — aber was fonnte diefer dafür, daß fich beut 
zu Tage der Philofoph über dem Autor vergißt und daß einem 
König, der Autor ift, hier auch etwas Menfchliches wider: 
fahrt ? Wenn Dionyfius den Plato aus Nengier kommen ließ, 
um einen Philofophen feiner Art zu hören, fo ließ doch wohl 
der große Friedrih den hochberüuhmten Autor als Autor zu 
ih kommen und der König mifchte fich vielleicht zur Unzeit 
in dad moderne Geiftesfpiel. Aber die deutfchen Philofophen 
fagen, weder Voltaire noch Friedrich wären Philofophen ge: 
wefen, und wahr ift ed, fie haben weder Kompendien ge: 
fchrieben, noch Kollegien geleſen. 
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260. Wenn ein Fürjt wirklich an der fpefulativen Philos 
fophie Gefhmad fände, und ſich unter den vielen Syſtemen 
für den Idealismus Berkeley's erklärte, der das Reale weg: 
demonftrirt und die Menfchen wie alle übrigen Dinge für 
bloße Erfcheinungen hält, fo Fünnte der fonderbare Fall ein: 

treten, daß er fich allein ald etwas Reales und alle feine 
Unterthanen als bloße Erfcheinungen dachte. In der Praktik 
ward dieſes Syſtem von vielen Fürften feit Plato, und 
wahrfcheinlich auch vor Plato, fo ziemlich ausgeübt, denn 
gar viele behandelten wirklich ihre Unterthanen als bloße 
Erfcheinungen, und ſchienen nur fih für etwas Wirkliches 
zu balten. 

261. Wie? follen alfo die Fürften von der Philoiopbie 
wie von der Dichtkunft ausgefchlofen fepn? Gibt e3 gar Feine 
brauchbare Philofophie für fie? Ach ja! es gibt eine; aber ich 
fhäme mich, fie vor den erhabnen deutfchen Philofophen unfrer 
Zeit zu nennen, fie werden mich einen verdorbenen, ſi fi nnlichen 
Menfhen, einen Barbaren, was weiß ich alles? nennen. 
Und gleichwohl muß ich ed fagen — muß etwas ganz Altes, 
ganz Gemeines, von ihnen Verachtetes, Beihimpftes fagen. — 

Die Glüdfeligkeitslehre für ung und dadurch für fie, — 
auf unfern Nusen und dadurch auf den ihrigen gebaut. 

Es ift heraus und ich ftehe vor den erhabnen Meiftern 
in meiner ganzen Erniedrigung, aber nicht befchämt da. 


—r 





262. Es ift ganz natürlich, daß der alles Faufende und 
verfaufende Engländer anf dem feften Lande den ihm nöthigen 
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und nur ihm heilfamen Krieg mit eben dem Golde kauft, 
das er auf demfelben gewonnen hat. Was mich wundert, 
ift, daß er ald ganz vollendeter Kaufmann nicht die Veit in 
Egypten einhandelte, um fie über das ihm verhaßte Frankreich 
angzufchürten. Sch würde wirklich feine Großmuth bewun: 
dern, wenn mich nicht ein Fleiner Zweifel an dem Bewegungs— 
grund der Unterlaffung diefer ihm fo vortheilhaften Spekulation 
binderre. Ich glaube nämlich beinahe, die Selbftliebe über: 
wand oder verblendete hier den Kaufmannggeift. Der Engländer 
fürdtete vielleicht, die Peſt möchte ſich als Kontrebande über 
den Kanal einfchleichen. Gleihwohl machte er fchon, um eben 
diefes Franfreih zu demüthigen, durd den Hunger, ohne 
ale Nüdficht auf fih, einen fehr kraͤftigen Verſuch dazu. 
Diefes, die Thaten in Indien, — vor Kopenhagen — die 
Begebenheiten in der Vendee — und — und — laffen ung 
von diefem Kaufmann noch mandes Neue, bisher Inerhörte 
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263. Sch glaube, das gute, durch Gitten fo fehr be: 
rühmte Schweizervolf bat bei feinen noch immer dauernden 
politifhen Spaltungen und Gährungen die menfchenfreund: 
lihe, kosmopolitiſche Abfiht, allen Wölfern Europas einen 
rechten Efel vor politifhen Nevolutionen beizubringen. Das 
Dpfer ift großmüthig, und an den Grimaffen, bie ung ihre 
politifhen Gährungen abzwingen, koͤnnten fie nun glauben, 
genug für und gethan zu haben. 
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am Hofe und im Staate umzugehen, oder gar mit ibnen in 
nähern Verhältniffen zu ſtehen, fo bat man fich vorzüglich 
vor gewiſſen Sharaftern in Acht zu nehmen, deren einige ich 
bier zu malen verfuchen will. 

Es gibt Männer, mit denen es die Natur wirflich recht 
gut gemeint hat, die aber diefe Gaben zu ganz andern Zweden 
in dem Verkehr der Welt gebrauchen lernten, als die Natur 
ihnen damit vorzeichnete oder andeutete. Zu diefen rechne 
ih die geraden, biedern, offnen, fraftigen, jovialifchen, 
muthigen, die durch ein trauliches Betragen an fich ziehen, 
durch eine gewilfe Libertinage im Reden und Thun deu uns 
beforgt machen, der fib an fie ſchließt. Solche Männer, 
wenn fie früh auf dad rechte Theater Fommen, fühlen bald, 
daß fie eigentlihb zum Glückmachen geboren find; auch 
find fie nicht lange die Berrognen in der Welt. Das Zu: 
trauen und die Sicherheit, die fie einflößen, reizen zum 
Vertrauen, und jeder, den fie fo gewinnen, wird, ohne es 
zu ahnen, ihr Lehrmeifter. Die Schwache der Menichen und 
das ganze Spiel der Welt entwidelt fid wie eine bloße 
Komödie vor ihren Augen; der fchon geichdrfte Inſtinkt ſtößt 
fie plößlich auf diefe Anficht, fie beurtheilen dann die Rollen 
und wählen die ihrige. Da fie fih aus eben diefem Inſtinkt 
auf ihre natürlichen Krafte verlaffen, fo befümmern fie fich 
wenig um weitere Bildung, um Die moraliiche gar nicht, 
denn fie merfen bald, daß diefe befonnen und behutſam auf 
die Mittel zu den Zweden macht, daß fie zwar ihren Ber: 
ehrer veredelt, aber zu gewiſſen Wagitüden jih in Rollen 

Klinger, ſämmtl. Werte. XI. 12 
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zu feßen ungeſchickt macht, — kurz, daß man dadurch unter 
die Betrogenen geftoßen wird. Unter den wildeften, brau: 
fendften Genüſſen ſchläft ihr DVerftand nicht und eben da 
rundet fih ihr Syſtem aus. Don nun an Flafifiziren fie die 
Menfchen, fehen in jedem ein Werkzeug, das bei Gelegenheit 
‚brauchbar werden Fann, wenn man die Kunft verfteht, unter 
Biederfeit und Laune feine Abficht zu verfchleiern. Erlangt 
num ein folder Mann, deffen Sutrauen auf fich felbft immer 
durch das Zutrauen andrer verftärft wird, eine hohe Würde 
im Staate, wird er bedeutend am Hofe, fo fühlt er erft recht, 
welch ein vortrefflicher Firniß ein folcher traulicher, jovialt: 
ſcher Ton iſt, um den Ehrgeiz, dad Verlangen, immer höher 
zu fteigen und fich zu erhalten, zu verbergen. Man muß 
fehr gewandt feyn, um diefe Art von Heuchelei, wozu Die 
Natur felbit die täufchendfte aller Masken hergegeben hat, 
zu ergründen, Wer fucht den Heuchler in dem Maune, der 
mit allen fpaßt, der der munterfte Gefell am Tifche ift — 
der dem finnlichen Genufe ganz zu leben feheint — der im: 
mer derb, muthig, offen vor euch fteht und jeden Dienft, 
zu dem er euch braucht, fo zu wenden weiß, als follte er 
nur dazu dienen, euer Talent zu zeigen und euch aufzuhel: 
fen? Wer fürchtet den Mann, der eben fo derb und gerade 
mit dem Fürften und den Großen umgeht — der Wahrheiten 
mit Spiäfen würzt und Salfchheit mit Laune zu jtechenden 
Epigrammen zufpikt, Sarkfasmen an die Lachen erregenden 
Entfhuldigungen hängt? Er will und wird feinen verderben, 
weil er Freund und Feind gebrauchen kann und will, aber 
tritt einer zu keck gegen ihm auf, fo wirft er ifm den 
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Handfchuh zum Kampf im Angeficht aller mit eben der Laune 
bin, als er feinen Sarkasm hinwirft, und ſieht ihn durch 
die offene Ausforderung, die dadurch erwecdte Meinung von 
feiner DBiederfeit und furchtlofen Nedlichfeit als gefchlagen 
und fich als Sieger an. Wer fürchtet num von einem folchen 
Mann ein frevelhaftes Wagſtück? Führt er e3 endlich aus, fo 
glaubt man kaum dem erften Gerüchte; denn ſah er nicht 
vor, unter und nach dem Wagſtück eben fo aus, als ſäße er 
mit und an der Tafel, wo er der heiterfte, jovialſte der 
Säfte war? 

Ich hörte einen folhen Mann einft fagen: Es hätte wohl 
etwas aus mir werden fünnen, wenn mich mein Vater etwag 
rechts bätte lernen laſſen. Alles, denfe ich, nur der Mann 
für ein ſolches Glück und für ein folhes Wagſtück nicht. 

265. Und G***, der, fo jung er auch ift, fo früh er 
auch zu einem großen Poſten gefommen, weder das Kafter, 
haft, noch die Tugend liebt! Der eine frevelhafte oder gute 
Handlung mit gleich Faltem Sinn ausführt, *jede derfelben 
nur als dag rechte, für den Augenblid einzige Mittel zu 
jeinem Zwecke anfieht! Der, um durch nichts geflört zu wer: 
den, immer nur aus dem Kopfe handelt! G*** tritt mit 
dem Ernfte eines Cato auf, die Sprüche der Tugend, des 
Patriotismug find ihm fo geläufig, daß er dadurch fogar dem 
Fürften und denen feines ‚eigenen Standes imponirt; wer 
follte nun hinter einem fo jungen, ernten, befonnenen, weilen 
Mann fuchen, daß ed weder die Tugend noch der Patriotis— 
mus ift, die ihn fo beredt machen, daß e3 nur immer die 


180 


Sache ift, die er betreibt, die er durchießen will? daß nur 
Er felbft, feine liebgewonnene Meinung der Zwed feines 
Nedens und Wirfens find? Sein Ernft entfpringt aus Stolz, 
aus Leberfchägung feines Verftandes, den er nach feiner Art 
allein ausgebildet hat und durch den er fich jedem überlegen 
glaubt. Da ihm dadurch fo vieles gelang, To halt er für 
wahre Energie eines Staatsmanng, was bei ibm nur eiferner 
Starrfinn iftz an diefem foll fich jeder den Kopf zerftoßen, 
der ihn zu befampfen wagt, und um ihn recht gediegen zu 
machen, fchlagen noch die WVorurrbeile des Standes, der 
Geburt, de3 Reichthums, der Nation daranf. Iſt er Minifter 
des Neufern, fo erklärt er fih für eine Sache, für einen der 
Verbündeten; nach feiner Erklärung wird er darauf bebarren, 
und wenn man ihm das Nachtbeilige für feinen Staat noch 
fo deutlich zeigte. Seine politifhen Sopbismen, Die in des 
Erniten Munde wie Weisheit der Erfahrung Flingen, ver: 
blenden und betauben felbit feine Gegner. Iſt er Minifter des 
Innern, fo thut er daffelbe durch ein laut anerfanntes Syſtem 
der Staatsverwdaltung, unter das fich alles fehmiegen, in das 
alles paflen fol. Iſt das Map feiner Staatsfebler und 
Staatsverbreben endlich fo voll, das man ihn entfernen muß, 
fo zieht er fib zurüd wie ein Cato, fagt laut, er ſey als ein 
Dpfer der Tugend und des Parriotismus gefallen, und was 
das Sonderbarfte an ihm ift, er glaubt wirklih, daß nur 
Er der tugendbafte, der patriotifch gelinnte Staatsmann ſey. 

266. Und $***, der Xacler, der immer Zufriedene, 
der es mit feinem böfe meint, — der die Gefallenen tröfter, 
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die Emporfteigenden nicht beneidet — der nirgends was Bo: 
ſes, Uebelgemeintes ſieht — alles lobt — alles entichuldigt, 
der felbit für das, was er nicht gethan, woran er gar feinen 
Antheil hat, um Vergebung bittet oder durch feine Miene 
wenigftens zu bitten fcheint. Diefes hat $*** in früher 
Tugend in den Vorzimmern gelernt und es bat ibm gut 
gewuchert , denn ohne je etwas für den Staat gerban zu 
haben, hat alles mit Eifer und Ernft an dem Glüd des 
Harmlofen gearbeitet. So betrügt er nicht die Blödfinnigen 
allein, er täufcht felbft den ausgelernteften Hofınann. Wie 
follte er es nicht, da er in feinem Leben nicht laut von fich 
und feinem Intereſſe gefprochen bat, da ihm nie die Worte 
Tugend, Nechtfchaffenheit am Hofe oder in der Geiellichaft 
entfallen find? Da er nie etwas zu tadeln fand? 


267. Müde diefer fchaudernden, Froft erwedenden Ma: 
lerei, erhole ich mich an einem Manne von ganz entgegen: 
geſetztem Geifte. 

Hatte Jean Jacques Rouſſeau die Werke, die ihn mit 
Recht fo berühmt gemacht, in frühern Jahren gefchrieben, 
er würde wahrfcheinlich weniger Thorbeiten bigangen und 
die Eigenliebe fchwacher, fchaler Geifter dadurch weniger ge: 
figelt haben; denn nur ſolche ergötzen fich an den Schwach: 
heiten berühmter Manner. Die Verwunderung Rouſſeau's, 
mehr in fich zu finden, ald er in fich fuchte und vermutbete 
— auf einmal fo mächtig über alle andern Genies feiner Zeit 
hervorzuragen — eine Theilnahbme ganz neuer Art zu er: 
wecken — machte ihn vor feinen Augen übergroß, überwichtig. 


182 


Er konnte fih in ein Gefchie nicht finden, an das er fi 
in Beziehung auf die Welt, und durch fie auf fich felbft, 
noch nicht zu gewöhnen gelernt hatte. Er ward zu plößlich 
ein Glückskind in der Geifterwelt, und fchnell aufgefchoflene 
Glückskinder, von welcher Welt fie feven, finden fich felten 
in ihre Lage; fie find meiftens noch fchneller überrafcht, als 
fie andere überrafchen. 


268. Die Klage: der Menfch mißbrauche feine edelften 
Fähigkeiten, ift fo alt als abfurd. Man vergift aus lauter 
Eifer für das Gute dabei, daß fie, wenn man fie nicht miß- 
brauchen Eönnte, allen Reiz und Werth für ung verlieren, 
und zu gar nichts nüßen würden, weil wir durch fie Fein 
Verdienſt erwerben könnten. In der Beforgnif für die Sache, 
die wir lieben oder achten, und für dag, worauf wir unfer 
Daſeyn gründen, liegt unfer Genuß. Wäre es gar Feiner 
Gefahr von uns und andern ausgefeßt, hätten wir nicht 
dafür zu wachen und zu ftreiten, was würde es am Ende für 
uns ſeyn? Welche Einförmigfeit der Ideen würde entjtehen, 
welche Lähmung unfers Geiftes erfolgen, wenn wir feine 
Fähigkeiten nicht mißbrauchten? Neligion, Wiflenfchaften, 
Künfte, alle moralifche und phyſiſche Kräfte mußte der Menſch 
mißbraucen fünnen, um den rechten Gebrauch davon erfennen 
zu lernen, um dazu gefpornt zu werden. Der Heilige, der 
die Melt flieht, den die Welt feiner religiöfen Wuth ruhig 
überlaßt, ruft am Ende den Teufel felbft zu Hülfe, damit 
doch feine Frömmigfeit angefochten werde und er einen Zeit: 
vertreib im Kampfe mit feinem Hirngefvinnite finden möge. 
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Mißbraucht er hier auch ſonſt nichts, fo mißbraucht er wenig— 
fteng feinen Verftand und den Verftand derer, die ihn einft 
bewundern. Wenn der Tugendhafte alles befiegt bat, fo 
rettet ihn noch der Kampf mit dem gefährlichften Feinde 
feines innern Selbſt — dem Stolze auf feine Tugend, damit 
er über feiner eignen Vollkommenheit nicht eritarre. Aug 
der Neligion muß Myſtik, Schwärmerei und noch etwas dr- 
geres entitehen köͤnnen; aus der Philofopbie Traumerei, Un: 
finn und Vermeffenheit; — aus der Literatur fchwächliche 
Schöngeifterei; aus dem Genie Wahnſinn; aus der Politik 
Kniffe; aus der Moral Sophifterei; aus der Tugend 
Heuchelei; damit fich die Geifter an einander reiben, fich ‚in 
einander fpiegeln, fich belehren und dag Wahre bervortrete 
und geachtet werde. Nur fo konnte diefe Welt der fonderbare 
Kampf: und Tummelplag, die Uebungs- und Prüfungsfchule 
unfrer Fähigkeiten und Kräfte werden; für unfern Zeitvertreib 
ift wenigftens dadurch geforgt, auch für unfer Glück, wenn 
wir nicht mehr verlangen als wir erreichen fünnen — der 
wahrhaft Muthige erwirbt noch mehr. Narren und Thoren, 
Schurfen und Böfewichter ſinken endlich zufammen, fo groß 
und wichtig ihr fie auch feht, und werden zum Fußgeftell 
des Denkmals des Weiſen und Edlen. Freilich fiebt man 
diefes Denfmal nicht mit Augen; und doch findet es fich an 
jedem Ort, wo Menfchen thatig wirken, und dieſes iſt das 
große Wunder der bier herrfchenden Verworrenheit. Aber 
wenn ihr es wirklich fehen wollt, fo müßt ihr euch tapfer 
durch die Schaar der Verwandten derer fohlagen, die das 
Denfmal tragen müßten, fie zum Fußgeftell eures eignen 
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Denkmals niederwerfen und e3 ale Sieger befteigen. Ich 
überlaffe das Weitere den Satyrifern und Moraliften, die 
dem, was ich hier berührte, ‘gleichfalls ihr Dafeyn und ihren 
Ruhm verdanken. 


269. Bei Jupiters Throne liegen zwei Tonnen, wie die 
Fabel fagt; die eine enthalt das Gute, die andere das Böſe. 
Damit nun die Welt gedeihe und fortgebe, laßt es der Herr: 
fher bald aus der einen, "bald aus der andern, bald aus 
beiden zufammen laufen. Das Bild manches Negenten und 
Staatsminifters! Die Unterthanen fünnen aber immer noch 
zufrieden fepn, wenn fie ibnen den Inhalt der zweiten Tonne 
nicht auf einmal über den Kopf ausgießen. Wahr ift eg, 
da fie am Ende felbit in der großen Fluth ertrinfen fünnten, 
fo macht fie das behutfam; nun fo hütet euch vor denen, 
die falt und gleichgültig eine Tonne wie die andre öffnen 
und dabei wie Jupiter denken: beides gehört zur Bewegung 
der Mafchine. 





270. Die Fürften, Staatsleute, Finanzierd willen nicht, 
wie fehr fie den Nomanenfchaufpiele: und Gedichtefchreibern 
verpflichtet find. Da in ihren Werfen nur immer die Rede 
von Liebe ift, unter welder bis jeßt noch, zum. Heil der 
Welt, Jünglinge und Jungfrauen den Zeugungsaft verftehen, 
fo arbeiten Leute für die Staatsbevölferung, an die man gar 
nicht denkt, deren man im Staate gar nicht achtet. Und 
was das Sonderbarite ift, fie fennen felbft ihre politifche 
Wichtigkeit nicht — Ich hoffe nun, die Staatsleute und fie 
felbft darauf aufmerkffam gemacht zu haben. 
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E83 iſt daher recht gut, dab die Romane, Schaufpiele und 
Gedichte während des Mevolutiongfriegs in eben dem Maße 
zunahmen, als fih die Menfhen dur ihn verminderten; 
denn nur fo konnte die Lücke fchnell genug ausgefüllt werden. 
Ein neuer Beweis, wenn man noc eines bedarf, daß das 
Gute immer neben dem Böfen herläuft. 


271. Wer viel weiß oder zu wiflen glaubt — wer den 
Grund vieler Dinge erforfcht oder erforfcht zu haben glaubt 
— für den gibt es wenig Erhabenes mehr in der Natur, er 
müßte fih denn am Ende felbft dafür halten. Das Willen 
verfchlingt den Sinn dafür und nahrt ſich durch feine Auf: 
löfung. Der fein Kultivirte, der euch das Erhabene haar: 
ſcharf zergliedert, findet e3 höchſtens noch in Befchreibungen 
der Gegenftände — der weniger Gebildete oder der Rohe findet 
es in den Gegenftänden ſelbſt — und dann am meiiten, wenn 
er das Wort noch gar nicht fennt und die Urfahe im Unbe— 
greiflichen nicht fucht, fondern recht dunkel ahnend fühlt. 

Der wahr erhabene Dichter ift mit letzterm in gleicher 
Lage. Seine Einbildungstraft durchglüht fein erlerntes Willen 
mit dem Feuer der fchaffenden Kraft — das Gehaltlofe, Nic: 
tige zerfällt in Schladen, Aſche — der wahre Geift fteigt auf 
— und die Wunder — groß — mächtig erhaben — erfchüt: 
ternd, treten aus ihm hervor. 

Mer des Beweiſes bedarf, fuche ihn im Homer, Milton, 
Shafeipeare und Klopftod. 


— — — 
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272. Der Seiltänzer und der Transcendentalphilofoph 
ftehen gegen die auf der Erde ruhig wandernde Menge oder 
den empirifchen Plebs der Anzahl nah in gleihem Ver— 
haltniffe, und das wahrfcheinlich zum Beſten diefer Künftler 
ſelbſt. Eine zu große Anzahl derfelben würde das Handwerk 
verderben, dag mehr durch den Neiz des Anfchauens der ge 
fäprlichen, fhwindelnden Kunft, als ihren Nußen befteht. Für 
beide müfen ja die Bewunderer arbeiten, damit fie ihr Spiel 
treiben fönnen. Der empirifche, fi mit bloßer Erfahrung 
begnügende Plebs geht feinen geraden, ihm auf der Erde 
durch die Gefellfchaft bezeichneten Meg fort, befördert, was 
er kann, läßt fich gefallen, was er muß und ahnet nicht ein: 
mal die Flugkraft, die fih der Transcendentalphilofoph durch 
die gewaltigfte Geiftesanftrengung erwirbt. Der denkende 
Theil diefed empiriihen Plebs fieht in dem Seiltänger einen 
Beweis, was ein Menfch, gefpornt durch den Abfcheu vor 
harter Arbeit, aus feinem Körper zu machen vermag; in dem 
Transcendentalphilofophen erbliden wir, was der Menfc, 
wenn er die Zeit dazu hat, aus edlerm Triebe, durch Kraft 
und Kühnheit des Geiftes vermag. DBeider Arbeit find nur 
Erperimente und gewähren ein wunderbares, jtaunenvolleg, 
manchmal gleihen Schauder erregendes Schaufpiel. 

Sp viel ift gewiß, Daß beide Künftler auf das Wohl: 
gefallen des Publikums rechnen müfen, wenn fie bei ihrem 
Gewerbe nicht verhungern follen, denn während man e3 er: 
lernt, bat man nicht Zeit zu erwerben, einmal erlernt, iſt 
und bleibt der Seiltänzer zu aller ernährenden Arbeit un: 
fähig. Und was wollte der Transcendentalphilofoph anfangen, 
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wenn er keine Zuhörer finde; oder der Verleger den Artikel 
nicht mehr an Mann bringen künnte? Doch wenn dem erjten 
das Staunen des Pöbels dag Brod fichert, fo fichert e3 dem 
zweiten unfre Begierde, dad zu wien, von dem wir willen, 
daß wir es nie erreichen können; und fo iſt dafür bis in die 
Ewigkeit geforgt. 

Wenn ich hier-eine nichtswürdige Sache mit dem erha— 
benften Gefchäfte des menfchlichen Geiftes zufammenftelle, fo 
geichieht es nicht, um feinen Werth berumterzufeßen, fon: 
dern nur, um auf feine Wirkung zu deuten. Die Menge tft, 
wird und muß der empirische Plebs bleiben und die hochflie: 
genden Philofophen find nur dann lächerlich und inkonfequent, 
‚wenn fie glauben, ihn ſich nachziehen zu können oder zu 
müfen — und noch mehr, wenn fie glauben, ihre hohe oder 
tiefe Spekulation koͤnne je bedeutenden Einfluß auf das 
Wohl der Menfchen haben. Diefes hat die Natur weislich 
durch die Sinne vorbereitet und einen unerfchütterlihen Grund 
dazu gelegt. Der die Menfchheit ehrende Luxus des Geiftes 
konnte nur durch den finnlichern Luxus der Gefellfchaft ent: 
ſtehen —denn zum Spefuliren gehören Bequemlichkeit, Ruhe; 
und fo bequem Eonnten die Philofophen doch nur da leben, 
wo erfünftelte Bedürfniffe des Geiftes und des Verjtandes 
- vermöge höherer Kultur einigen Werth erhielten. Eine Sn: 
konſequenz mehr, wenn die Philofophen auf den Luxus him: 
pfen; ohne ihn waren fie gar nicht da, und die Bewunderer 
fehlten ihnen ganz. 

Doch ich befinne mich — wer fi 6, ung zu belehren, in 
Das Leere, Ueberfinnlihe, Unbegreifliche» verfteigt, um da 
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einen Punkt zum Feftftehen für fich und andere zu fuchen — 
und dem, wenn er endlich nach taufend und taufend Gefährlich: 
feiten diefen Punkt erobert zu haben glaubt, die gleich ihm 
Herumfchweifenden oder Herumfchwimmenden doch zurufen: 
Du ſtehſt nicht, du ſinkſt — du fliegft nicht — du ſinkſt — 
der muß wahrlib, um dad fortzuthun und immer dabei 
auszuhalten, eine hohe Meinung von feinem Gefchäfte haben. 


273. Eines der größten Herrfchergenied der neuern Zeit 
liebte, achtete fogar die Tugend und MNechtfchaffenheit, aber 
‚nur fo lange, als fie ihm nicht wie Gegenfämpferinnen in den 
Weg traten. Ed fcheint, dag fchon vor ihm viele folche Ge: 
nies diefe Kaune gehabt haben. Diefe Herrichergenies fehen 
alfo die Tugend als ein fehr unfchuldiges Ding an, fo lang 
es fih ruhig und ftill verhält, das aber von dem Augenblid 
an gefährlich wird, da es fih thätig in die Welthandel miict. 
Als Marime fo gerade aufgeitellt, lautet es freilich abſcheu— 
lih; aber noch viel fcheußlicher ift es, daß Erfahrung und 
Gefhichte auf diefen empörenden Saß fo deutlich hindeuten, 
daß ein Herrichergenie diefer Art auf, beide mit dem Finger 
zeigen und dabei fagen fann: Die Gefahr für diefen oder 
jenen meines Gleihen fam immer daher, daß der, welcher 
die Gefahr erregte, entweder gar zu ftreng tugendhaft war, 
oder die Tugend heuchelte. Und wenn ein foldhes Genie bei 
recht guter Laune iſt, fo Eönnte es noch gar hinzufeßen: ich 
handle menfchlich und weife, wenn ich die wahre Tugend 
zur Stille und Unthätigkeit verweife; feht ihr nicht, wie 
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man mit ihr umgeht, wenn fie fich in meine, eure oder die 
MWelthändel überhaupt mifcht? 


274. Ein artiger Beitrag zum großen Kapitel der Un: 
Dankbarkeit der Menichen fcheint mir das Betragen der jeßigen 
Franzofen und vorzüglich ihrer nun herrfchenden Partei gegen 
die Nevolntion zu fepn. Die, welche diefed Ungeheuer gezeugt, 
geboren, genährt, geliebfost und groß gezogen haben, wurden 
von ihm zertreten, ohne es dafür zu erfennen, die es eindlich 
gefeffelt haben, und durch felbiges alles find, was fie wirklich 
find, begnügen fih nicht damit, es für ein Ungeheuer aus— 
zufchreien, wie eine verpeftete H— auszupeitihen — fie 
peitfchen vor feinem Rumpfe auch noch feine abgefchlachtete 
Erzeuger und Erzieher aus. Daß die Politik und der Egoig- 
mus der jetzigen Machthaber dem ermüdeten Geiſt des Volks 
bier entgegenfomme oder ihm vorlaufe, ift ganz natürlich, 
alles recht gut; aber weife ware es doch von den Machthabern, 
wenn fie fich erinnerten, wem fie diefe Macht verdanften, 
welche Urfahen den Grund dazu legten. Noch weifer wäre 
es von dem franzöfifchen Volfe, wenn es diefelben laut daran 
erinnerte, fo oft fie es vergeflen wollten oder möchten. 

275. Einige alte Philoiophen — zum Beifpiel Plato — 
bei dem Sofrates fo ſcharf als langweilig über dieſen Tert 
Fatechtfirt, — der ewig gefchwäßige Plutarch und andere mehr 
quälten fih mit der fchweren, dornigten Frage: ob die Tu— 
gend eine Wiffenfchaft fen; ob fie gelehrt, folglich gelernt 
werden könnte? Die Einfältigen! Wir Neuern, die wir 
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jene in fo vielem überflogen haben, können es geradezu be: 
jahen: wie wäre e3 fonft möglich, fie zu vergeffen, wenn e3 
nicht etwas in der Schule Erlerntes wäre? Wer noc eines 
Beweifes bedarf, der beobachte nur den größten Theil unfrer 
Staatswelt und Gefchäftslente. Nach der griechiſchen Ge: 
ihichte zu urtheilen, hätten fich auch die Platonen durch das 
Beifpiel ihrer Staats:, Welt: und Gefchäftsmanner Die Un: 
terfuchung erleichtern fönnen; vielleiht dachten aber die 
Philofophen jener Zeit: folche Leute beweifen weder für noch 
gegen den Sab. Und wahr ift’s, die Staats-, Welt: und 
‚Gefchäftsmänner hatten zu jeder Zeit fo viele nöthigere, nüß: 
lihere Wiffenfchaften zu erlernen, daß fie nicht geſchwind 
genug ihr Gedächtniß von dem läftigen, ihren Gang nur hin: 
dernden Schulfram reinigen Fonnten. 


276. Ein Gefpräch. 

A. Wiſſen Sie wohl, lieber Vetter, daß man anfängt, 
Sie in der Stadt und fogar am Hofe für einen Atheiſten 
auszufchreien? 

3. Was Sie mir da Neues fagen! Aber warum, lieber 
Netter ? 

A. Hm! Es ift wohl fchwer zu erraten! Meil Sie, 
wie die Lente fagen, an feinen Gott glauben und diefes in 
der Hitze de3 Gefprächs deutlich genug merfen laffen. 

DB. Nicht doch, lieber Verter, diefed Gerücht entfpringt 
aus einem ganz andern Grunde, und der ijt: daß ich ganz 
anders thw und handle, als alle die frommen Leute, die an 
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Gott und auch die abgefchmadteften Dogmen zu glauben 
vorgeben, oder vielleicht wirklich daran glauben. Machte ich’3 
wie diefe Leute, und hörten fie nicht, daß der Erbprinz 
von mir als einem aus Grundfäßen rechtichaffen handelnden 
Manne fpräce, ich möchte glauben, wag ich wollte. Laffen 
Sie mich fo fohleht werden, Nüdfiht auf diefe Leute zu 
nehmen, das heißt, mich mit ihnen zu gewiffen Zwecken zu 
verbinden, fo werden Sie bald in mir eine Stüße der recht: 
gläubigen Kirche fehen. 

A. Das ift wahr, man greife Sie noch fo leife an, 
gleich werfen Sie einem andere Gegner in die Schranken. 
Ein Atheift find Sie doch, und ein recht bösgelaunter. — 

D. Bösgelaunt gewiß. 

A. Aber um Gottes willen, Vetter, fagen Sie mir 
doch, wie fann man in der Theorie ein Atheift feyn? 

B. Vetter, wie kann man in der Theorie an Gott 
glauben, und in der Praftik ein ausgemachter Schurke feyn? 

A. Da haben wir wieder das alte Lied! Go erflären 
Sie immer die menfhlihen Schwahheiten zu Ihrem Bor: 
theile! 

DB. Und da haben wir wieder den Hofmann, dem Schur: 
fereien nur Schwachheiten find. Laſſen Sie e3 immer gut 
ſeyn, ich bin Fein Atheift aus Theorie. Bin ich einer — um 
mir dann das Abfurdefte felbft aufzubürden — fo bin ich es 
bloß durch die Praktik meiner gläubigen Anfläger geworden. 
Wenn ich lebhaft an diefe denfe, fo fährt mir e3 immer 
fchaudernd durch dad Herz, und ich möchte im Schmerz aus: 
rufen: wie kann man diefe Menfchen handeln und wirfen 
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fehen und herzlich an Gott glauben, da der Glaube an ihn 
auf fie fo wenig wirft? Um zu enden, fag’ ich Ihnen ein 
für allemal, daß e3 eben fo verwegen ift, das Dafeyn Gottes 
zu leugnen, ald es unmöglich ift, es darzuthun. 

A. Gut! Gut! Aber warum fich lieber nach der gefähr: 
lihen Seite hinhalten? | 

D. Ach, lieber Vetter, man kömmt fo nach und nad) dazu, 
wenn man Gefühl für Wahrheit, Nechtichaffenheit, Gerech— 
tigkeit hat, und — was das Rechte und auch dag Schlimmifte 
ift, — wenn man mit dem Muth für beide zu fämpfen ge: 
boren wird und auf diefen Muth fein Dafepn gründet. Sie 
haben von diefer wirklichen Ungemächlichkeit nichts zu fürchten, 
darum rede ich Ihnen davon, ein anderer hatte mich fchon 
längft verftanden. Geftarten Sie nur einem folhen Manne 
DBerftand, Sinn und Geiſt genug, alles recht und leicht zu 
fallen; nehmen Sie an, daß er auch die nöthige Zeit und 
Geduld habe, alled das kennen zu lernen, was die größten 
Genies der alten und neuen Zeit über die den Menfchen 
wichtigften Gegenjtande gedacht haben; laflen Sie dann diefen 
fo ausgeſtatteten Mann auf dem Theater der Welt Erfah: 
rungen an Großen und Kleinen machen, fo wird Ihnen meine 
Art zu denfen, oder beſſer — zu empfinden, vielleicht be- 
greiflich werden, fo fremd fie Ihnen auch jetzt ericheint. 

A. Nichts als üble Laune. 

D. Wie Sie wollen, Sie fünnen es auch Stolz nennen, 
denn ich bin wirklich fo jtolz, daß ich von den Menfchen ver: 
lange, sie follten fi des Beſitzes oder des Geſchenks der 
ihönen Fähigkeiten und hoben Eigenſchaften, mit denen fie, 
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ihrem Glauben nah, ein Höherer zu edlen Zweden begabt 
hat, würdiger zeigen. Beſonders verlange ich ed von denen, 
welche fih an die Spike der andern drangen und fie leiten 
oder beherrihen wollen. 

A. Wenn die Welt nun fo befchaffen it, dag man mit 
dem Guten nicht immer durchkoͤmmt? 

». Ga, ja, weil man ein gewifles Gute nur für fi 
fucht, ohne fih zu befümmern, wie fi der dabei befindet, 
auf deflen Koften man e3 findet. Das ift es eben, was mich 
in diefe böfe Laune verfeßt Hat, die doch wahrlid mehr werth 
ift, als die gute Laune der Leute, denen Sie das Wort reden. 
Sch habe überhaupt bemerkt, daß der Glaube an Gott nur 
bei den Leidenden von bedeutender Wirkung ift, und das ge: 
wöhnlih auch nur auf fo lange, als fie in diefer Lage find. 
Die Reichen, die Mächtigen, die Herrfhenden, die Thätigen 
nehmen zu felten in ihrem Thun NRüdfiht darauf, als daß 
man fie um einiger Ausnahmen willen in Anfchlag bringen 
- könnte, Die meiften brauchen diefen Glauben nur zu oft als 
Mittel zu gewiſſen Zweden, und diefes nimmt nicht fehr für 
die Sache ein. 

A. Uber bedenken Sie doch, Vetter, was ohne diefen 
Glauben aus der Welt würde! Die gottlofen Ungeheuer 
würden die Erde verheeren, alled auflöfen und vernichten. — 

DB. Das thun die Menfchen auch mit diefem Glauben, 
wenn man fie nicht in Schranken halt — und am Ende wol: 
len auch die Ungeheuer leben und genießen. Jeder fühlt, daß 
dieß der Weg nicht dazu ift, und für die, welche ed nicht be— 
greifen wollen — halten die Klügern Strang und Schwert - 
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bereit, ohnedem die einzigen Gefehgeber für Leute gewiſſer 
Art. — Wenigftend würden wir eine Heuchelei und zwar eine 
der fchändlichiten weniger in der Welt fehen. 

A. Heuchelei der Tugend, auf welche Sie fo ftolz find 
— auch ohne einen folhen Glauben, ift eben fo fchändlich. 

DB. Noch fhändlicher, Vetter. 

A. Sie geben diefmal mehr zu, als ich von Ihnen 
hoffte. Und warum noch fchändlicher? 

DB. Weil fie ung viel näher liegt, als jener Glaube — 
ja fo nah liegt, daß wir fle gar mit Händen greifen können. 
Weil gar. diefer Glaube nur aus ihr entfpringt oder ent: 
fpringen foll. 

A. Das tft mir zu hoch oder zu fein. 

8 Mir nicht. Bisher hat noch fein Sterblicher die 
Tugend geläugnet, wenigftens ihren Werth nicht, felbft Fein 
erflärter Gottegläugner, wenn es wirklich ſolche anmaßende, 
doymatifche Thoren gibt, er müßte denn zugleich Autor feyn, 
und um ein Buch zu fehreiben, das Laͤrmen mache, eben das 
thbun, was jeder Schurfe bei einer böfen That thut: fein 
Herz und feinen Verftand durch den Rauſch der Eitelkeit und 
des Stolzes fo betrügen und betäuben, wie daffelbe der legte 
durch die wilden Begierden thun muß, wenn er einen fchlech: 
ten Streich oder ein Verbrechen ausführen will, 

A. Wie Sie das ftellen, drehen, wenden — einem ent: 
wiihen, indem Sie vieles zu fagen fcheinen — und fo wenig 
fagen. Zum Beifpiel, wenn es Gottesläugner gibt, fo find 
ed vermeflene Thoren, und doch — 

3. Soll ich einer feyn? Und ich foll nun wählen; ich 
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wähle nicht. Ich laͤugne hier nichts und glaube nichts. Lachen 
Sie immer. u 

A. Ta, wenn ih nur lachen Fönnte; die Materie iit 
mir zu ernfthaft dazu. 

‚DB. Geben Sie dad Ernfthafte ber. 

A. Was ift dem zu geben, der nichts annimmt, der 
alles hat, indem er mit nichts zufrieden ift. Ich ftehe doch 
als Menich vor Ihnen. — 

3. In der That, das thun Sie, 

A. Nun! Sie — Sie ftehen nur als Schatten vor mir. 

». Sie haben etwas fehr Tiefes und fehr Mahres 
geſagt. 

A. Davon weiß ich nichts — und flöfen gar Froſt wie 
jeder Schatten ein. 

®. Lieber Vetter, feyen Sie nicht auf Ihre Wärme ſtolz; 
ih möchte Ihnen fonft zu chemifch fcharf den Stoff dazu ent: 
wideln. 

A. Ach, wie Sie wollen! Ich fenne Feine Tugend, als 
diejenige, welche aus jener heiligen Quelle entfpringt; auch 
bin ich überzeugt, daß alle die Leute, die Sie fo fehr in 
Harnifh bringen, nur allein von diefem Glauben höher ge: 
halten werden, ald Sie ohne ihn ftehen würden. And was 
trägt denn Sie und Ihre ftolge Tugend? 

B. ‚Stolz ift meine Tugend nun eben nicht. Gefiele mir 
ed jest, fo wißig wie Sie zu feyn, fo antwortete ih: Was 
trägt einen Schatten? Wozu braucht der. Schatten einen 
Träger? Aber fo fage ich ganz grade und finnlich; meine 
Schultern tragen mich, meine eigne moralifche Kraft, die ich 
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für das wahre Gentrum des Menfchenwefend und Lebens 
halte. Weil ich diefe nun für mich hinreichend finde, fo 
brauche ich der Krücden nicht, die diefe Herren nur dann 
ernftlich zu ergreifen feheinen, wenn fie fich ſchwach auf den 
Beinen fühlen, die fie aber gewöhnlich in dem Augenblid 
auf die Seite werfen, wenn etwas vorgenommen werden foll, 
wobei diefe Krüden im Laufen hindern könnten. Reizen Sie 
mich nun nicht weiter, Sie fegen fich fonjt der Gefahr aus, 
daß ich Ihnen eine Gallerie von unfern an Gott glaubenden 
Fürften, Staatsmännern, Helden und fonjtigen recht ortho: 
dor gläubigen, bedeutenden Männern aufführe, die etwas 
ſtark mir der Malerei der ihnen fchmeichelnden Poeten, Hof: 
leute und fonftiger Schmeichler abftehen möchte. 

A. Warum nur folder Männer? 

B. Weil fih bei ihnen, als herrfchenden, gebildeten und 
verftändigen Männern, diefer Glaube am meiften in feiner 
Wirkung zeigen müßte. Sie machen ja die Gefchäfte Gottes 
auf Erden, leiten ihre Macht und Gewalt von ihm ab, nennen 
fih nach und von ihm, und die Minifter fhreiben diefe hochbe— 
deutende Formel fogar an die Spige jeder Schrift, die der 
Herr in feinem "eignen Namen ausgehen laßt. 

A. Ach ja, Sie zeigen fhon die Galle, in die fie den 
Pinfel tauchen würden. 

3. Galle! Freilih von ihr müßte man fi fo leicht 
reinigen fünnen, wie diefe Herren von den erſten Befchwer: 
niffen des Gewiſſens, um mit ihnen fo verträglich zu leben, 
wie fie mir fih und Shresgleichen leben; aber fie willen doc, 
Verter, daß ich auch dann noch ein Narr meiner Grundfäße 
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bin, wann ich einen diefer Herren beurtheile. Die Galle foll 
nur dazu dienen, dad Gemälde bin und wieder zu beleben, 
fonft würden ja Sie, der Sie fich fo gut mit diefen Leuten 
vertragen, das Sie ihr Thun, Wirken und Nihtthun für 
ganz natürlich und verzeiblich halten, bei meiner Malerei 
einfchlafen. 

A. Geſchwind zu dem Porträt andrer! ich fire Ihnen 
nicht. 

3. Sir’ ih doh Ihnen! — Wollen wir mit Seiner 
Durchlaucht anfangen? 

A. Laſſen Sie mich erft zufehen, ob wir allein — ob 
keine Lauſcher — 

8. Sie ahnen nichts Gutes, wie ich merfe, und Ihre 
Vorſicht fpriht dem Manne das Urtheil, bevor ich rede. 

A. Gh kenne meinen Vetter — das Feld ift rein. 

DB. Ich nehme alle Gefahr auf mich! 

A. Ah damit wäre mir nicht geholfen. Nun — 

3. Wie gern der Diener den Herrn muftert, bemeifen 
Sie, nicht ih. Ich will Ihnen den Gefallen thun. 

Fragen Sie doch die Stüße der proteftantifch orthodoren 
Kirche, den Beichtvater Seiner Durdhlaudt, ob Höchft Die: 
felben geruben, an Gott zu glauben? Gie werden fchön an: 
fommen. Wer fpriht frömmer? wer fcheint überzeugter von 
dem, was er fpriht? Und nun betrachten Sie dad Thun, 
Wirken und Nichtthun Seiner Durchlaucht — ic fage Nicht: 
thun, Vetter, und fchlage mit diefem Morte alle Kapitel in 
dem Leben vieler Fürften und Staatsleute auf. Wenn Gie 
nun alle genau befragt und unterfucht haben, fo zählen Sie 
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mir die Handlungen vor, die bei ihm aus diefem fo hoben 
Glauben geflofen find. Sch gebe Ihnen zwei, drei Monate 
dazu — beehren Sie mich indeß mit einer kurzen Antwort 
auf meine Frage? — Aber Sie fihweigen ja ärger als ein 
Stummer — ich fehe weder Gebärde — noch Nacfinnen, 
das eine herbeiführen könnte, Bedenken Sie doch, wir reden 
von Seiner Durdlaucht, und, Better, wenn Seine Durch: 
laut Ihnen einft diefe Frage zu thun geruhten — nicht 
wahr, Sie würden beredter feyn ald Cicero? — Freilich Fann 
auch ich feine ausfinden — aber halt, doch eine! — 

A. O, laſſen Sie hören. 

3. Bringen Sie diefelbe nur an rechter Stelle an, ic 
mache Ihnen ein Geſchenk damit. 

Hören Sie, Sie müffen dieſes ihm dafür anrechnen, daß 
er, um für feine eigne, hohe Perfon Feine Sünde an dem 
ihm anvertrauten Volke und dadurch, wie wir hoffen wollen, 
an Gott, durch Selbftthätigfeit oder Selbjtregieren zu begehen, 
e3 feinen Miniftern, Näthen, Freunden und Freundinnen 
überlaffen hat — 

A. Vetter! 

B. — die au alle an diefer ziemlich fchweren Sünden: 
bürde fo leicht tragen, daß immer einer dem andern durch 
Kabale, Intrigue etwas von der fchweren Laft abzunehmen 
ſucht. Sie felbft tragen ja einen Theil derfelben mit eben 
der Gewiſſensruhe, wie alle die andern Gefährten. 

A. Ich habe Ihnen fehon einmal gefagt, ich fiße Ihnen 
nicht. | 

B. Der Beweis aber faß mir gar zu nahe und ward 
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dadurch um ſo kraͤftiger. — Nun, iſt die Galle in dieſem 
Miniaturſtückchen zu ſehen? Es war kaum Raum dazu. 
Reden Sie doch, wenn ich fortfahren ſoll. 

B. Sie verdreben alles. 

A. Sp rihten Sie es gerade, Dad wünſch' ich ja. — 
Nun gar die erfte, größte, gewaltigfte Excellenz. — 

A. Sa der! — 

DB. Nicht wahr, den darf ich ſchon in Fresto malen ? 
Da geben Sie mir eine ganze Wand ihres Saals dazu und 
follte fi auch die Galle unter die Farben miſchen. Hier 
kann fie nichts verderben. Der Mann hat gar zu viel von 
jener Sündenlaft auf fich geladen — und glaubt an Gott, 
als fey er zu Frankens gottfeligen Zeiten im halliihen Waifen: 
haufe auferzogen worden. Es ift ganz erbaulih; aber wo, 
Metter, finden wir die Spur davon, wenn wir fie fuchen 
wollten oder follten? 

A. Ah, leider hat er Gott auf der Zunge und den 
Teufel im Herzen! 

8. So malt ein Staatsbeamter den, der mächtiger, 
begünftigter als er felbft ift, und nun febe ich die Wirkung 
der Galle. Ich, der ich billiger bin, weder nach feiner Suͤn— 
denlaft ftrebe, noch ihn darum beneide, fage: er hat weder 
bloß Gott auf der Zunge, noch den Teufel im Herzen. Er 
ift fogar ein ganz guter, frommer, auch wohl gerechter Mann, 
fobald eine Sache vorfümmt, wobei weder der Minifter, der 
Hofmann oder feine Erhaltung und Anfehen im Spiele find. 
Kann er dafür, daß ihm nicht lauter ſolche Sachen vor: 
fommen? — ich könnte Ihnen beweifen — 
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A. Vetter, es gibt keine ſolche Sache für ung — alles 
bat Bezug auf den Poften, auf dem wir flehen — 0 wenn 
Sie wüßten — aber Er! Er! da ließe fih gar vieles fagen — 

DB. Was fol nun ich weiter fagen, da Sie felbft in der 
Hige, im Amtseifer den Vorhang fo gewaltig aufgeriffen 
haben, daß er beinahe gar nichts mehr verbirgt! Nun dann 
— ereignet fih etwas, das in der weiten Ferne gefährlich 
ausfieht, fo fieht fih unfer Mann fogleih um Hülfe um; 
was nun aushelfe — die Gebote Gottes oder der Wink des 
Teufels — er braucht eins wie dad andre — und hilft das 
Mittel, fo dankt er weder dem einen noch dem andern. Dem 
Teufel nicht aus Frömmigkeit, und Gott nicht, weil er ihn 
jeßt nicht an fih erinnern mag. Auch wiflen Sie, lieber 
Better, daß leider die Winke des Teufels weit wirffamer in 
diefer böfen Welt find, daß fie viel fchnelfer zum Ziele führen 
— daß die Erfüllung der Gebote Gottes und zwar ein ruhiges 
Gewiſſen abwirft und die Fünftige Seligfeit zufichert; aber 
felten in diefer Welt ung weit bringt. So bildet fih nun ganz 
natürlich der ftaatsmännifche Erfahrungsfaß : daß das Beſte 
eined klugen Minifterd, das Befte des Fürften und durch den 
Fürften des Staats oder des Ganzen ift, daß die Erreichung 
diefes hohen Zwecks allein über das Verdienſt aller Hand: 
lungen eines für das Ganze fo beforgten Mannes entſcheidet 
— oder fürzer, daß die Menfchenbeherricher und natürlich 
dadurch ihre Minifter — ihre eigne Moral haben — und da 
fie ganz praktifh ift, fo ift ed auch die einzige Moral, die 
wir auf diefer Erde in all ihrer möglichen Vollkommenheit 
ausgeübt feben. Das ift doch etwas, Vetter! — Unſer Mann 
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ift hier wahrlich nicht zurücgeblieben, dad muß ich ihm zum 
Lobe nachfagen — alles, was zu diefer hoben Moral nicht paßt, 
nennt er Schwarmerei, Philofophie, zu Zeiten gar Theologie 
— ih weiß nicht warum? — und er meint fogar, unier 
Superintendent — oder Beichtvater würde an feiner Stelle 
eben fo denfen, handeln, kurz eben fo feine Rolle fpielen — 
und bier, glaub’ ich, hat er Recht. Uebrigens thut er euch 
gern einen Gefallen, weil e3 dem großen bedeutenden Mann 
fo geziemt — feine Macht beweist. Der Glaube, von dem 
wir fprechen, gehört in die Kirche, dem Siß des Fürften 
gegenüber, anderwärts würde er den Staatsmann nur ver: 
wirren, nur verzagt machen. — 

A. So muß ich den Sünder auf dem Todbett erwarten! 

DB. Wirklich, er glaubt euch alle dahingebracht zu haben 
und lacht eurer, denn er weiß, daß ihr ihm auch dort vergebens 
erwartet. Ein Staatsmann, dem fo vieles gelungen, der eine 
fo große und beneidete Laſt fo leicht getragen hat, der die Dinge 
der Welt und des Lebens aus einem fo weiten Gefihtspunft 
anfiebt, in deffen dunkler Vertiefung er nur die eherne Säule 
der Nothwendigkeit, von feinem Egoismus erfchaffen, erblickt; 
verliert gewöhnlich die zu feinen Zweden und ihrem Gelingen 
angewandten Mittel fo aus den Augen, daß er fih auch nod) 
in diefer bedeutenden Stunde Komplimente macht und in der 
völligen Weberzeugung jtirbt, er habe alles aus Pflicht und 
zum Beten des Ganzen als ein fluger Mann getban. 

A. Auch diefen Troft nehmen Sie mir? — aber wenn 
er nun vor feinem Ende, das Sie fo felig preifen, in Ungnabde 
fiele, fo könnten wir doch hoffen — 
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B. Am allerwenigften, lieber Vetter; denn hat er diefes 
Glied, vor feinem Ende recht in Ungnade verabfchiedet zu 
werden, fo wird er noch leichter mit feinem Gewiſſen fertig. 
— Er trägt alddann dem Michter der Melt den Undanf des 
Fürften und der Menfchen für feine großen Verdienſte vor, 
und die Ueberzeugung diefed Undanks verftattet der Neue fo 
wenig Cingang, daß er vielmehr einen recht fhimmernden 
Glanz auf feine Thaten wirft. 

A. Sie find unerträglich! 

B. Doch ein Troft, um Sie mit mir auszuföhnen; Sie 
find nur gar zu aufgebraht. Wielleiht, daß er dann erjt im 
rechten Ernft an Gott glaubt. Man bat Beifpiele, daß Un- 
gnade, Unvermögen weiter zu berrfchen und die gewiffe In: 
möglichkeit, je wieder dazu zu fommen, manchen Staatsmann 
am Ende fo weit gebracht haben, daß er in der That vermeinte, 
an Gott zu glauben. Er muß doch einen haben, bei dem er 
fih beflagen kann, denn gewöhnlich lachen die Menſchen feiner 
Klagen, es müßte denn ſeyn, daß der Klagende ihr Mitleid 
noch bezahlen kann und will, oder daß, aus Unkunde, der 
Glaube an fein Wiederauferftehen noch nicht ganz in den 
Herzen der Zuhörer ausgeftorben. ift. 

Doch ich bin ed müde, Ihnen von einigen Elenden hier 
Schattenriſſe abzuzeihnen, während die Weltgefchichte, ftehend 
auf der Aſche des Menfhengefhlehts — was ift die Erde 
anders? — mit fchallendgellender Trompete febreit: „die füßefte 
Ahnung, der erhabenite Gedanke des Menfchen ift von dem 
Augenblick an ein politifches Inftitut geworden, da Furcht, 
North, Wahn, Eitelkeit, Stolz und Selbftfucht die Sterblichen 
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in Gefellichaften zufammendrängten und drangen mußten!” 
Iſt Ihnen die Weltgefchichte des DVergangenen nicht genug, 
fo nehmen Sie die letzten zwölf Jahre des verfloffenen Jahr: 
bunderts dazu. Leitete diefer Glaube wohl einen Augenblic 
unfre Nachbarıı oder diejenigen, welche fie von ihrer politifchen 
Keperei in der chriftlichen Abficht befehren wollten, um ihr 
Land unter fib zu theilen? 

Better, wenn die prächtigen, wundervollen, ſchreclichen 
und erhabenen Erſcheinungen der Natur meinen gerührten 
und erſtaunten Sinnen einen Gott predigen, ſo treiben nur 
zu oft die ſchändlichen, ſogenannten moraliſchen Welterſchei— 
nungen, bewirkt durch die, welche durch Herz und Verſtand 
an ihn zu glauben vorgeben, dieſe Predigt vor ihnen weg, 
und mein eignes Herz ergrimmt darüber, daß ihm mein 
DVerftand nichts weiter antworten kann, als allenfalld: Es 
ift wunderbar, aber unauflösbar! Ed muß nun alfo wohl fo 
feyn, wird wahrfcheinlih immer fo ſeyn, da es fich doc 
bisher die Menfchen fo wenig an Unterricht in der Tugend 
und dem rechten Glauben haben fehlen laffen, ald an Kompli: 
menten über diefe und ihren ganzen moralifch: religiöfen 
Werth überhaupt. Glauben fie doch ſogar, daß Gott felbit 
fie durch Offenbarung unterrichtet hat? Alfo ift es gewiß 
nicht Mangel des beiten Willens — und nun frag’ ich Sie: 
was ift ed denn? — oder wenn Sie ed auch nicht wiſſen, 
fo fragen Sie meine Anfläger — ich bitte Sie darum. 

A. D, diefe mögen fich, fo viel ich merfe, vorfehen, wenn 
einmal der Erbprinz zur Megierung fümmt, und mein ver: 
fhriener giftiger Better fo Einfluß erhält, wie zu erwarten fteht. 


u 
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8. Vielleicht daß man dann den einen oder den andern 
durch gewiſſe Bewegungsgründe dahin bringen Fünnte, in 
feinen Handlungen zu zeigen, ald gäbe e3 einen Gott, der 
belohne und beftrafe — nicht, als glaube er bloß an ihn. 
Der Erbpring macht zwar bis zum Fürftenftuhl nur einen 
fleinen Schritt — aber es ift ein Schritt, wobei man immer 
vorwärts, felten rückwarts blickt, und nur gar zu oft ein 
Sprung über den Lethe ſelbſt. — Gewöhnlich wiſſen es auc 
ihre Nechtgläubigen fo einzurichten, daß der Neuling — 

A. Sch muß zum Minifter. — 

8. Zu eben diefem Manne? — Warum fagten Sie es 
nicht früher? — Sie hätten nichts verloren — was vielleicht 
der Fall ift, und ich — Zeit gewonnen. War es doch nur 
Schnickſchnack für Sie und mich, auch für den dritten, weny 
Sie nicht fo vorfihtig geweſen wären, die Thüren abzu: 
fchliegen. 

A. So treiben Sie es immer, wenn Ihnen Ihre Freunde 
und Verwandten aus Theilnahme Wahrheiten zu ihrem Beften 
fagen. 

B. Ach haſſe das Schuldenmahen. Soll ih nun mit 
meinem lieben Freund’ und Verwandten damit anfangen? 
Wahrheit um Wahrheit — vergeffen Sie diefen Spruch aber 
ja da, wo fie nun hingehen. Dort heißt es: Falfchheit um 
Falichheit. O wir Betrognen alle — famt und fonders! 

277. Jener franzöfifche Hof: und Weltmann, welcher 
Einem auf die Frage: warum er fich nicht verheirathe, zur 
Antwort gab: „Weil ich noch feinen Menfchen gefehen habe, 
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den ih zum Sohn haben möchte!“ — gebdrte, wenn feine 
Antwort aus allzu hoher Moralitat entiprang, in jenes Land 
der Tolltommenheit, wohin wir einjt zu fommen boffen, 
und hatte jih alfo nur auf unfere ſchmutzige Erde verirrt — 
oder in das Tollhaus, wenn er fein Gehirn nicht ſchon langft 
dazu gemacht hatte, um feinen ftolzen Geift auf eignen Grund 
und Boden zu logiren. Wahrſcheinlich war es nur ein Epi: 
gramm, ein wißiger Einfall oder ein Sarkasm eines Man: 
nes, der mit der Erfahrung an fich und andern nicht fonderlich 
zufrieden war. Wir Befcheidenern fünnten allenfalls binzu: 
fegen: Wo wäre aber das Menichengefchlecht überhaupt ber: 
gekommen, wenn der Vater aller fo gedacht hatte? 


278. Wenn fih ein Staatsmann gedrungen fühlt, mit 
den Kaufleuten zum Beften des Staats über Handelsfachen 
zu berathfchlagen, fo Fann er wohl, wenn er fein genug tik, 
erfahren, wad das Beſte der Kaufleute, aber wahrlich nicht, 
was das Beite des Staats if. Die Welt oder der Staat 
eines jeden derfelben find fein Comtoir, und feine Bücher 
— oder die Bilanz, die aus denfelben herausipringe — und 
diefe beftimmen feine Urtheile über das Beite des Staats. 
Wie foll ein fo befchaftigter Mann auf ein abftraftes Ganze 
fehen, da er fih ein viel näheres, kläreres verfinnlicht hat? 
Aus eben diefem Grunde iſt der Kaufmanngitand der einzige 
Staat (ich fage vorfeglich nicht Stand) im Staate, von dem 
für die Ruhe nichts zu fürchten if. Der Kaufmann haßt 
alle politifchen Nevolutionen; die Hoffnung zu gewinnen umd 
die Furcht zu verlieren machen feig und Hug, überdem läßt 
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ih aus allem Schlimmen und Böfen, dag in dem Staate 
hervortritt, etwas machen, nur daraus nichts. Der Tempel 
diefes Staats ift die Boͤrſe, dort herrfcht ein Göße, der 
alles zum Beten feiner Gläubigen einzurichten weiß, wenn 
man ihm nur ein wenig Zeit dazu läßt, und den Werth 
diefer Geduld lehrt jeden die Erfahrung. Schlechter und guter 
Werth des Geldes, Verbot und Freiheit der Einfuhr, nied- 
riger oder hoher Tarif, Mißwachs, Mangel, Hunger, Ueber: 
Muß, Krieg, Verfhwendung oder Kniderei der Megierenden, 
Schulden, Kredit, alles Gewöhnliche oder Zufällige lenft er 
zum Beſten feiner Gläubigen, und fie verdienen e3, da fie 
volles Vertrauen zu ibm haben und feine Gebote fo getreu 
beobachten, daß fie keins derfelben außer Acht laffen. 


279. Die platteften deutfchen Schaufpielfchreiber haben 
wirklich einige der wahrften und natürlichiten Komödien ge: 
fhrieben, weil fie ſich nie über fich felbft erhoben und ein 
deal weder erträumen,; noch erreichen fonnten. Aus eben 
diefem Grunde haben die bibliſchen Gefchichtichreiber die 
Thaten, Handlungen und Gefinnungen ihrer Helden, Staats: 
leute, Priefter, Gefeßgeber und Propheten fo wahr, natürlich 
und ohne alle Verzierung aufgezeichnet, und und in ihren 
Werfen ein zwar trauriges, aber untrügliches Maß ihrer 
eignen Moralität als Erbſtück hinterlaffen. Diefe Männer 
ftanden mit ihren Helden in vollfommner Harmonie der 
Bildung. Man vergleiche mit ihnen nur die Gefchichtfchreiber 
alter und neuer Wölfer, die man meiſtens erft von dem 
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rebnerifchen, dichterifchen Schmud, der höhere, edlere Aus: 
bildung vorausſetzt, entkleiden muß, wenn man hinter dad 
Wahre kommen will. Das. jüdifche Wolf fcheint gar feinen 
Sinn für das Höhere im Menfchen gehabt zu haben, es 
fcheint ihm fogar noch heute, vermöge feiner Saßungen und 
de3 alten Nofts, daran zu fehlen. Freilich liefern feine Ge: 
fhichtfchreiber eben darum ein fo niederfchlagend wahres 
Bruchſtück zur Geichichte der Menfchheit — und wer fo plump 
wahr ift, den wird man wegen der Erdichtungsgabe nicht in 
Verdacht haben. Wenn fich oben genannte Schaufpielichreiber 
über ihre Mittelmäpigkeit erheben, fo zeichnen jie doch noch 
Karrifaturen, aber auch fo weit brachten e3 die heiligen nicht. 
Ihre Gemälde find mit groben, feitgehaltenen Zügen binge« 
worfen, erregen meiftens nur Scauder — und hat ihnen 
auch der heilige Geift ihre Schriften nicht eingeblafen, fo 
war ed doch der Geift der rohen Wahrheit, der immer auf 
der Erde lebte, fich nie über fie erhob, Gott felbft zu fich 
herunterzog und in die rauhe Menfchheit einhülte. Wenn 
er aufflatterte, fo gefchah e8 in eben dem Sinn, wie feine 
dichterifchen Bilder beweifen. Die Haupturfache fcheint ge« 
wefen zu feyn, daß dieſes Volk den Menfchen noch nicht durch 
die Spekulation in zwei Theile zerichnitten hatte und das 
Sntelleftuelle gar nicht ahnete. Dieſes bezeichnete ed mit 
dem Worte Athen. Die Griechen erfi erfchufen die fehöne 
Bedeutung deffelben und legten dadurd den Grund zur edlern 
Ausbildung des Menfhen. Außerdem wuchs diefed Volt 
unter Sklaverei empor und fein erſter Gefengeber ließ fich 


vorzüglich angelegen feyn, ed durch barte, alle Geifteskräfte - 
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niederdrüdende Sakungen recht förmlich und priefterlih an 
die Erde und den Himmel zur ewigen Sklaverei zu fefleln. 
Ob es defpotifcher Sinn gewefen fey, der ihn dazu bejtimmte, 
ob er nichts Beſſeres Fannte und ahnete, oder ob er die aus 
Egypten verjagten Sklaven nichts Beſſern werth und fähig 
hielt, ift fchwerer zu entfcheiden, als das obige. 

250. Ich habe bemerkt, daß den Hof: und Staatsmän— 
nern und manchen Regenten felbft, wenn man fich mit ihnen 
über eine Sache oder einen Vorfall, es mag die Politik, 
Oekonomie oder Polizei betreffen, zu unterhalten Gelegenheit 
bat, oder ſich mit ihnen darüber unterhalten muß, immer 
dad Gemeinfte, Einfahfte ald dad Neuefte und Frembdefte 
vorfommt, ja daß es fie oft fo in Erftaunen feßt, fo über: 
rafcht, als hätten fie von fo etwas nie reden hören. Gie 
denfen alle fo fehr ind Große oder glauben fo fehr darauf 
zu denfen, daß fie ganz aus den Augen verlieren: das Große 
werde nur vom Kleinen, Einfachen und Gemeinen zufammen: 
geſetzt. 

Vom Hofe ſelbſt ſcheint das Kleine und Gemeine ganz aus— 
geſchloſſen zu ſeyn — denn vor dem Regenten will jeder groß, 
tief und weitſtehend erſcheinen, und um das zu können, ſtellt 
man ſo viele glänzende Reſultate auf, als man zuſammen— 
zuſetzen vermag. Gegen das Kleine, Gemeine und Einfache 
zu nah gehalten, würde das Leere gar zu ſichtbar werden — 
doch jeder weiß ja, daß man da gern mit einem großen 
Mapitab mißt, daß nirgends die Göttin Hoffnung feurigere 
Anbeter findet, ald eben da, wo fie am wenigften leiftet. 
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Wenn ich aber fage, daß das Gemeine und Einfache bort 
fo neu umd fremd fen, fo fage ich nicht, daß das Alltägliche 
fehle — daran ift man fo reich, wie in jedem andern glän: 
zenden Zirkel, und nur dadurch ruht man von dem Großen aus. 

Und wißt ihr, wer fich bei fo etwas am meiften fremd 
ftellt? Der Auffchößling des Glücks, der Parvenu, der nicht 
mehr rüdwarts feben will, und der für ung, durch feine 
hohen Anfihten, recht auf die Tiefe deutet, aus ber er 
emporgeiprungen ift. 


281. Als Prometheus den Menfchen fhuf, bildete er 
fehr forgfältig deffen Gehirn aus zaͤhem Stoffe, damit er 
nichts vergäße, und ihm alled Erlernte, alles Empfundne, 
Gedachte, WBorgeftellte und Erfahrne auf immer in lebhafter 
und gegenwärtiger Erinnerung bliebe. Sp ausgerüftet, meinte 
er, würde der Menſch an Kenntniß, Glück und Genuß den 
Göttern felber gleihen. Jupiter, der beffer wußte, was den 
jungen Erdenfohn erwartete, und in diefem Umftand allein 
die gänzlihe Auflöfung unſers Geichlehts vorherfah, befeuch: 
tete das Zähe feines Gehirns mit ein wenig Waffer aus dem 
Lethe: fagte dann: „Gehe bin, genieße, lerne, leide und 
vergiß. Mit diefer Wohlthat nur hab’ ich dich zur Dauer 
augsgerüftet.” Als nun fpäter Pandora ihre Büchſe öffnete, 
und die Hoffnung dem jungen Gefchlechte fich zugefellte, fagte 
Supiter läbelnd: „Laßt ab von ihm, ihr Götter! das Joch 
der Nothwendigkeit ift nun für die Ewigkeit fanft umwunden; 
das Vergeſſen und die Hoffnung werden den Stier dur die 
Furchen bed Lebens ohne unfer Zuthun leiten.” 


Klinger, fämmtl. Werte. XI. 14 
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282. Wie ungerecht die wechfelfeitigen Vorwürfe der 
Menfchen find, beweifen unter andern auch die Klagen der 
Staatsleute, der VPhilofophen, der Dichter und fogar ber 
Theologen über die Schwärmerei. Sie vergeflen, daß eben 
diefe Quelle auch die Quelle ihres eignen Vermögens ift, 
daß fie ohne Einbildungsfraft — ihre Schöpferin — weder 
Plane zur Zerftörung der Erde und dadurch ihres Ruhms, 
noch Spfteme, Gedichte und Auslegungen der Bibel, befon: 
ders der Propheten, erfchaffen Fonnten. Ach, fie vergeffen, 
daß wir alle, im Guten felbit, ohne Schwärmerei fehr arme 
Wichte wären. Die Gefchichte des politifchen und moralifchen. 
Menfchen wäre gewiß ohne fie das allererbarmlich:langweiligfte 
Ding von der Welt. Nur wenn ein Schwärmer auftritt, 
welcher Art und welches Sinnes er auch fey, erhebt jie fich 
über den Zeitungston — dann nur fpringen Kraft, Leben 
und Helldunfel hervor — dann nahen Geifter unferm Geifte. 


283. Das Geiftige im Menſchen fcheint beinahe nicht 
ganz, nicht recht ausgebildet werden zu können, ohne daß 
das Phnfifche etwas erfranfe. Das, was wir höhere, feinere 
Kultur nennen, muß unfre rohe Muskelkraft erft fehwächen, 
unire flarfen Nerven für die Eindrüde empfindlicher, reis: 
barer, das heißt, Eränfer, Erampfhafter mahen. Dadurch, 
möchte man fagen, werden fie nur fahig, dem Geift oder 
Verftande zu dienen, wie er ed zu feinen verwidelten Wir: 
kungen gebraucht. Man könnte demnach in einem ziemlic) 
beftimmten Sinne fagen: die phyſiſch Kranken, die phyſiſch 
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Schwachen leiten und regieren die Gefunden, Kräftigen und 
weniger Kultivirten — in den europäifchen Staaten wenig: 
ſtens. Ich will damit eben nicht fagen, daß die uns leitenden 
und beherrfchenden Männer ganz Eranf feyen oder zu Bette 
lägen, ich meine nur, daß fie an pbofifcher Kraft verlieren 
mußten, was fie an geiftiger gewannen und in diefem Wer: 
hältniß gegen das fraftige Volk ſtehen. So kann alſo alle 
höhere Kultur bloß auf Koften der phyſiſchen Kräfte hervor: 
gebracht werden, und verlöre der Haufen durch eben Diele 
Kultur, To unbedeutend fie auch fen, nicht etwas von den 
feinigen, fo würden fie wahrfcheinlich. allzu Eräftig für ihre 
Reiter feyn und fein Staat würde fich fo zum Verträglichen 
von beiden Seiten ausgerundet haben, wie wir es in dem 
erleuchteten Europa wirklich fehen. Noch weniggy könnte er 
beftehen. Wenn alfo ein Staatsmann, ein Held, Philofoph, 
Dichter, Gelehrter oder. Künſtler phyſiſch ſchwache Kinder 
zeugt, ſo hat er den Gezeugten ſchon voraus gebildet, und 
der Hofmeiſter oder Lehrer hat gar nicht nöthig, den ſtörri— 
schen, fteifen, der Arbeit ded Geiſtes widerſtrebenden Muskeln 
und Nerven entgegen zu arbeiten, und die bäurifche, tölpel: 
bafte Natur durch Zwangs- und Schulmittel zu Grunde zu 
richten, um die Nerven reizbarer zu machen. Ich halte dem: 
nach die neue Erziehungsmethode, wodurch man den Körper 
zu ftärfen fucht, für denjenigen ganz zwedwidrig, der durch 
Geiſt und Verftand wirken und herrfchen fol. Rouſſeau ift 
an diefer Keperei fchuld; aber bedenkt doch, wie fein Emil 
fahren würde, wenn er unter und aufträte? — und dann 
follte fein Emil fein Glück machen — und alle eure Emile 
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find nur dafür da. Alſo auf die Eränfliche Neizbarkeit los— 
gearbeitet! fie nur bewirft am Zuverläfligften, daß folche Leute 
nicht allein fähiger zu Staatsgefchäften und zu allem werden, 
was durch den Berftand erreicht wird, fondern daß fie auch 
in früher Zeit alles verlieren, was manchen gar zu Kräftigen 
hindern würde, fein Glück zu machen. Dahin rechne ich be: 
fonders die warme Theilnahme an dem Schidfal anderer, 
die aus phufifher Kraft entipringt, weil dieſe wirklich dazu 
gehört, um für andere etwas zu wagen — Eur; das, was 
robere Menfhen Herz nennen. Dieſes Fleine Ding, dus 
mancen dad Rad der moralifhen Welt ift, vielen nur ein 
Muskel, der durch feine Kraft dag Blut bewegt — das fic 
fo leicht ausfpricht und fo ſchwer zu definiren ift, weil es 
böher fteigt und tiefer finft, ald wir meflen und ergründen 
fönnen — lernt durch die immer fteigende Kultur, durd die 
immer neue Erfahrung, durch die Anerkennung wichtiger 
Lebenspflichten, alles Rauhe, Holprichte, die gefährlichften 
Abgründe, Eurz alles, was den Geift oder Verftand hindern 
fönnte, bei der fteten Uebung fo leicht und fiher überfprin: 
gen, daß ed am Ende der Ermahnung des Befißers dazu gar 
nicht mehr bedarf. Es ift alsdann dem hell Eultivirten Kranken 
fo ergeben, daß ed nur das annimmt, was auf ihn Bezug 
bat, daß es nur für ihn leider, nur für ihn fürchtet. Könnter 
ihr einem folhen Manne die Bruft öffnen, fo würdet ihr 
vielleicht finden, daß fi dad weiche, warme Ding durd) 
eine lang dauernde moralifhe Operation in einen hellen, 
Falten Solitär umgewandelt bat, unter dem das Porträt des 
Beligers euch freundlih anlähelt. Wenn man vor foldhen 
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Männern redet, muß man edle Dergleichungen wählen — 
fonft hatt? ich Kieſel geſagt — aber die Kiefel find nicht 
durchfihtig und viele glauben auch, der Diamant entwidle 
ih aus ihm. Iſt nun unfer Mann fo weit, fo richtet fich 
erft recht fein Blid aufs Große, und nichts hemmt mehr 
deffen Ausdehnung, es müßte denn feyn, daß er nun in der 
Ausübung der Kultur feines Geiftes fo weit ginge, daß die 
phufiih gefunden, rohen Erdenföhne erwachten und fich genö: 
thigt fähen, ihm einige ganz unvermuthete Hinderniffe in 
den fihern Weg zu werfen. Freilich gibt ed Staatslente 
und auch Gelehrte, die gerade fo handeln, als fey ihnen von 
der phnfifhen Kraft und dem obigen fonderbaren Dinge in 
unfrer Bruft etwas übrig geblieben; aber fragt fie nur, was 
fie für einen Kampf mit denen auszufechten haben, die für 
andre ganz Geift geworden und bloß für fich Körper geblie: 
ben find. 

Wer diefes ald Ironie liest, der kennt mich nicht — der 
liest nicht in dem Tone, in dem ich fchreibe. 

Ah, ich bin jest fo weit von aller Sronie entfernt, daß 
ih vielmehr in allem Ernft die Apologie diefer Männer zu 
"machen fuhe. — Kann ich es beffer thun, ald wenn ich den 
Unvernünftigen ihre Undankbarkeit recht deutlich zeige ? 
Mahrlih, wir müſſen diefe edeln Männer als Leute anfehen, 
die fi für ung dem Allgemeinen aufopfern. Entfagen fie 
nicht dadurch, daß fie ihr Phyfifches zum Beſten des Geiftigen 
durch Anftrengung aufreiben, allen Genüffen, die doch wahr: 
lich nicht zu verachten find? Wenn die Undankbaren fähen, 
wie diefe Männer verdauen, wie fie ihre Weiber und 
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Maitreflen in dem geltenden Augenblid umarmen, wie Krampfe, 
Gicht, Podagra fie plagen, wie fie, was rohere Sterbliche 
mit voller Kraft und Stärfe genießen, der Natur dur Er: 
fünftelungen diebifh rauben müflen, fie würden fie bedauern 
und nur fih für glüdlich halten. Und gefeßt nun, es be: 
herrichten euch Herkule im Phyſiſchen, wie viele der Unfern 
es im Geiftigen find, glaubt ihr, ihr würdet beffer fahren? 
Test beherrſchen euch unſre Herkule mit ihrer geiftigen Kraft, 
die fie euch aus guten Urfachen gar nicht wünfchen, noch 
weniger von euch fordern — macht fie noch zu phyſiſchen 
Herfulen, und web euch, wenn ihr die fünfzig Helden: und 
Wunderthaten des Sohn: Altmenens und YJupiters nicht 
tagtäglich ansführt. 


284. Je älter wir werden, je fefter, hartnädiger halten 
wir auf unfern Meinungen, Marimen, Gewohnheiten, über: 
haupt unfrer ganzen Denk- und Lebensart. Sie verfnöchern 
fih fo zu fagen mit ung und werden dann erft recht unfer 
wohl erworbenes, tapfer erftrittenes Eigenthbum. Bald fehen 
wir es auch als das einzige an, das wir noch wahrhaft be: 
fisen, dad und nun Niemand mehr rauben Fann. 

Das ift ja etwas ganz Gemeines, ganz Bekanntes! Nun 
Glück dem, der dieß Eigenthbum im rechten Sinn befißt, der 
Kraft genug hat, an diefem feften Stabe bie ins Grab zu 
wandern! Nicht alles hat für ihn ausgeblüht — fißt er nicht 
mitten unter den von ihm felbft gepflanzten Bäumen, die 
ihm jeßt reife, ftärfende, erfrifchende Früchte tragen? 


— — — — — 
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285. Man wirft oft Männern von Energie und Cha: 
rafter vor, daß ihr Ton in der Geſellſchaft zu entfcheidend, 
zu abfprechend fey; das heißt, man will, fie folen ald Männer 
handeln und wie Weiber reden. Sie gießen in Bronze, bringt 
ihnen eure zarten Wadhöfiguren nicht zu nab. 





— 


286. Selbſt die Neugierde des Allergleichgültigſten wird 
aufgeregt, wenn man in Gefellfchaft, faßlich von der Himmels: 
funde ſpricht. Wahrſcheinlich mifcht fich das dunfle Gefühl 
hinein, etwas von dem Lande zu erfahren, von dem man 
ung fagt, daß wir nur eine Gwigfeit dort leben würden. 





287. Schmeichelei, die fich auf etwas gründet, deſſen Beſitz 
wir ung wirklich bewußt find, wenn auch nicht in fo hohem 
Grade, als ung der Schmeichler zu verftehen gibt, iſt für 
gemeine Menichen ein Konfekt, Nachtiſch, um fie die fchlechte 
Küche des Lebens ein wenig vergeflen zu machen; für edlere 
ein Nektar, der eben fo geiftig wirft, wie dieſer berühmte 
Söttertranf. Nur wenn man zu unmaßig von diefem Kon: 
feet ißt, oder, um immer zu fohlürfen, dem gar nachläuft, 
der den Nektar darreicht — verdirbt jenes den Magen und 
diefer wird zu fchlehtem Branntwein. Mit Maͤßigkeit ge 
braucht ift die Schmeichelei wirklich für manchen ein nüßliches‘ 
Hülfsmittel zum Leben, wenn fie nicht gar einer der vielen 
Hebel deffelben ift. Eine Dame oder ein Autor, die fich bin: 
festen und fagten: „Hier fißen wir vor cuch, fchmeichelt ung 
nur!“ würden zwar etwas Naives, aber gar nichts Dummes 
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fagen. Sie fieht Götterfoft vor fih — will ihr Dafeyn wol: 
lüftig glühend in allen ihren Adern, Nerven, Fibern, in ben 
gröbften Gliedmaßen fühlen — er will feinem zufammenz 
gedrängten Ich Erpanfion verfchaffen und es big in das für: 
zeite Haar feines Haupts empfinden; ift dag nicht fo natürlich 
als verzeiblih? Was eine Dame übrigens noch dabei fühlt, 
ift fo wenig auszudrücken, als die Wonne des ſechſten Sinnes. 

Ein Mann nun, der durchaus Feine Schmeichelei anhören 
und ertragen fünnte — von welcher Art, welchem Stande er 
auch fey — an deſſen Widermwillen gegen dieſe Götterkoft man 
ſo wenig zweifelte, daß man ihm auch nicht die allerfernfte, 
allerfeinfte zu fagen wagte, würde zwar in der That ein fehr 
feltener Mann, aber ein fehr läftiger, langweiliger Gefell: 
fhafter feyn. Glüdlicherweife ift es nicht diefer Fehler, der 
die Leute zu fchlechten Gefellfhaftern macht. Keiner ift und 
lebt ohne Schmeichler, und wenn auch einen Sterblichen dieſes 
allerfonderbarfte und härtefte Schidfal je treffen follte, fo 
hoff’ ich doch, er foll einen Schmeichler in fich felbft finden. 
Bielleicht ift eben darum mein Mann, der gar keine Schmeichelei 
ertragen Fann, der größte, ftolzefte Schmeichler feines eignen 
Selbfts. In der Seltenheit läge doch auch Genuß. 

Brauch’ ich num hinzuzufegen, daß ich nicht von jener 
Schmeichelei rede, womit Glücksjäger, Parafiten, Poeten, 
Hofleute, fade Burfche, leere Köpfe, die reichen Dunfe, die 
vornehmen Befchüßer, die Günftlinge, die mittelmäßigen 
Negenten, die jungen Koquetten und die alten reichen Witt: 
wen vergiften? Sch rede weder von dem recht groben Gifte, 
dem Nauchpulver von Assa foetida, noch von dem gefährlichen 


217 


fehleichenden Gifte, das langfam töbtet, fondern von eınem 
fügen, wohlfchmedenden, das der Verkehr des Lebens dur 
eine weltbefannte Operation zu einer Art von Kühlungs:, 
Erholungs:, Linderungs: und Stärfungsmittel verarbeitet 
bat, und mwobei fih die Genießenden fo wohl befinden, daß 
fie fih daffelbe in aller Unfchuld einer dem andern darreichen. 


238. Da ed noch fein Volk gegeben hat und wohl auch 
nie eind geben wird, bei dem Tugend, Religion, gute Sit: 
ten durchaus geberricht und fein Thun beftiimmt hätten, fo 
konnte es auch nicht anders gefchehen, als daß die Gefeßgeber 
fih vergriffen oder wenigſtens etwas Mergeblihes, Unaus: 
führbares thaten, wenn fie diefe wichtigen Dinge gerade als 
Zweck und nicht ald Mittel zum Zweck aufftellten. Das all: 
gemeine Nügliche allein fan und muß der Zweck der Gefeke 
für Menfhen feyn — die nöthige Anwendung und Ausübung 
biefes Grundſatzes ift allen faßlih und gründet jeded Dafeyn 
auf einen feften Boden. Gene höhern Dinge gefellen fich den 
Arbeitenden zu und beleben ihren Muth. Hier it Raum 
für Geifter niedrer und edler Art. Und aus diefem fo un: 
reinen Boden, den die erhabenen Moraliften und Gefeßgeber 
zu betreten verabfcheuen, entfpringt die Quelle aller der Tu— 
genden, die fih in der Bemühung zur Erreichung dieſes 
Zwecks in der Gefellfehaft praktiſch entwickeln: fie treten ung 
fogar fo nahe, daß wir wirklich vertrauter mit ihnen werden, 
als jene erhabene Herren, die fie fo glänzend ausgeſchmückt 
haben, daß fie mehr blenden, ald erwärmen. 


— —— ·— — 
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289. Die Schlehtigfeit und Bosheit hätten geivonnenes 
Spiel, wenn die Philofoyhen den Grundfaß nicht unerfchüt: 
terlich aufgeftellt und bewieien hatten: daß nur der Beweg: 
grund den Werth der Handlung beitimme Ohne diefen 
Grundfaß würde ein Mann, der thätig in der Welt gelebt, 
und viel auf Menfchen und durch Menfchen gewirkt hat, oft 
in Verzweiflung über die Nefultate vieler feiner beftgedachten 
und am reinjten empfundenen Handlungen feyn. Das Wir: 
fen in der moralifhen wie in der phofifhen Welt ift mit 
Verlegung verbunden. So wie der Gärtner, der einen Baum 
veredeln will, den edlern At verwunden mug, um ein Auge 
zu gewinnen, fo kann feiner, — der ftrengfte in feinen 
Pflihten am wenigften — auf den Stamm der Gefellfchaft 
eine gute That verpflanzen, ohne einen oder den andern, 
vielleicht felbft den Unfchuldigften zu verlegen. Glücklich ift 
er noch, wenn es bei einer Verlegung bleibt. Fa, wenn ein 
folher Mann, vielleiht bei feiner beften und wichtigften 
Handlung, die Wirkung auf alle diejenigen, die dadurch ge: 
wannen und verloren, mit einem Blick überfähe, ich glaube, 
die ſcheußlichen Ericheinungen, die ſich unter die lieblichen 
drängten, Fünnten ihn bei der zweiten wichtigen fo fehüchtern 
machen, daß fein Bewußtſeyn felbit erfchüttert würde. 

Das Lebrige beantwortet der, welcher für alles eine Anr: 
wort bat: der Optimiſt. 


290. Wer edel, uneigennüßig, großmüthig denfr, ift 
überall frei — wer niederträchtig, eigennüßig, kriechend 
denkt, ift überall Sklave. Der Mann, der fih in feinem 
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Innern felbft Eonftituirt bat, hängt nicht mehr von der 
äußern Form ab; er fieht auf feiner eignen Magna Carta. 
die ibm feine Macht auf Erden nehmen kann. 


291. Es gibt Bücher, die ein welterfahrner Mann nicht 
anders lefen kann, als wenn er das Ernfthafte ironiich und 
das Ironiſche ernfthaft liest. Man kann auf diefe Weife 
fogar einem Buche Sinn anlefen, in dem feiner ift. 

Ebenfo fann man aus einem Trauerſpiel gewiſſer Art 
etwas machen, wenn man e3 Fomifch liest. 





292, Wahr tft, wenn die Völker Europas mir ihren 
Sprachen erlöfchten, wie die Griechen und Nömer, und die 
fünftigen neuen Bölferftamme ftudirten ihre übriggebliebnen 
Schriften, wie wir die der Griechen und Roͤmer, fie würden 
nur aus der Sprache erratben, zu welchem befondern Volke 
diefe Schriftfteller eigentlih gehörten. Die Griehen und 
Römer haben einen beitimmten, feften Nationalcaraktter in 
ihren Geiftesproduften, Der durch ihre eigne und die poli: 
tifche Kage der damaligen Welt, durch ihre Verachtung und 
Seringichaßung aller andern Völker, mit denen fie durch den 
Geiſt und höhern Sinn nicht in Verbindung treten Eonnten, 
zufammengehalten ward. Heute ift es anders; alle Eultivirte 
Bölfer arbeiten — im Verhältniß der Stufen, worauf fie 
ftehen — in gleihem Geifte am nämlichen Werke, und nur 
ein einziges fosmopolitifches Band fcheint die ganze Geifter: 
welt zu umfaflen. Die begranzte Republik — die alles fremde 
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von ſich ftieß, ift ein allgemeines Meich geworden. Kein 
Wunder alfo, daß die Bewohner deffelben einander ähneln. 

Sp maht man ung auch den Vorwurf, daß unfer neuered 
Theater, unfere Literatur, unfer Gefhmad, unfre Sitten 
faft gar nichts Nationales an fich trügen, daß fie ein Mifch: 
mafch von Gebräuchen, Gefinnungen und Charakteren aller 
Völker der Erde feyen — daß und unfere Dichter, Nomanen- 
fhreiber bald Ehinefen, Araber, Tartarn, Römer, Griechen 
— die ganze alte und neue Welt vorführten, und alles malten, 
nur uns felbft nicht, weil wir nicht fo leicht zu bezeichnen 
wären. Diefem Vorwurf Gewicht zu geben, deutet man auf 
das Theater der Griechen bin. Der Grieche war nur Grieche; 
der Handel, der große Verkehr, die Wilfenfchaften, die Er: 
weiterung der Erde, die Nachbarfchaft ausgebildeter, beinahe 
in Eine Form gegoffener Neihe machten ung zu Menfchen, 
und zu Menfhen, Die fich nicht allein auf Erden weife und 
Flug dünfen. Unfer Nachbar ift ung etwas werth und auch 
wir wollen ihm etwas werth fepn. Der Grieche dachte fich 
als Mittelpunkt der Eultivirten Welt, und feine nächften 
Nachbarn, die Thracier, Scythen, dieſſeits — und die Juden 
jenfeit3 des Meerd waren wahrlich nicht die Leute, ihn eines 
Beſſern zu belehren. So dachte er von allen Völkern, wie er 
von feinen Sklaven dachte, die er im Kriege erbeutet oder 
auf dem Markte gekauft batte; von beiden meinte er, fie 
hätten nur den Herrn gewechielt. 


293. Wie viel wahrhaft tugendhafte und rechtichaffene 
Männer würden wohl übrig bleiben, wenn einer die unglüdliche 
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Gabe oder die unfelige Gewalt dazu hätte, auf einmal, 
durch einen einzigen Machtipruch, die von ihnen zu trennen 
und allein gegen fie über zu jtellen, welche nur aus Klugheit 
und Furcht tugendhaft und rechtihaffen, und durch Egoismus 
gebildet, fo geſchickte Nechenmeifter geworden find, daß fie in 
aller Stille, bei jedem Vorfall, in der größten Gefchwindig: 
feit das Facit von Gewinn und Berluft herauszieben und 
fib nur darnach einrichten? Die Moral fey nicht allzu ftrenge 
und hüte fi fie „gar zu laut” zu verdammen. Ohne jene 
würde die Zahl ihrer ganz Getreuen gar zu Flein fern — 
fie vermehren den Haufen und darauf kommt es im Kriege 
an. Im Augenblide der Gefahr zieht der Tapfere den Feigen 
mit fich fort, theilt ihm manchmal fogar etwas von feinem 
Muthe mit, befonders wenn ed vorwärts geht. 


294. Eben die Delifateffe oder der feine, zu gefünftelte, 
zarte Gefchmad der Staats: Hof: Weltleute u. f. w., worauf 
fie fich ald einen Erwerb, einen Vorzug ihres höhern Stan- 
des oder ihrer Erhabenheit über die rohbern Söhne der Erde 
fo viel zu gute thun, ift auch nur eine Krankheit, die aus 
geſchwächten, zu reizbaren, zu allem fräftigen Genuß ver: 
hunzten Nerven eutipringt. Wenn fie fraftiger geniehen 
fünnten, fo würden fie nicht Erfaß dafür in Intriguen, Ka: 
balen, in dem trugvollen, täufchenden Gaufelfpiel des falichen 
Ehrgeized, in dem leeren Schattenfpiel der Citelfeit allein 
fuchen und ihn auch darin zu finden glauben. hr raftlofer, 
frampfigter Drang, ihr abgenußtes Schattenweien Durch 
damit verwandte Erfcheinungen immer bedeutender zu machen, 
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beweist ja, daß fie das wahre Keben für eine elende Spiegel: 
fechterei hingegeben haben. Da fie nun zum wahren more: 
lifchen und phyſiſchen Genuß Feine Kraft mehr haben, fo 
bleibr ihnen nichts mehr übrig, als fich durch erfünftelte Luft 
felbft zu genießen und dann, wie ein hingewelkter Narciß, 
im Genuß ihres Selbſts auszutrodnen. Es ift fo gewöhnlich 
als erbarmlich, ſogar fähige, geiftreiche und liebenswürdige 
Manner zu fehen, denen der langfam fchleichende und immer 
nagende Kabinets- und Hofstod fhon alles Mark fo aus: 
gezogen hat, daß der Anbli ihrer Geftalt das Leben felbft 
zum Efel macht, und die gleihwohl die letzten Zudungen 
ihrer fhon beinahe erftarrten Nerven anwenden, um fich auf 
dem Plage zu erhalten, auf dem fie faum mehr fteben koͤn— 
nen, oder gar noch vor dem erlöfenden Schritt ins Grab 
den legten über einen Nebenbubler wagen, um die Natur 
bis and Ende um ihr Recht an fie zu betrügen, und nur 
fo als Sieger zu fterben glauben. So wie man nun jungen 
Leuten, um fie vor den traurigen Folgen der Selbſtbefleckung 
zu fchreden, SZünglinge ihres Alters zeigt, die fih dadurch 
zu Grunde gerichtet und nun mit erlofchenen Augen, todt: 
bleihem Gefichte und ausgetrodneten Wangen den Schatten 
gleich einherfchleihen, fo follte man jungen Männern von 
Stande die wandelnden Gefpenfter der Ehr: und Herrſchſucht 
zeigen und ihnen dabei ind Ohr raunen: „für jene gibt's 
vielleicht noch Nettung durch ſtärkende Mittel, Ealte Bader 
und Enthaltfamfeit; aber für diefe gibt es Feine andere Diät, 
als die, welche die endliche Vernichtung ung allen vorge: 
fchrieben bat.“ 


— — 
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295. Der fräntite Hofmann wird an einem Hoffeſte ge: 
fund, wenn er in Gunft ſteht. Migräne, Huften, ftebender 
Katarrh, die plagende Gicht, die ſchneidende Kolik felbft ver: 
fchwindet dann. Das gehoffte freundliche Lächeln des Fürften 
it ein Balſam, der fchon wirkt, bevor er nod von den 
MWangen und aus den Angen ded Arztes aller Aerzte für den 
Hofmann traufelt.e Das ift ein Tag der Kraftänßerung, 
worüber felbit ein Hufſchmied oder Aderfnecht erftaunen 
würde, wenn er den Mann Abends vorher, und dann den 
folgenden Zag im glüdlihen, glänzenden Gewühl fehen 
fünnte. Er beugt fih troß dem Gciatif, und fein fteifer 
Rücken wird ein Seidenfaden, mit dem der Wind fpielt, wenn 
der Fürft ihn anredet — den Huften felbft vermag er in der 
Bruſt zurück zu halten, und follte auch der ftehende, zähe 
Schleim bei der Rückkehr nah Haufe die Lungenflügel fo zu: 
fammendrüden, dag ein unbeilbares Aftıma der Lohn des 
glücklichen Tages würde. 


——_ 





296. Der Biedermann, der es nun einmal darauf an: 
gelegt hat, fih mit den Schurfen herum zu fchlagen, vergeffe 
ja nicht, feinen Harnifch jeden Morgen anzufchnallen; am 
beften er legt ihn nie ab, denn auch in der tiefften Einſam— 
feit lauert ein ſehr gefährlicher Feind auf ihn. 





— 


297. Die Philofophen mögen noch fo viel von Seele, 
Geiſt und einfahen Werfen fchreiben und reden — die Menge 
— der Haufen — der empirifche Pöbel nennt nur fein Herz, 


224 


wenn er von feinem lebenden und belebenden thatigen Innern 
ſpricht — alles andere dünkt ihn Schatten, den er wohl ein: 
ſtens näher kennen lernen wird. Sein Herz ift da — er fühlt 
es fchlagen — fühlt es wirken auf fih und andere — darin 
liegt fein ganzes Dafenn. — Nur dad Herz ift fein Führer 
und Meifter — klopft da an, wenn ihr etwas bedürft und 
seht den Philofophen vorbei; ihr Eönnt zu Grunde gehen, 
bevor diefer fih mit Geift, Seele, reiner Vernunft über den 
Beweggrund zur That vertragen hat, die ihr an ihn fordert. 


298. Wir handeln, wirfen, thun, der Philofoph führt 
dad Megifter darüber und wägt unfer Thun auf der Schale 
des moralifhen Werths ab. Millionen fterben, ohne zu 
ahnen, daß es folche Leute, folhe Mägende gibt, daß fie 
Muße dazu haben. Sag’ ich diefed etwa den Philofophen 
sum Vorwurf? Kindereil Sie follten nur ihren Wirkungs— 
kreis nicht für fo ausgedehnt halten. Ein Philofoph, ein 
Profeffor, der gewaltigen Lärm in den Hörfälen oder im ge: 
lehrten Publitum maht, könnte fehr leicht zu der wahren 
Erkenntniß deffelben fommen, wenn er fih in dem höchiten 
Rauſche feines Ruhms plößlich unter eine große Menge Volks 
verießt fände und fein Genius ihm da zulifpelte — wenn 
diefer anders fo etwas wagen darf; „Won diefer Menge, die 
dur nicht überfiehit, weiß wohl feiner etwas von dir, folg: 
lih haft du auch nicht auf fie gewirkt, und fie find doch in 
Ordnung beifammen, handeln gar wie ganz vernünftige Leure.“ 
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299. Ein guter Gefeßgeber müßte eben fo wie vin guter 
SGefchichtfchreiber während feiner wichtigften aller Geiſtes— 
arbeiten weder an Meligion noch an ein moralifches oder 
politifhes Spftem denfen. Er müßte weder Demokrat, nod 
Ariftofrat, Monarhift, noch Defpotift ſeyn; immer nur auf 
das fehen, was die Menfchen fuchen: fo viel Glüd und Genuß 
als möglih und Sicherheit dazu. Die rechten Mittel zu dem 
erftern fieht und finder dann jeder. Jedes Gefeh, das diefes 
befördert, ift ein weifes und gutes Gefeß, und felbft die 
Philofophen, von welhem Syſtem, die Neligiofen, von wel- 
cher Sekte fie feyen, fogar die moralifchen Politifer, und 
dachten fie auch platonifch, werden es ihm im Stillen herzlich 
danken, wenn fie es nur laut mißbilligen und das Abfurde 
davon a priori und aus der Bibel darthun dürfen. 


300. E83 ift feit einiger Zeit Mode — und wird wahr: 
feheinlich bald epidemifhe Wuth unter den deutfchen Gelehrten 
werden: in bändereichen oder dickleibigen Lebensbeſchreibungen 
ihrer eignen höchft merkwürdigen Verfonen hervorzutreten, 
und fo dem gutmüthigen, geduldigen Publikum gewöhnlich 
die flachften, platteften Menfchen in fich felbft nicht vorzu— 
malen — vorzupinfeln. Und das reht fo, als wollten fie 
dem Publikum noch in lebendiger Perfon beweifen, wie wenig 
wahren Einfluß die MWiffenfchaften, die fie ihr Leben lang 
getrieben haben, auf ihren eignen Verſtand und die Bildung 
ihres fittlihen Charakters gehabt haben. Was ift dad Leben 
eines Gelehrten? Wer von ihnen begeht die Narrheit, es 
zu befchreiben, als der, welcher weiß, daß er in Gefahr ift, 

Klinger, ſämmtl. Werke. XL 15 
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noch bei feinem Leben literarifch zu fterben? Das Ebdelfte 
felbft wird unter den Händen diefer Leute Charlatanerie. 
Was kümmert fie das? — es iſt ein Buch mehr, das der 
Berleger dem berühmten Manne bezahlt. — Das Publikum 
erfährt dann für fein Geld, wo der berühmte Mann geboren 
worden, wer fein Vater gewefen, wo er ftudirt bat, wie viel 
Bücher, zu welcher Seit, in welcher Abficht er fie gefchrieben, 
mit welchen Gelehrten er Zank gehabt, mit welhem Großen 
"oder Reichsfürſten er gefprochen, was er gefprodhen — heißt 
das nicht — die gute deutſche Einfalt noch einfältiger machen 
wollen? Hier kann fi Niemand freuen, ald der Herausgeber 
des Mekrologs, der bei dem jeligen Abfahren de3 großen 
Mannes das dide Buch nur auszuziehen braucht — wenn er 
es nicht fehon vorher gethan hat. Der Grund meiner Aergerniß 
über diefe Narrheit, da fie doch unſchädlich ift? — Liegt euch 
denn gar nichts daran, was die Nachbarn von euch denken? 
Was follen die Franzofen von ung fagen, wenn fie die Lebens: 
befchreibungen unfrer berühmten Männer lefen? Erſt brachte 
der fteife Pedantismus unfern Verftand und Gefhmad bei 
ihnen in übeln Ruf; Toll diefe Narrheit den übeln Ruf ver: 
beffern? Der Franzofe liest es nicht, weil er Gefcheidteres zu 
liefen hat, und der Deutfche fchreibt nur für den Deutfchen. 

Nun fo fchreibt denn euer Leben, wir willen ja doch, 
daß ihr nicht gelebt, nur gefchrieben habt — daß ihr, weil 
ihr alles aus euch herausgepreßt, was ihr gelernt habt, 
nun auh um des Honorariums willen — euch in einem 
Buche, als einen Leichnam, der auch ſchon vermodert iſt, 
bei eurem Grabe hinwirft, eh?’ ihr ſelbſt hineinfallt. 
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Aber find es wirklich Lebensbefchreibungen, die fie uns 
geben? Enthalten fie die Gefchichte der Bildung eines num 
über fih nahfinnenden Geiftes? Ach nein! e3 find Beicht: 
befenntniffe, daß fie arme Sünder find, die fih für große, 
bedeutende Männer halten. So höre dann, deutfches Publi— 
fum! Deine bedeutenden großen Männer thun und wirfen 
und laffen den befchreiben, der nichts anders als dieß verman. 


— 


301. Diejenigen, welche behaupten, man miülle den 
Menfchen ihre Vorurtheile lafen, fie eher unterhalten als zu 
vertilgen fuchen, entfcheiden — wenn fonft keine ftraflichen 
Abfihten bei ihrer Bebauptung zum Grunde liegen — durch 
einen fühnen, anmaßenden Machtfpruch über die fchmeicel: 
bafte Hoffnung einer höhern Veredlung und Vervollkommnung 
des Menfchengefchlechts. Ich erinnere mich wenigitens, Daß 
die gutmeinenden und edel denfenden Weiſen die Vorurtheile 
nicht als Mittel dazu aufgeftellt haben. Doc vielleihr iſt 
diefer Satz ein Beweis von der Befcheidenheit derer, die ihn 
in Umlauf bringen und in Unfehen zu erhalten ſuchen; ſie 
wollen ung vielleicht damit fagen: „Unfre Kenntniß reicht 
nicht weiter ald das Menfchenthier zu beherrfchen; seinen 
Verftand aufzuklären und ihn dann zu leiten, ift zu hoch für 
uns.” So bringt ein ungefhidter Stallmeifter durch unna: 
türlibe Mirtel ein Pferd um fein zu ſtarkes Vermögen, weil 
er es nicht anders bandigen kann. Bequem ift übrigens die 
Methode ganz gewiß, fo lange nur die Menichentbiere die 
Borurtheile beibehalten, die ihren Treibern nüßlich find; aber 
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wie, wenn fie auf einmal Vorurtheile lieb gewännen, die 
fih mit diefem Treiben nicht vertrügen ? 

Eben diefer Satz: Man muß den Menfchen ihre Bor: 
urtbeile laffen, bat bei ihren Treibern (ich achte, wie man 
liebt, das wichtige Wort regieren) Vorurtheile ganz fonderbarer 
Art hervorgebracht. Und eben dieſe haben wahrfcheinlid das 
Stilfftehende, Ungewiffe, Schwanfende, Zaghafte, Mentorifche 
gewiffer Staatsverwaltungen in den Hauptpunften für das 
Volk bewirkt. In der Hauptiahe der Staatöverwaltung 
wirfen fie freilich ganz andere. Das fieht man täglich an 
ihrem kühnen, feften, fortfchreitenden Gang; denn in dem 
erſten Fall erinnern ſich die Staatstreiber ihrer Vorurtheile 
in Nüdfiht der Norurtheile der Menfchentbiere, in dem 
zweiten bauen fie mit Muth und Zuverficht darauf. 


302. Die Poefie und die Hoffnung find die beglüdenden 
Gefährtinnen der Jugend. Den Duft der erften baucht auch 
die Einbildungsfraft des Unfultivirten über die äußern Ge: 
genftände, und umhüllt fie mit einem glänzenden, tänfchenden 
Mebel. Die zweite, ein noch rafcherer Gefährte, führt kühn 
ind Leben ein und reist das Gefühl der Kraft. MWeltfenntniß 
und Erfahrung verfengen die fhöne Blüthe der Poefie und 
treiben die Hoffnung fo weit hinter ung, daß wir ihren füß: 
lotenden Ruf kaum mehr hören fünnen. Wir mwägen dann 
unfre gemahten Verſuche auf der MWage ber Klugheit ab, 
drängen unfer noch zu ftarfed Gefühl und die etwa übrig 
gebliebene, noch immer nah aufen ftrebende Kraft zurüd, 
wenden nur fo viel an, als nöthig ift, und fehen auch alsdann 
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noch Angftlich und beiorgt vor ung, um ja nicht aus Ver: 
blendung des Eifers die Linie der Gefahr zu betreten. Man 
cher, dem es fo glüdt, wird endlich gar fo ſtolz auf diefe 
erworbene Klugheit und Weisheit, daß er nicht allein vergift, 
mit welhem Verluſt er fie erfauft bat, nein, daß er auch 
aus Eifer für die Sache des Glücks den Füngling, der noch 
begeiftert in der Mitte diefer Gefährten wandelt, von feinem 
gefährlihen Irrthum zu beiten ſucht; und rettet fich der glück— 
liche Jüngling nicht fehnell, fo verfengt er ihm die noch kei: 
mende Blüthe auf dem Haupte. Er glaubt gar nicht, daß 
er ein Verbrechen an ihm begeben wollte, daß jeder von ung 
diefe Klugheit durch eigene Erfahrung erwerben müſſe — 
daß die Leidenfchaften desjenigen, der fie fo fchnell an der 
Hand eines andern überfpringt, etwas ganz anders, gewiß 
etwas Schlimmeres aus ihm machen würden, als Selbfterfab: 
rung in Begleitung jener Gefährten, die fih nur leife und 
langiam von ung entfernen, aus ihm gemacht haben würden. 

303. Wenn ein Mann nun gar zu Elug durch Erfahrung 
geworden ift, fo zergliedert er den Grund der moralifhen 
Handlungen der Menfchen fo lange, bis er fo befcheiden wird, 
alles Wirken für unnöthig und verdächtig zu halten; er thut 
alsdann gerade nur das, was er muß, um zu leben und fich 
bei Ehre zu erhalten. Der Stolz des Verſtandes ift der 
trüglichfte von allen, und wenn die Selbftliebe die Mutter 
des Egoismus ift, fo it cr wahrlich fein Vater. Er löst 
nicht, er zerreißt die fchönen Fäden, womit und jene Ge: 
fährten fo leicht gefeſſelt hielten — die fie an unfer Herz 
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fnüpften, und daran durch das Leben zu leiten. Um zerriffen 
zu werden, waren fie nicht gewebt, nur wenn wir fie leife, 
fchonend löfen, ſchweben fie noch über ung und trennen fich 
nie ganz von und. | 


304. Es gibt Charaftere, die der Freundfchaft ganz um: 
fähig zu ſeyn fheinen, zum Beiſpiel: die Leichtfinnigen und 
dann die Tieffpürenden — die Forfchenden — welche man 
die lauernden Spione oder die Delatoren der moralifchen 
Welt nennen möchte, weil fie etwas ganz anders fuchen als 
ihre und anderer Bellerung. Die erften wiffen kaum etwas 
von ihrem Herzen, die andern haben fich mit ihrem ganzen 
Selbft in die Mitte des ihrigen gelagert, und fchleichen fie 
auch zu Zeiten beraus, fo geichieht es, um ſich in das Herz 
anderer zu tauchen, um da Rechtfertigung für das zu fifchen, 
was fie in ihrem eignen entdedt haben. 


305. Warum ich fo wenig oder gar nicht von der Freund: 
ſchaft rede? Weil ih nicht gern von gar zu feltenen Dingen 
iprebe. Die Geihichte erzählt uns wirklich fehr intereflante 
Beifpiele folder feltenen Freundfchaften von einigen unver: 
heiratheten Leuten; in der Gefellfchaft aber hab’ ich nichts 
davon bemerkt, und wahricheinlich verträgt fie ſich auch nicht 
mit ihr. Die gemeine alltägliche Freundſchaft kennt ohnediep 
Feder. Aber etwas möcht? ich doch über diefe alltägliche fagen: 
Gewiſſe ſehr Eultivirte Leute fordern vielleiht darum die 
Freundichaft in reht hohem Sinne von den Menfchen, um 
einen Vorwand zu haben, die alltägliche nicht zu leiften, und 
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fo leugnen fie diefe lieber ganz, weil feiner jene für fie haben 
will und kann. Sie vergeffen oder ahnen nicht, daß eben 
diefe alltägliche Freundfchaft die recht wohlthätige fiir die Ge: 
fellichaft if. Sie willen nicht, daß wir diefer gemeinen 
Freundfchaft noch den einzigen, wahrhaften Herzensgenuß in 
diefer Welt verdanken; daß wir nur noch durch fie mit Wefen 
Unfersgleihen in moralifcher Verbindung ſtehen; daß es ohne 
fie faum noch eine folhe unter und gäbe. Sie willen ferner 
nicht, daß wir minder Eultivirte Leute, wenn ung auch zu 
Zeiten einige Zweifel darüber aufgeswungen werden, doc in 
dem Augenblid an die Freundfchaft glauben, in dem der 
Mann, mit dem wir immer herzlich gefprocdhen, vor und 
tritt, ung freundlich anredet oder die Hand mit einem Blick 
der Empfindung darreicht. 


306. Daß die Griechen fhon den rechten Soldatengeift 
gefannt haben, beweist ein Vers ded Euripided aus den 
Fragmenten deſſelben; er lautet: das Pferd trägt mich und 
der König naͤhrt mich! Diefe wenigen Worte find fo finnvoll, 
daß fie den heutigen Stratofratien zum Grundtert dienen und 
immer dienen können, fo lange anders benannte Staatöver: 
faffungen auf diefer ruhen. Wer aber das alled nährt, wußte 
man ſchon damals auszulafen. 


307. Der Sürſt. Sie find alfo der Mann, dem ich 
nichts recht machen kann? — 
Der Philofoph. Mir, Eure — mir macht man alles recht. 
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Der Sürfl. Der gleihwohl alles tadelt, über alles Flagt. 

Der Philofoph. Das einzige, was ung übrig bleibt. 
Nur die Todten fehweigen; die Lebenden, wenn fie fürchten 
müflen, für das Reden jenen vor der natürlichen Zeit Ge— 
ſellſchaft zu leiften. 

Der Sürfl. Der alled befler weiß. — 

Der Philoſoph. Der vieles beffer wünfcht, als er 
es fieht. 

Der Sürf.e Der fih einen Philofophen nennt und 
nennen läßt. 

Der Philofoph. Wenn das den Philofophen macht, 
über dad zu denfen, was um ung vorgeht, über die zu denfen, 
die es bewirken und veranlaffen, fo bin ich freilich einer. 

Der Sürſt. Und gar ein fpekulativer, — 

Der Philofsph. Leider nur ein beobachtender., Denn 
wäre ih, was Eure — zu fagen belieben, fo fände ich gewiß 
nicht vor Ihnen. 

Der fsürſt. Warum nicht? 

Der Philoſoph. Weil der Herr des Weltalld von den 
älteften Zeiten her den Philofophen den tolliten Unfinn, die 
wildeften Traͤume, ja felbfi die fühnften Läfterungen hin— 
gehen ließ, die fie über feine Schöpfung und Regierung 
zufammengetragen haben. ‚Ganz anders betragen fich die 
Fürften, welche fih ald Herren der Erde von ihm ung vor: 
gefeßt glauben — gern überlaffen fie und Raum, Zeit, Un: 
endlichkeit — alle Höhen und Tiefen des menſchlichen Forſchens 
— ja Gett felbft — nur wage es feiner, dad zu berühren, 
was auf fie Bezug bat, was fie regieren nennen. 
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Der Sürfl. Und davon will vermuthlich der Philofoph 
den Grund nicht einfehen, weil er gar zu natürlich ift? Was 
find vor Gott der Unfinn und die Läfterungen der Philofophen 
der alten und neuen Zeit? Konnten fie den feft beftimmten, 
unerfchütterlihen Gang feiner allmähtigen Herrſchaft ftören? 
Ganz anders ift es mit unfrer fünftlich zufammengefeßten, 
abhängigen Herrichaft. Hier fchader die Vermeſſenheit — bier 
kann jeder kühne Angriff, jede fcheinbare DVernünftelei, aufs 
Möglichbeffere gegründet, die heilfame Eintracht ftören. Und 
gefegt auch, die Worte eines ſolchen Waghalfes zerfchellten 
an- der feit gegründeten Macht, fo kann ſich Doch leicht der 
Waghald das Haupt daran verwunden. Und darum Eönnen 
wir, denen aufgetragen ift, für alle zu wachen und zu forgen, 
felbft den Philofophen nicht aus der Acht laffen. Zwiefach 
ift er verbunden, fih nah dem Bedürfniß der Gefellichaft 
einzurichten, damit wir ihn ruhig darin fünnen leben laffen. 
Und darum thut er ganz wohl daran, wenn er mit den Theo— 
logen glaubt, wir feyen von Gott zu Herrfhern auf Erden 
eingefeßt. So löst er mit einem Streich der verworrenen 
Knoten viele auf. 

Der Philoſoph. Es iſt nicht das einzige, vielleicht 
beiden Theilen ſchaͤdliche Worurtheil, welches die Theologen 
erfonnen haben, weil fie mehr Priefter als Theologen waren. 
Man weiß, warum fie ed thaten. 

Der 5sürſt. Dorurtheil! 

Der Philofoph. Wär’ ed etwa feines? i 

Der Für. Ein den Menfchen nüglihed Vorurtheil 
entichuldigt fih durch die Vortheile, die es gewährt. 
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Der Philofoph. Die es den Herren der Erde zu ge: 
währen fcheint oder gewährt, fo lange man daran glaubt, 
das fih dann wie jedes Morurtheil diefer Art rächt, wenn 
es nicht mehr wirkt; ganz gewiß. Zu weit ausgefponnen, 
Eönnte oft gar als Käfterung erfcheinen. Und wie — der 
Gedanke? Was foll der Menſch von der Morfehung denken, 
die ſolche Herrfcher beftellt, wie fie ung die Gefchichte über: 
liefert, wie wir fie noch heute zu Zeiten fehen — und was 
von den Herrfchern der Erde felbit, die, von einem fo hohen 
Muf überzeugt, gleichwohl feit Menfchengedenten fo handeln, 
als fäme ihr Ruf von einem ganz anderen, viel niederern 
Drte ber. 

Der Sürf. Sollte der Philofoph wohl gar da.die Quelle 
des Uebels fuchen ? 

Der Philofopb. Es löst der verworrenen Knoten viele 
— Gie verwielen auch mich an einen folhen Hauptichlag. 
Doch glaubte ich in der That nicht, dag mih Eure — um 
einer fogar wichtigen Sache willen hätten auffordern laflen. 

Der Fürf. Eure — in dem Munde eines Philofophen! 

Der Philofoph. Warum nicht? Ein Wort fürs andre. 
Es fpricht fih bald wie das gewöhnlichfte aus, wenn man es 
auch dem beilegt, der ihm fo wenig entfpricht, daß es wie 
Satyre auf ihn Elingt. 

Der Fürſt. Wäre dieß fo auch mein Fall? 

Der Philoſoph. D, wahrlich nicht. Eben die — ift eg, 
die Sie ung recht fühlen laffen, und wenn ja einer daran 
zweifeln follte, daß Sie nicht die ganze Kraft bed Worts auf: 
faffen und durch Thaten ausdrüden, der fomme — ſehe — 
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höre! Ich begreife es wohl, daß fich der Dberrichter des 
Landes in Schreden bülfen muß, wenn er mehr gebieten als 
richten will. | 

Der fürſt. Gut! nur zu! Man hat mir nicht zu viel 
von Ihnen gefagt — aber eins hat man doch vergeflen. 

Der Philoſoph. Darf ich wagen? 

Der fFürſt. Und dazu das AUllerbeite. 

Der Philofoph. Das ift fo der Fall der Hoflente — 
der Ankläger überhaupt wollt’ ich fagen. Um fo dringender 
wage ich zu bitten. 

Der Fürft. Sie vergaßen mir zu fagen, daß Sie troß 
Ihrer kühnen Aenferungen eine fehr gute Meinung von mir 
baben müffen, daß Sie es durch diefe Vermeſſenheit aufs 
Fräftigfte beweifen. Würden Sie diefed wagen, wenn Gie 
mir nicht zutrauten, was ihr Philofophen ung Fürften fo 
felten zutraut — Großmuth und Geduld? — 

Der Philofopy. Es kann ſeyn, und vermuthlich bin ic 
darıtın fo rauh und ungeftüm vor Sie gefordert worden, um 
mich in diefer Meinung zu beftärfen. 

Der Für. So rauh? Wie das? 

Der Phitofoph. So rauh, daß ich auch nicht die geringfte 
Spur von den Tugenden entdedte, die ich fo eben nennen 
hörte. Hatt? ich eine Verfhwörung angezettelt — die Art 
wäre, nach dem Erweis, zwecdmäßig genug geweſen. 

Der Fürf. Die Dolce der Zunge, Pbilofoph, verwune 
den oft tiefer als der gefchliffene Stahl. Indeflen ift es mir 
leid, mein Wille war es nicht. 

Der Philofoph. Das denfe ich und weiß ja wohl, daß 
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dieß der Balfam ift, womit die Fürften die Wunder zu heilen 
pflegen, die und ihre Diener ſchlagen. Bin ich doch nicht der 
Erfte, der dieß hier erfährt! Ä 

Der Für. Gleichwohl iſt es etwas und ein Etwas, 
das man nicht jeden darreicht, nicht jedem darreichen darf. 
Sehen Sie, fo rauh erfheinen wir in unfern Dienern — 
folhe Folgen hat ein Wort von und — 

Der Philofoph. Um fo behutfamer müßte Der das 
Wort ausfpreben, der feine Folgen kennt. 

Der Fürfl. Unfer Lifpeln wird zum Donner, wenn man 
es wiederholt — unfer mißmuthiger Blick zum Bliß. — 

Der Philofoph. Träfe der Donner nur einmal den, 
der das Kifpeln dazu macht — ich wette, der Weberbringer 
Athem würde fanfter werden. 

Der 5sürſt. Giftig genug! Nur was wir felbft thun 
und fprehen, davon find wir des Maßes und des Tons gewiß. 
Und doch ift diefes nur eine der Fleinften Schwierigkeiten, 
die und drüden, darum follte der Philofoph behutfamer ſeyn: 
denn wenn er auch den Herrn nicht fürchtet, fo follte er doch 
die Diener fürchten, die ihre Macht auf die Macht des Herrn 
gründen, in denen diefe fogar furchtbarer erfcheinen muß 
ald in ihm felbft, und das aus guten Gründen. 

Der Philofoph. Ich — Sie — wenn ich aber nun 
nichts fürchtete. — 

Der Ffürft. Freilich der Philoſoph hat nicht viel zu ver: 
lieren — doch ift die Freiheit Etwas. 

Der Philoſoph. Ja, wenn man frei ift. 

Der Fürf. Befonders muß fie für den, der fie fo braucht, 
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wie Sie gethban haben, vielen Meiz haben. Hätte ich dem 
Wink gewiffer Leute gefolgt, fchon längft würde wenigftend 
der Philofoph das Vergnügen des Mittheilens feiner Lehren 
und Meinungen verloren haben. Und darin liegt ja der 
Werth der Sache, wie man fagt. 

Der Philofoph. Kreilich ift eine mitgetheilte Wahrheit 
nüßlicher, als eine, die ich mir allein vorbehalte. Und wenn 
nun dieß gefchehen wäre, was mir die guten Leutegudachten, 
— ein kleines Gefängniß für ein großed. — Warum nicht? 
Sp wäre ja die Wahrheit recht befräftigt! recht erwiefen! 

Der für. Eben diefed wollt ih nicht. Won Ihnen 
felbft wollt! ich Ihre WVertheidigung oder Mechtfertigung 
hören. — 

Der Philoſoph. ch habe Feine und bedarf feiner. So 
lange Sie nicht durh ein Manifeſt befannt machen, daß 
Wahrheit ein Verbrechen ift, bin ich von allen Verbrechen rein. 

Der fürf. Mahrbeit, abermals Wahrheit! Erinnern 
Sie fih, daß fogar Philofophen fagten, es fep nicht gut, 
den Menichen jede Wahrheit zu fagen — daß fogar einer 
äußerte, wenn er alle Wahrheit in feiner Hand verfchloffen 
bielte, fo wollte er fie nicht öffnen. 

Der Philoſoph. Ich wette beinah, dieſes fagte der 
Staatsminifter aus guten Gründen — und die Philofophen, 
die etwas Wehnliches fagten, beurtheilten die Menfchen in 
diefem, nicht in meinem Sinn; vielleiht hatten fie auch 
fonftige Urfahen. Muß der Philofoph Wahrheiten verfchwei- 
gen, fo find es gewiß nicht diejenigen, um derer Bekannt: 
machung ich dad hohe Glück habe, hier vor Ihnen zu ftehen. 
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— Da nun gewiß nie ein folhes Manifeft erfcheinen wird, 
fo bin ih mir für immer meiner Unfchuld und Sicherheit 
gewiß. 

Der FSürſt. Warum follte es nicht erfcheinen innen? — 

Der Philofoph. Natürlich; es find wohl noch fonder: 
barere erfchienen, beinahe fo fonderbare, als dieſes da; aber 
dieses erfcheint gewiß nicht, denn eine ſolche Staatsmaxime 
befolgt man nur im Stillen. Zu vertheidigen, zu entichul- 
digen wüßt' ich num nichts, aber gern will ich mich eines 
Fehlers anflagen. Sch glaube, daß ich nicht um meinetwillen 
allein in der Welt, indem Staate, felbft in Ihrer befchränftern 
Mefidenz da bin. 

Der Fürſt. Diefen Febler theilen wir, — Wozu Die 
BVerbeugung? — Das zweifelnde Lächeln um den fo erniten 
Mund? 

Der Philofoph. Ich bemerke einen ganz Eleinen Unter: 
ſchied. 

Der fürſt. Gerade zu! | 

Der Philofophy. Gern! So wenig ich glaube, ich ſey 
um meinetwillen allein da, eben fo wenig glaube ich, alle 
andre feyen um meinetwillen da — dieſes Letzte aber foll von 
Alters her der Fürften Glaube feyn. — 

Der Fürſt. Und mit Recht; da der Fürft in fich den 
Staat denfr, da fih in ihm deilen ganze Kraft und Macht 
fammeln. 

Der Philofoph. Ga, wenn er fih als Fürft in dieſen 
eisfalten Kreis gebannt dachte, und nicht als Menſch voller 
Xebenswärme. Der fol wenigſtens noch geboren werden, der 
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fi fo weit von ſich felbft entfernen könnte, daß er als ein 
politifhes, metaphyſiſches Weſen in des Staates Mitte da 
fäße, die Faden der Megierung ohne Rückſicht auf fih in den 
Händen hielte, und fih nur an der Ordnung ergökte, die 
von ihm ausgeht. Und wer kann dieß fordern? Welcher Menſch 
an den Menfchen? 

Der fürſt. Der Philofoph, — der, welcher durch feine 
Heußerungen tagtäglich beweist, daß er der Fürften Hand» 
werk für das leichtefte auf Erden halt. 

Der Philoſoph. Soll diefes mich treffen, fo hat mau 
mich gewiß verläumdet. Sch halte es im Gegentheil für iv 
fhwer und undanfbar, daß ich gar nicht begreife, wie Em, 
— fih damit belaften mögen. Weil ed aber doch gefchieht, 
und immer geihahb und immer gefchehen wird, fo glaube 
ih, daß der Menſch mehr als der Fürft den Staat ın fi 
denkt, daß ihm diefe Vereinigung fo wohl gefällt, daß er fich 
gar nicht von fich felbft trennen mag, fo nöthig es auch zu 
Zeiten wäre. 

Der fürf. Sch nehme das Beſte für die Angeklagten 
aus Ihren Worten, denn wider Willen machte hier der Philo— 
ſoph den Fürften eine Apologie. Freilich, da, wie Sie felbit 
fagen, der Menfch ſich nicht von fich trennen kann, und feiner 
e3 an den andern fordern mag — fordern darf, ſetze ich Hinzu 
— ſo ift es gerade, was e3 feyn mug — Menfchenwerk, durch 
Menfchengeift und Kraft getrieben — auf anderer Menfchen 
Kraft und Geift berechnet — aus Noth und Bedürfniß, nad 
Noth und Bedürfniß berechnet. 

Der Philofoph. D wär?’ er dad — wer würde Elagen ? 
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Sa dann, dann wären die Philofophen der Fürften Lobredner, 
und ich der erſte. 

Der Sürf. Was wär’ es denn, wenn es diefed nicht ift? 

Der Philofophb. Gewöhnlich ein Spiel, ein abgefarte: 
ted, auswendig gelerntes, mechanifches Spiel. 

Der fFürſt. Und wenn es nichts anders feyn Fönnte? 

Der Philoſoph. Ein Spiel, wobei Xeidenfhaft und 
Gewinniuht die Karten mifhen, manche unterfchlagen, Die 
den Spieler hindern, und gar die Karben zu Trumpf machen, 
womit der Zufall den Spieler vorzüglich verfehen hat. Um 
bei dem einfältigen Gleichniß zu bleiben, fo follten doch die 
Spieler fo billig feyn, und den Zufchauern — oder denen, 
die den Einſatz dazu liefern, erlauben, ein Wörtchen über 
dad Spiel zu reden. Grlaubt ed doch der Gewinner dem 
troftlofen Verlierer, verweist ihn auf Eünftiges befferes Glüd, 
sieht den Gewinnjt mit aller Schonung, oft mit Bedauern 
ein. Und liefen ung die großen Spieler nur diefes fehen! 
wir find fo gute Gefchöpfe, daß wir noch gar ihre Kunft 
bewunderten — obgleich unfer ganzes Glück bei dem Spiele 
auf der Wage fteht. Aber ernfthaft — weil Ihr jeßt ftrengerer 
Blie mir Ernft gebietet — wenn ed num erwad anders als 
ein Spiel feyn könnte! Wenn es gar zu gewiſſen feltnen Zei: 
ten etwas anders gewefen wäre, hin und wieder noch heute 
wäre, 

Der Sürf. Das glaube ih kaum — gefpielt ward im: 
mer, wenn auch nicht von dem Herrn, doch von den Dienern. 
Und ih koͤnnte am Ende gar erweifen, daß, wenn ed nur 
ein Spiel ift, wir wahrlich nicht die Urfache davon find, ob 
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wir gleich dad Spiel zu leiten fcheinen. Daß, um bei Ihrem 
Sleihniß zu bleiben, nicht wir die Karten miſchen — daß 
wir am wenigften falfh fpielen — daß wir meiftens nur 
das falfche Spiel erwiedern müfen, das gegen ung gefpielt 
wird. 

Der Philoſoph. Das könnten Sie? 

Der Fürf. Könnte erweifen, daß ich, den Sie fo fehr 
verläftern, bier ind Angeficht verläftern, nun gerade nicht 
anders ſeyn und wirfen fann, als ich thue. 

Der Philofoph. Auch das? 

Der fsürſt. Daß die Menfchen, durch die ich wirfe, auf 
die ich wirfe, gerade eines folchen Spiels bedürfen, ja feines 
beffern werth find. 

Der Philofoph. In der That! 

Der fSürſt. Kurz, daß aller Tadel, den Ihren nicht 
ausgenommen, nicht auf ung, fondern auf die Menfhen und 
ihr Zuſammenſeyn überhaupt zurüdfallt. Daß unfer Wirken 
oder Spielen, — warum nicht auch unfer Dafenn felbft? — 
die Satyre auf die Menichen mahen, die Sie fo gern nur 
auf uns anwenden möchten. Daß Leute ihrer Art diefe 
Satyre nur recht bitter, nur BR dem Geift der andern 
faßlih maden. | 

Der Philofoph. Das könnten Sie! 

Der 5sürſt. Dad fünnte ih — 

Der Philoſoph. Daß Fürften viel vermögen, das weiß. 
ich, das erfuhr ih — daß fie aber die Menfchheit an fich 
felbft zur — Verbrederin — warum fol ich das Wort nicht 
fagen? — machen könnten — dieß ift mir wenigftend neu, 

Klinger, ſämmtl. Werte. XI. 16 
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Schade nur, daß ich zu Fein, zu ohnmächtig bin, Sie zu den 
Beweifen aufzufordern. Wären Sie ein unbedeutende Ding 
von einem Philofophen, ich forderte Sie dazu auf. 

Der Sürfl. Und follten die Beweife fo ftreng erhalten, 
ald führte fie ein Philofoph. Zwar nicht nach der Form, doch 
nach der Kraft. — 

Der Philofoph. Wie fie immer lauten möchten. — 

Der Sürk, Möchten Sie fie hören — die Satyre. — 

Der Philofoph. Auf dad ganze, — ganze Menfchen: 
gefchleht — den abgethanen, entfhiedenen Proceß — über 
die, die unter Fürften gelitten haben — und noch leiden — 
fünftig leiden werden — über das, was Staub geworden ift 
— noch werden foll — der Gedanke, an der Stelle, wo ic 
ſtehe — vor dem Manne — vor dem ich ſtehe — aus— 
gedacht — ift fo fhanderhaft, daß er fehmerzlich meinen Kopf 
füllt. 

Der fFürſt. So ergeht’3 dem Philofophen, der das Spiel 
nach der Theorie beurtheilt — aber dem gar zu ernften Manne 
möcht? ich den Beweis nicht führen. Laffen wir nur das ganze 
Menfchengefchleht — famt den Todten — immer ruhen, 
wir fchränfen ung in die Grängen unfrer Herrfchaft ein. 

Der Philofoph. Der Umfang ift beträchtlich genug — 
e3 liege fich fchon weiter ſchließen. 

Der Sürf, Wie kömmt es zum Beifpiel, daß ich gegen 
einen Tadler Ihrer Art hundert Lobredner, gedrudt und 
ungedruct, aufweifen kann? Meine Handbibliothef enthält 
eine merfwürdige Sammlung diefer Art. — 

Der Philofopb. Alſo fo etwas fammeln Fürften auf? 
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Der Für. Fürften, die, wie ich denfe, — warum 
nicht? Unſer einer findet darin Stoff zu mancerlei Betrach— 
tungen — und bei mir — in meiner Bibliothek fchließen ſich 
die Satyren an die Robichriften — Ihre Werfe — wenn Sie 
je welche fchreiben, follen auch da ihre Stelle finden. 

Der Philoſoph. ch fchreibe Feine Bücher. — Iſt bie 
Anzahl der Satyren jtarf? 

Der fSürſt. Nicht fehr ftart — doch hinreichend, den 
Werth beider famt ihrer Urheber zu beftimmen. Und ge- 
wiß dachten ihre Urheber nicht an die Wirkung, die fie auf 
einen Fürften meiner Art machten. 

Der Philofoph. ft diefes auch einer, Ihrer Beweiſe? 

Der fFürſt. Auch der Eleinfte ift von Gewicht, wenn es 
bei einem verwidelten Prozeß aufs Urtheil ankömmt. 

Der Philoſoph. Gh glaube es wohl — Ihre Verach— 
tung gegen die Nichtlobredner — und Ihre Großmuth gegen 
die Kobredner — und befinden fi die Lobredner nicht gut 
dabei? Geht nicht für fie alles Herrlich! Was kümmert 
fie das Uebrige? Kenn’ ich doch einen deutfchen Poeten, der 
die Vorzüge der ärgften Sklaverei auf Erden befang, — einer 
Sklaverei, wovon wir wenigftend in unferm lieben Naterlande 
nichts wiſſen. 

Der Ffürf. Sie verftärken meinen Eleinen Beweis. 

Der Philofoph. Nur weil er Sie trifft, nur weil die 
Fürften folche Kobredner belohnen. — Wenn die übrigen nicht 
fefter halten — 

"Der Ffürf. So wird die Satyre nur um fo bittrer — 
dad wollen Sie doch fagen — Sie ftehen betroffen. 
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Der Philofoph. Nein, diefer giftige Gedanke foll nicht 
zu meinem Herzen dringen — denn wahrlich die Wirfung der 
Gedanken, die fih an ihn fetten, würde Feines Ihrer Gefeße 
— felbft Ihre unbegränztefte Macht nicht feffeln. — Erlauben 
Sie mir, zu den Lobrednern zurüdzufehren. — Wen trifft 
der Norwurf, wenn felbft das Edelfte, das Beſte des Mene: 
ſchen — die Wiffenfchaften, dem Geift nicht entfliehen fönnen, 
der von dem Thron ausgeht? 

Der Sürfl. Und beweist die nicht für die, die auf den 
Thronen fißen, daß die Menfchen das Edelfte und Beite, wie 
Sie e3 nennen, zum Gift, zum Spiel des Eigennutzes ge: 
macht haben? | 

Der Philofoph. Und warum den Beweis für Sie von 
den Elenden her nehmen, die es zum Spiel gemacht haben? 

Der Für. Wie fehen ung die andern an? 

Der Philofepb. Befehlen Sie? 

Der fürft. Sie fürchten ja nichts. 

Der Philoſoph. Als die Quelle aller vpolitifhen, mo: 
ralifchen Uebel, die ung drüden; als die Hinderniffe der Er: 
füllung der fehönen Traume, die wir zum Beften der Menfch: 
beit — ſchwärmen — und da fie wenigitens den Fürften der 
Erde darin gleichen, daß fie die fie hindernden Individuen um 
ded Ganzen willen aufzuopfern fäbig wären, fo möchten fie 
die Urbeber aller diefer Uebel gern entbehren können. 

Der fFürſt. Meine Kälte beweist Ihnen, dab Sie mir 
nichtd Neues fagen — und wie fehr ich dergleichen Feinde 
fürchte, vermuthen Sie doh wohl? Die Mittel übrigeng? 
— Und find au Sie dergleichen Philofophen einer? 
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Der Philofoph. Die Schwärmer, die Thoren, die Ber: 
meffenen werfen wir zur Seite. — Auch ich kenne die Men: 
fhen und wollte nur durch diefen rauhen Ausfall Ihre Groß: 
muth auf die Probe ftellen; Sie haben fie beitanden. | 

Der Sürſt. Es hielt nicht ſchwer und ich rühme nic 
feiner folhen Siege. 

Der Phitofoph. Es ſey! Doch um Männer Ihrer Art 
ift e8 und zu thun. Um derer willen tadeln, reden und 
fchreiben wir — von ihnen wünfchen wir gehört zu werden. 
Freilih wenn auch Sie folhe Beweiſe führen Eünnen und 
führen wollen, fo möchte der Ausfall doch noch mehr wahr 
als rauh feyn. Aber Sie fünnen diefe Beweife nicht führen 
wollen. — 

Der Fürſt. Zweifeln Sie nicht daran. 

Der Philofoph. Und gegen mid! 

Der Sürft. Und will Shrer ganzen Schule, allen meinen 
Tadlern in Ihnen Rede ftehen. Ib bin ed müde, die 
fhalen, grundlofen Läſterungen müßiger Traumer anzuhören. 
Machen Sie fich gefaßt. 

Der Philoſoph. Bis zu mir wollten Sie fih herab: 
laſſen — hätten dazu Zeit? 

Der Für. Zum Philofophen erhebt man fih — nur er 
fteigt herab, wenn er mit einem Ungeweihten fich einläßt, 
und wir thun ja des Thörichten, Unnüßen gar zu viel, 
wie Sie ung täglich vorwerfen. Gut für euch, wenn wir 
nichts Schlimmers thun; Tagen Sie nicht fo? — Ih möchte 
doch einmal hören, was ein Philoſoph am Ende fagte, wenn 
ihm ein Fürft, der es weder an gutem Willen, noch an 
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Thätigfeit fehlen laßt, feine Bruft fo öffnete, daß er Flärer 
darin läfe, als in den Werfen feiner Brüder. 

Der Philofoph. Die Lodung ift ſüß — und die Schlinge 
glänzend. 

Der 5sürſt. Diefed muß ed wenigftens feyn, denn wie 
koͤnnte auch ein Fürft aufrichtig und gerade verfahren — der 
Philofoph ift mir gleichwohl nicht wichtig genug, daB ich mich 
gegen ihn verftellen follte. Ä 

Der Philofoph. Sie nehmen meine Worte in einem. 
ganz andern Sinne, als ich fie date. — 

Der Sürſt. So geht es Ihnen oft bei unfern Thaten. 

Der Philofoph. Die foll ich ja erfahren. Sch wollte 
jest nicht mehr fagen, ald daß für unfer einen, der den 
Großen der Erde naht, das unfhuldigft Scheinende in einem 
gewiffen Sinne zur Schlinge wird, Und muß mir Ihr Vor: 
faß nicht fo neu als fonderbar vorfommen ? 

Der FSürſt. Ich glaubte in Ihnen einen rauhen, fteifen 
Pedanten zu finden, und den gedacht ich abzuführen; als ich 
aber den feften, ftattlihen Mann erblidte — und reden 
börte, da lifpelte mir meine Eitelfeit zu, meinen Lobredner 
aus ihm zu machen. 

Der Philofoph. EinFürft vermag viel, und ich wünfchte, 
Sie vermöchten dieß — doch hängt es nicht von Ihnen ab? 

Der sürſt. Von mir? Von mir allein? Dann wären 
Sie ed ſchon laͤngſt; machen Sie mich indeffen ein wenig mit 
Ihren Verhältniffen befannt — mit Ihrer Denkungsart bin 
ich es fo ziemlich; aber ich möchte von Ihnen hören, wie 
fie entfprungen ift. 
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Der Philofoph. Das wollten Sie hören? Mas hätte 
der Unabhängige — der Unbedeutende — von ſich zu fagen? 

Der Sürfl. DBedeutend haben Sie fich genug gemacht 
— vergeflen Sie nur nicht, daß Sie, fo unabhängig Sie auch 
feyen, vor mir als Ihrem Nichter ſtehen — daß Leute draupen 
ungeduldig auf den Ausgang des Verhörd warten. 

Der Philsſoph. Eben diefe Leute beweifen mir, daß 
Ihnen meine Verhältniffe befannt genug find. Sollten Sie 
nicht alles erforfcht haben? 

Der Fürſt. Dielleicht nur dieß nicht, was ich eigentlich 
wiffen wollte — was mich reizen Fonnte, fo mit Ihnen zu 
verfahren, wie ich gethan habe und ferner thun will. Zum 
Beiſpiel: jene Leute fagten mir fein Wort davon, daß Gie 
ein Virtuos wären, und zwar einer der Virtuofen, um die 
wir ung gar nicht kümmern, für die wir gar nicht regieren, 
die gar feiner Negierung bedürfen. Beim erſten Blick, beim 
erften Laut erkannt? ich diefe Virtuofität in Ihnen, ob ich 
fie gleich feit meinem zehnten Fahre nicht mehr gefehen und 
bemerft habe. 

Der Philofoph. Sch kenne mir feine Birtuofität. — 

Der fürſt. Warum fo ernft — Sit die Tugend etwas 
anders ? 

Der Philoſoph. Die Tugend ? Bon der Tugend reden 
Sie —? 

Der Fürſt. Sch, ein Fürft — zu einem Philofophen, der 
doch das Ding am beiten Fennen muß, weil er am meiften 
davon redet. 

Der Philsſoph. Ga fo — ſo reden Sie davon. 
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Der Sürf. Mein, nicht fo — fondern fo ernfthaft, ala 
Plato felbft am Hofe des Dionys davon reden Eonnte. — Sie 
laheln! — Natürlich — 

Der Philofoph. Ich bin fein Plato — Sie wiffen doch, 
wie es dem Philofophen da erging. 

Der für. Ich bin fein Dionys — bin mit meinem 
Philofophen hier überhaupt aufs Lernen gar nicht gefteuert. 

Der Philofoph. Das den ich wohl — die Welt ift 
feit dem fo umgekehrt, daß nicht mehr die Fürften zu den 
Philofophen in die Schule gehen. — 

Der Fürſt. Sondern daß die Philofophen zu den Fürften 
in die Schule gehen follten. Vielleicht wäre diefes ſchon da⸗ 
mals heilſamer geweſen — vielleicht thäten wir recht gut, 
das Ding nun einmal am andern Ende anzufaflen. 

Der Philofoph. Das befte Mittel, fiherlich allem Philo- 
fophiren diefer Art ein Ende zu machen. 

Der Sürf. So würde wenigſtens Ruhe in der Geiſterwelt — 

Der Philoſoph. Und die Ruhe in der Geifterwelt 
fiherte die Ruhe in der Körperwelt. — Aber um wieder auf 
die Tugend zu kommen, die Sie beliebten, eine Virtuofität 
zu nennen. AB: 

Der Sürf. Und zwar die Ihrige — 

Der Philoſoph. An die Sie dennoch glaubten? 

Der Sürf. Gerade wie an die Poeſie. 

Der Phitoſoph. Wie an die Poeſie? Wie ſoll ich das 
verſtehen? 

Der fFürſt. Iſt die Tugend etwa in unferm Alltags: 
leben etwas anders? Hat fie nicht alle Eigenfchaften der hohen 
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Poeſie? Zdealifhen Sinn? Erhabenheit und Stärke der Seele? 
Schwebt fie nicht hoc über der Erde und ihrem niedrigen 
Berhältniffen? Beruht nicht fie, wie jene, auf der innern 
felbitftändigen Kraft des Menfchen? Iſt fie nicht eine Trennung 
von allem Gemeinen — Profaifchen — 

Der Philofoph. Dennoch theilen Sie die Menfchen in 
Dichter und Profaiften ein — 

Der Fürſt. Sp meine ich, nur daß der erſtern und guten 
Urſachen wenige ſind und ſeyn müſſen, daß wir uns um dieſe 
gar nicht zu bekümmern haben, fie wegen ihrer Virtuoſität 
weder glücklich noch unglüdlich machen fünnen. Was wären 
fie ohne uns? Sind wir es nicht, die ihre Virtuofität recht 
fihtbar machen und ihren leichtglaubigen Bewunderern zur 
Schau augftellen? 

Der Philofoph. Sonderbar! 

Der Fürft. Etwa, dab die Kraft, die diefe Virtuofität 
in ihrer Spannung erhält, auf dem ftolzen Bewußtfenn eignes 
Werths beruht und vielleicht an Stärke felbft das Gefühl der 
Herrichaft übertrifft, auf das fich unfer Dafeyn gründet? 
Stolz ift eine feſte Grundlage und ich baue viel darauf. 
Eben darum nahen ung diefe Virtuofen fo felten, eben darum 
können wir fie fo wenig in unferm Kreife vertragen — Sie 
wiffen wohl, wie fich Leute benehmen, die fich einer Virtuo: 
fität bewußt find — wie fie fich auszeichnen — durch Blick, 
Gebärde und Worte — wie fie ung und jedem Höhern (nad) 
irdifhbem VBerhältniß) zu verftehen geben, unfre und aller 
Herrihaft fcheitere an der ihrigen, ſer gar nichts gegen die 
ihrige. 
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Der Philofoph. Nur darum erfcheinen ſolche Virtuoſen 
nicht in der Fürften Kreife? 

Der Für. Der Stolze bei dem Stolzen?! Der Mann, 
der auf feiner eignen Stärke und Kraft ruht — bei dem, 
der feine Kraft ertragen kann, die er nicht leiten, zu feinen 
Abfichten verwenden kann?! — Wär’ ich kein Fürft, ich würde 
diefe Rolle fpielen. Alexander wußte, was er fagte. 

Der Philofoph. Rolle! Rolle! — Allerdings mit diefer 
Unterlage — mit diefer Folie — die Sie der Tugend — ver- 
zeihen Sie — nicht der Tugend — Ihrer Virtuofität da 
geben — was wäre ed anders? Soll ich auch darauf antworten? 

Der Sürk. Warum nicht? Wenn Sie Fünnen. 

Der Philofoph. Wenn Sie es nur hören wollen. So 
fage ich dann: Ich fehe wohl, daß ein Fürſt von Ihrem 
Verftande einen fchönen, feinen und reichhaltigen Gedanken 
fallen kann; aber damit der fihöne Gedanfe die wahren 
Früchte trage, fo müßte der, welcher ihn gedacht hat, wenig: 
ftens für einige Augenblide aufhören koͤnnen, ein Fürft zu 
feyn. Nun erlauben Sie gnädigft, daß ich mich entferne, 
denn jeßt möchte meine Virtuofität bald in Pedanterei 
ausarten, 

Der Sürf. Ehe ich Sie näher fenne? 

Der Philofoph. Ich kann Ihnen wohl nicht befannter 
werden, Sie fünnen wohl ſchwerlich bei der nähern Bekannt: 
ſchaft etwas gewinnen. 

Der für. Aber Sie dody durch die meinige. 

Der Philofoph. Sie erlauben den Zweifel. Sch fpiele 
feine Rolle — das, was ich bin, bin ich fo ernfthaft, daß 


251 


Sie mein Ernft empören würde. Auch ift der Unglaube, 
den Sie mir zeigten und fo bilderreich aufftellten, eben dag, 
was ich an den Großen der Erde am meiften haſſe, weil es 
die Quelle alles deffen ift, was wir Kleinen zu leiden haben 
und zu tadeln finden. 

Der Sürk, Wie, wenn ich nun mehr Grund zu meinem 
Unglauben hätte, als Sie zu Ihrem Glauben? Wie, wenn 
die Erfahrung mir ftreng bewiefe — täglich aufdränge — 
daß Ihr Glaube zwar fehöner klingt, aber weniger Stich halt? 

Der Philoſoph. ch beneide Sie nicht darum und kann 
nur die bedauern, die dadurch leiden. Meine Erfahrung 
geht von mir aus — ich traue ihr — weil nichtd Aeußeres 
den Menfchen in mir verhüllt. 

Der für. Iſt dem Fürften die feinige weniger werth? 
Sie follen fie hören und wenn der Philofoph nicht am Ende 
eingeftehbt, er würde an meiner Stelle eben fo denfen und 
handeln, fo foll der Philofoph mit allem Nechte laut fagen 
dürfen, was er bisher aus blofer Menfchenliebe meinen Un: 
terthanen vorgetragen bat. Gefällt der Vortrag? Iſt er 
nicht neu? 

Der Philofoph. So daß er mir ein Spiel zu feyn 
fheint, welches der Mächtige zur Abwechslung, zum Zeit: 
vertreib mit dem Philofophen zu fpielen denkt. Wir haben 
in diefer Art noch fonderbarere Dinge — 

Der Für. Iſt das Leben etwas anders ald ein Spiel, 
und -fey es auch das Leben eines Philofophen? Spielt der 
Fürft mit Ihnen, was hindert Sie, mit dem Fürften zu fpielen? 
Gar viele fpielen mit ung, mit denen wir zu fpielen glauben. 
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Sie kennen doch Montaigned Kake? Wir find gar oft die 
Katze diefed launigen Philofophen, der der Wahrheit meifteng 
näher fümmt, als unfere heutigen Philofophen. Ich werde 
Sie rufen lafen. Bringen Sie alle Ihre Vorwürfe wohl: 
geordnet mit. Ich will fie auf einmal hören und feinem 
ausweichen. Dafür fordre ich biedere Dffenheit. Der Richter 
und Gefehgeber des Geifterreichs foll als Richter des ftolzen 
Herrſchers eines irdifchen, bürgerlichen Volks da fißen, alle 
Majeftät verfhwinden und bloß der Menfch, in dDiefer Lage, 
erfcheinen. Seht gehe ich, meine Rolle im geheimen Rath 
zu fpielen. Dort warten meiner ganz andere Schaufpieler — 
Und wie find Eie jeßt mit mir zufrieden? 

Der Philoſoph. Noch weniger als fonft. Vorher glaubt’ 
ih, Ihre Thaten entfprängen nur aus denen, dem Menfchen 
gewöhnlichen Keidenfchaften — jekt feh’ ich eine noch trübere, 
giftigere Quelle! Ein Syftem, das die Vernunft aus den 
fhwärzeften Farben aufgetragen hat, in das weder Glaube an 
Tugend, noch Menfchenliebe einen Lichtftrahl werfen. 

Der für. Leider kommt jeder Kürft, der denkt, endlich 
dahin. 

Der Philoſoph. Der nun als Fürft denkt, wie gefagt. 
Ich kam glüdlicher ald ich gehe — 

Der fSürſt. Dieß ift nur der Mache Anfang. Kann 
man ſich an dem Philoſophen ärger raͤchen, als wenn man 
ihm beweist, fein Lieblingsgedanke ſey ein Hirngeſpinnſt — 

Der Philoſoph. Nur das — wenn ich wiederkehren 
ſoll — wie heißt der Lieblingsgedanke? 

Der Für. Wir könnten oft anders, beſſer ſeyn, als 
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wir find — und daß es gefchehe, hängt nur von den Menfchen 
ab; fie müfen anfangen anders und beffer zu feyn — aber 
wenn Sie fie fennten, wie ich fie Fenne! 

Der Philofophb. Ich hoffe, Sie fprechen nur von denen, 
die um Sie find — 

Der Fürf. Und warum? Wirken wir nicht durch fie — 
mit ihnen? Kann ed anders ſeyn? Können wir fie anderg,. 
befier machen? Das ift ja der Philofophen, nicht der Fürſten 
Merl. Und hören Sie! noch ein Vertrag — und ein recht 
feierlicher dazu! Sie oder die Philofophen find mit den meiften 
Fürften unzufrieden, die meiften Fürften find es mit den 
Menfchen. Die Fürften nun grade abzufeßen, wäre ein Wage- 
ftüd, wobei wahricheinlih die Menfhen mehr gefährdet wür— 
den als ihre Fürften. Zum Belege verweife ich Sie auf die 
Geihichte der Empörungen alter und neuer Zeit. Wie wenn 
die Philofopben nun einmal fich recht verftänden und mit der 
Bellerung des Menfchenthiers anfingen? Aus ihnen lauter 
ſolche weife, unintereffirte, leidenfchaftlofe, kurz tugendhafte 
Gefhöpfe mahten, wie fie felbft zu feyn vorgeben? Fangen 
Sie und die übrigen Philofophen meines Landes diefes große, 
erbabene Werk an, und gelingt ed Ihnen mit meinen Unter: 
thanen, fo fteige ich von meinem Fürftenfig herab und feße 
die Tugend darauf ein. Bis dahin aber bedürfen fie wahr: 
lih meiner mehr, als ich ihrer bedarf. 

308. Ein Dichter verbeflert gewöhnlich feine jugendlichen 
genialifhen Werke, wenn fein Genius durch Erfahrung und 
Kunft fhon gedemüthigt und die Fühne, fchaffende Kraft 
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deffelben im Sinfen ift. Nur dann fängt er an, auf dag Pu: 
bliftum und mit dem Publikum zu rechnen. So erröthet und 
ärgert fich oft der Welt-, Staats: und Gefhäftsmann über 
eine fcböne, Fühne, uneigennüßige That feiner Jugend, be: 
dauert, damals nicht Flüger gewefen zu feyn, und würde 
fie nun gern, wie der Dichter fein genialifches Werk, ver: 
beffern, um fie unter anderer, einträglicherer Geftalt heraus: 
zugeben. 


309. Ich weiß nicht, ob ed nöthig und vortheilhaft iſt, 
die fo Fühnzgenialifchen Produfte der Dichtkunft dem Publi— 
fum in einer vermünffigern, das heißt, kältern Geftalt noch 
einmal zu geben: der Dichter fieht wenigftend immer fo dabei 
aus, als hätte er fich aus Gefälligfeit und Befcheidenheit nun 
felbft Faftrirt. Doch, er ift ja Herr über feinen Leib; was 
foll man aber zu dem fagen, der die Werfe anderer verbeffert, 
der fih dem Publiftum als Genieverfchneider aufdringt, ohne 
dazu aufgefordert zu feyn? Und wenn dieß nun gar ein Genie 
dem andern thut? Wenn ed gar den Stolz der deutfchen 
Literatur — Leſſings Nathan, verbeflert auf die Bühne 
bringt? 


310. Mit oben genannten Dichterwerfen, den kühn— 
genialiihen Produkten der Jugend, ſteht es vielleicht wie mit 
dem Beifchlaf. Ein Mann, den etwas Erfchlaffung zum 
Künftler in diefem Punkt gemacht hat, fördert vielleicht auch 
ein recht fein geformtes Kind zur Welt. Vergleicht es aber 
mit dem, das der gezeugt hat, auf den die volle Kraft der 
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Natur fo wirkte, daß er nur ihrem Drang geborchte und 
faum wußte, was er that. 


311. Es ift (nach meiner vielleicht zu runden Art zu 
reden) zu bedauern, daß die phufifche Natur des Menfchen nicht 
in einem SHauptpunfte von der Befchaffenheit feines mora— 
lifchen Seyns abhängt. Folgte z. B. der phyfifche Tod fogleich 
von felbft und nothwendig auf den moralifchen, innern Tod, 
welch ein gewaltiger Zuchtmeifter würde dann über dem Menfchen: 
gefchlecht ſchweben? Die Verbrecher gehen jest frifch und geſund 
vor unfern Augen herum, und find es nur dann mit voller 
Kühnheit, wenn das in ihnen abgefahren oder abgeftorben 
ift, was fie vorher noch auf Augenblide beunrubigte. Die 
Seele kann alfo in dem Menfchen als ein recht ftinfender 
Kadaver liegen und der Leib noch ganz frifch blühen. Da aber 
nur folhe Seelen diefe moralifche VBermoderung riechen, die 
noch gefund find, und diejenigen, welche in gleicher Fäulniß 
mit ihr liegen, den Peſtgeruch gar nicht für ftinfend halten, 
vielmehr von ihm angezogen werden, fo muß fich doch der fo 
Todte für lebend halten? Ohne daß mich der Kantianer 
zurecht weile, begreife ich fehr wohl, daß es um alle Moralität 
und um das daraus fließende Verdienft für ung getban wäre, 
wenn uns ein folcher drohender Zuchtmeifter zur Erhaltung 
der Geſundheit unfrer Seele fo gewaltiglich zwänge; der em: 
pirifche Pöbel aber würde fich recht gut dabei befinden. 


312. Plato fagt: die Menfhen würden dann weife und 
folglich gut regiert werden, wenn Philofophen auf den Thronen 
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fäßen. Rreilih, er hat ihnen ein Mufter dazu binterlaffen. 
Wenn er aber die heutigen recht abſtrakten Spfteme unfrer 
deutfhen Schulphilofophen lefen könnte, fo würde ich ihn fragen, 
ob er auch ihre Schöpfer darunter veritanden habe? Mich 
deucht, ein gut gefinnter, . verftändiger, gerechter Mann ſey 
Philofoph genug, um über Menfchen zu berrfchen, (ich will 
fagen zu regieren); da überdem Alles, was diefem beilfam - 
und nüßlich ift, gar zu fehr aus ganz alltäglichen empirifchen 
Prinzipien fließt. 


313. Warum ift doch der Deutfche nah dem für ihn 
verderblichen und fchimpflichen Frieden, da man ihn wie eine 
Heerde theilt, aufgebrachter auf die Franzofen, als felbit auf 
die Engländer und einen ihrer größten Bundesgenoffen wäh: 
rend des Kriegs? Weil der Menfch immer mehr auf die 
Wirkung, durch die er leidet, als auf die Urfache fieht, Die 
das Leiden veranlaft hat. 


314. Es ift freilich zu bedauern, daß der Gefeßgeber 
nicht auf das Höhere im Menfchen, fondern nur auf das 
Niedere in ibm Nüdficht nehmen darf; daß er, fo zu Tagen, 
den erhabenen Schöpfer vergeffen und nur an das. Gefchöpf 
auf diefer Erde denfen muß. Thut er diefes aber in dem 
rechten Sinn, fo dient er wahrfcheinlich beiden. 

Vollkommenheits- oder Vervollkommnungsträumer neh— 
men den Menſchen zu hoch, Moraliſten und Theologen zu 
einſeitig, Philoſophen zu ſyſtematiſch; Kameraliſten berechnen 
ihn bloß nach den Abgaben, Politiker nur nach der Geduld, 
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als Werkzeug, Kommerzienraͤthe faufmännifh — gewiſſe 
Leute zu ſtlaviſch, zu niedrig — Juriſten zu förmlich. Wer 
nun alſo iſt der Mann zum Geſetzgeber? Der, welcher den 
wahren Geiſt der Sache von allen genannten hat, ohne eins 
davon ausſchließend zu ſeyn. Man verzeihe mir meine Un— 
beſcheidenheit; wenn man ſich einmal etwas zu wünſchen er— 
laubt, fängt man nicht mit Wenigem an. 


315. Wenige Weiber kennen die Freundfchaft, weil fie 
nur die Liebe kennen; doch einigen gelingt es noch, fie fennen 
zu lernen, wenn fie phyſiſch aufhören, ed zu feyn. Die 
Männer können damit zufrieden fepn, ob ich gleich darum 
nicht glaube, daß ed die Natur aus MWorliebe für fie fo ein: 
gerichtet hat. Die erfte altfluge Nechenmeifterin hat es wohl 
nur ald ein beförderndes Mittel zu ihrem Zweck berechnet, 
und wir fehen es bier wie anderwärts, daß fie ſich nit ge: 
urrt bat. 


316. Der tief denfende Mann, der fühne, ftarfe Ge: 
danken und Einfälle über Menſchen und die moraliſche Welt 
mit Wärme fo offen und frei hinwirft, als fie ploͤtzlich in 
ihm entftehen, trifft gewöhnlich in dieſem Augenblid den 
"Gegenftand auf dem rechten Punft. Faßt der Zuhörer djefen 
rechten Punkt, fo fällt eben fo plöglich ein ftarfes Licht in 
feinen Geift, und er fieht auf einmal den Gegenftand heil 
erleuchtet, den er bisher nur in ferner Dammerung erblidte. 
Der Zuhörer aber, welcher den Gegenftand auf alle Seiten 
wendet und überall gleihe Bedeutung fucht, ihn gar an faltes 

Klinger, fämmtl. Werke. XI. 17 
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Licht ohne Wärmeftoff hält, dem verfchwindet nicht allein der 
beleuchtete Punkt aus den Augen, der Gegenftand felbft wird 
noch finfterer für ihn, 


317. Das verwidelte Rathſel ift einmal hingeworfen, 
damit doch unfer Geift, bei Muße in hoher Kultur, etwas 
zur Uebung vorfinde; jeder zerrt daran nah Sinn und Kraft, 
wenn er die Zeit dazu hat, fih um etwas Vergebliches zu 
bemühen. Nur die Philofophen thun es aus Amtspflict. 
Die ewige Weisheit aber, die immer billig und gerecht ift, 
und die auch auf dad Vergnügen, den Genug und das Glück 
derer dachte, die auf ung folgen follen, bat dafür geforgt, 
daß dieſer Zeitvertreib den fpateften Nachkommen zur Uebung, 
in den Hauptpunften gerade fo unabgenußt verbleibe, wie ihn 
und unfre Vorfahren zur Erbfchaft hinterlaffen Haben. Wenn 
diefe ewige Weisheit zu Zeiten lächelt, fo thut fie ed vielleicht 
nur, wenn fie auf einen von ung blidt, der das Näthfel ge: 
löst zu haben glaubt. Aber gehörte die nicht auch dazu, 
um unfern Geift recht glüdlich zu machen? und hat fie nun 
das Vergnügen fo zu lächeln fchon oft gehabt, fo wird es ihr 
gewiß auch in Zukunft nicht daran fehlen. 





318. Wenn man nun endlich durch unermüdete Geiftes: 
anftrengung, durch Selbitdenfen alles philoſophiſche Willen 
der Menfihen erfchöpft. hat und eines jeden großen Mannes 
Syſtem fich vorerzählen fan, wie Mährchen aus der höhern 
Melt, fo fteht man endlich zwifchen dem Pantheismus, dem 
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Scepticidmud und feinem Gegner, dem Glauben. Die Bor: 
ftellung des erften zermalmt ung; fie fchleudert und in dem 
Augenblick an die harten Schalen diefer Gottheit, da wir 
und zu ihr erheben, ja fie verfchlingt und ganz, wenn wir 
und durch diefe drangen und mit ihr vereinigt fühlen wollen. 
Die Vorftellung des zweiten treibt wenigitens ein fonderbares 
Spiel mit und; ein Spiel, wobei weder der Geift noch die 
Sinne zu gewinnen fcheinen, weil ſich keine der Parteien von 
dem Gewinnft der andern überzeugen laffen will, denn wenn 
auch eine in ehrlich eripieltem Vortheil zu feyn glaubt, fo 
beweist ihr die andre gleich, fie habe falfch gefpielt und müſſe 
fih erjt von diefem Borwurfe reinigen, bevor fie den Gewinnft 
einftreiche. Was aber den dritten betrifft, fo fordert er wirf: 
lich gar zu viel Entiagung auf uns und unfre Selbititändig: 
feit, als daß wir ihn fo leicht und unbedingt von ung erhalten 
könnten. Man müßte etwas im fich zerftören, das in der 
That nicht dafür in ung gelegt zu ſeyn ſcheint — ein fo fon- 
derbared Ding, daß es felbit aus dem Zwitterliht der Damme: 
rung die ſchwankenden Strahlen in Einen Punkt zu fammeln 
weiß. Und hellt diefer Punkt auch die Finfterniß nicht ganz 
auf, fo leuchtet er doch. Auch weiß leider jeder, daß es zu 
diefem dritten nur des erften Schrittg bedarf, um erbarmlich 
und abgefhmadt zu werden. Mas foll man alfo thun? — 
Seine Pflicht. — 


319. Man fihreit immer: die Negenten, Großen, Ric: 
ter u. ſ. w. follten nur gerecht und billig feyn,. fo würde alles 
° gut geben. Die Sade felbit iſt klar und richtig, fie follten 
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ed ſeyn, wir follten es alle ſeyn, und ich felbft wollte noch lauter 
als alle fehreien, wenn Schreien dieſes bewirken fönnte. Aber 
ich werde wenigſtens nicht lauter ald andere fchreien, bevor 
ich nicht zwei Menfchen gefehen haben werde, — fie follen 
fogar Freunde ſeyn, — die immer auferlih und innerlich 
gegen einander in That und Urtheil gerecht und billig gewefen 
find. Vielleicht hat fich diefer Fall noch. nie ereignet — viel: 
leicht könnt? ich eher einen Elephanten von einem Floh ver: 
fchlingen fehen, als daß er fich ereignete. Freilich, jedem fcheint 
das Ding fehr leicht, wenn er ed braucht, der andere darf 
ja nur wollen — aber fobald es der andere fordert, fo ar: 
beitet merflih und unmerflid — oft in dem weifeften und 
fhönften Redner über diefen Punkt — ein gewiller Damon 
in dem Innerſten, der zwar dad Streben in dem Menfhen 
zu der berühmten Werfektibilität nicht hindern kann, aber 
dadurch, daß er und immer an unfern liebften Freund er: 
innert, Kraft genug hat, und nicht dahin gelangen zu laffen. 
Vielleicht wäre aber ohne diefen Damon das Streben nah 
Derfeftibilität gar nicht in dem Menfhen — alfo wozu das? 
Damit man, wenn ed möglich ift, etwas befcheidner im Kla— 
gen werde, zu Zeiten über fich ſelbſt Gericht halte und, ebe 
man andere verdammt, den Stich des eignen Gewiſſens nicht 
vernachläßige. 


320. Was du willft, daß dir die Leute thun follen, das 
tdue ihnen auch! ift ein leichter, fchöner, klarer Spruch — 
das Hauptgebot in der Gefellfchaft, ja der Schlüffel zur täg: 
lihen, nöthigen, für fie fogar hinreihenden Moral. Auch ' 
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richtet er, weil doch die Menfchen durch Erfahrung an Wieder: 
vergelten glauben lernen, wirklich mehr aus, als die erha: 
benften Prinzipien der Moral. Er fteht, wie bekannt, im 
Evangelio, und der erhabene Meifter felbit hat ihn ausge: 
fproden. Die Kantianer mögen es mit ihm ausgleichen, 
daß er hier auf niedrigen, finnlihen Grund gebaut hat; das 
ift er doh? — Gleihwohl, fo allgemein nützlich, fo heilfam 
dem Einzelnen, fo faßlich er auch für den Befchränfteften ift, 
fo bat ihn doch feiner von den Myriaden Staub Gemwordener 
und denen es bevorfteht, Staub zu werden, durchaus befolgt, 
vielleicht gar nicht befolgen koͤnnen; felbft der Meifter nicht, 
der ihn ausgefprochen hat: denn als Neformator, der rn 
rend zu Werke gehen muß, konnte er ed am wenigften, da 

feinem höhern Zweck alles andere weichen mußte. Wen könnte 
es nun unter ung gelingen? Etwa dem Negenten? Die Be: 
ziehung gilt bei ihm nur fehr eingefchränft, und ließe er 
fih einfallen, den Spruch in feinem ganzen Umfang zu be: 
folgen, fo möchte er und feine Unterthanen, wegen gewiſſer 
Nachbarn, ſich ſehr ſchlecht dabei befinden. Die Philoſophen 
und Moraliſten? Fragt die Gegner ihrer Syſteme und ihr 
bürgerliches Leben. Die Religioſen — die Heiligen — ſchlagt 
das Kapitel der Toleranz — oder lieber die Kirchengeſchichte 
und die Legende ſelbſt auf. Der Staatsmann? Die Politif 
ſcheint diefe Regel ganz auszufhließen: da heißt es: — um 
nur wieder auf die Nachbarn zu kommen und ihre Amts— 
gefährten und fonftigen Verhältniſſe ganz zu vergeflen — 
„Uns fo viel Gutes und Nüpliches als möglich, euch fo viel 
Böfes und Nachtheiliges als möglich, wir gewinnen, was 
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ihr verliert.” Die Hofleute? Das Wort hat fihon entfchieden. 
Die Kaufleute? An der Börfe laufen Feine Narren herum, 
ed müßte dann ein Laie ſeyn. Die Weiber? Welche Schöne 
oder auf Schönheit Anfpruch Macende pußt die andre, wenn 
es nicht die Mutter oder die Kupplerin ift, um die Sache 
grob zu nennen, ob ich gleich weiß, daf fo etwas in höherm 
Stande mit vieler Feinheit getrieben wird. Der Bettler? 
Wer ſteht ung dafür, ob ein Bettler dem andern die Wunde 
nicht darum gegen die Kälte bedeckt oder gar zu heilen fucht, 
damit er nicht das Mitleiden der Voribergehenden zu feinem 
eignen Nachtheil zu fehr errege? So möchte es die ganze 
Leiter herab und herauf gehen, die Edeln und Grofmüthigen 
in jedem Stande ausgenommen; doch auch diefen gelingt es 
nit, denn der Edelfte felbft ift e& nicht darım, um als 
Mufter der Vollfommenheit dargeftellt zu werden, er ift es 
darum, weil er fih fo rein hält, als es ihm die Welt zu 
ſeyn erlaubt. 

321. Wenn gewiffe Staatsleute von einer moralifchen 
Kolik plöglich überfallen werden, oder wenn fie das Gewiffen 
bei einem wichtigen Gefchäfte ftört, und fich nicht will ftillen 
laffen, fo bleibt den armen Kranfen fein anderes Rettungs— 
mittel übrig, ald die Prinzipien der Welt: und Negierungs: 
erfahrung, von Leuten ihres Standes (alfo von Empirifern 
wie fie felbft find) zur Arznei verarbeitet. Schlägt das 
Mittel wirflih an, gelingt die Kur, fo greifen fie, um allen 
übeln Norfällen diefer Art vorzubeugen, fo oft nach dieſem 
Dpiat, daß es am Ende ein wahres Tonifum für fie wird; 
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und diefes foll felbit das phyſiſche Opiat nicht fen. Wenn 
ihr einen Mann kennt, ber ſolche Palliative gebraucht hat 
oder noch braucht, fo hütet euch vor ihn; er ijt gefährlicher 
als der, welcher fein Gewiffen nie recht gefühlt hat. Mit 
der Kunft, es einzufchläfern, bat jener gar viele andere Künfte 
erlernt, worauf doch vielleicht diefer nicht gefallen ift. Piel: 
leiht hat fich fogar der blog praftifch Gewiſſenloſe noch vor 
dem zu hüten, der durch Theorie zur Praktik empor ge: 
ftiegen ift. 


322. Es ift fehr und mehr als wahrfcheinlih, daß ge: 
wiffen Leuten mißfalle, wad ich hier und da über fie und 
über die Menfcen überhaupt ſage. Ich habe nur Eine und 
fehr kurze Antwort, deren Kraft fie erwägen mögen, wenn 
es ihnen gefällig iſt: Sch hätte es gar nicht geſagt, noch 
weniger gefchrieben, wenn es mir nicht fchon feit fo langer 
Zeit mißfallen hätte. Ich feße noch hinzu: Da ich weder ihre 
Gunſt noh ihr Mohlgefallen fuche, mir beides gar nicht 
wünfche, fo feheide ich hier von ihnen, ohne ihnen je anders 
genaht zu feyn, ald in diefem einzigen, verlornen Augenblid, 

Wie gern fagte ich nicht recht viel Schönes und Vortreff: 
libes von dem Menſchen; hätte ich doch auch meinen heil 

daran! 


323. Der Scriftfteller, der nicht Sch zu fagen wagt, 
wenn er von fich fpricht, kömmt mir vor, als ſey er fi 
feines wahren, kräftigen, felbitftändigen Ichs bewußt, und 
bitte deßwegen im Voraus den Lefer um Vergebung, daß er 
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ihm feines vorzuführen habe. Derjenige, welcher in der viel: 
fahen Zahl von fich fpriht, macht feine Beicheidenheit in 
obiger Rüdfiht verdächtig, und fcheint fogar auch fremdes 
Gut geladen zu haben. 


324, Die Schwärmerei, welche dem Lefer oder Zuhörer 
den wenigften, wohl gar feinen Genuß gewährt, ift die der 
Vernunft. Wenn nämlich ein recht philofophifched Genie, 
um ald Driginaldenfer aufzutreten, eine Idee oder den 
Schatten einer Idee zu einem ihm nagelnen fcheinenden 
Syſtem fo ins Feine gefponnen hat, daß er nun dad ganze 
Gebäude an diefen Faden hängen zu können glaubt, fo wird 
er von diefem Augenblick an fo fchwärmerifch verliebt in fein 
Geiftesgefchöpf, daß er, der doch fchon allen Glauben in den 
Pramifen und Prinzipien verworfen hat, nun den berbften 
Köhlerglauben hinter fih läßt und ihn fogar von und for« 
dert. Lachen fünnte man wohl, wenn dem Dinge eine lächer: 
liche Seite abzugewinnen wäre; es ift aber zu abgenußt dazu 
und gewährt folglich gar feinen Genuß. 


325. Der Schleier, welchen ascetifch: myftifche — heuch: 
lerifhe — pfäffiihe — feyn wollende Neligion in Verbindung 
mit einer tüdifchen Politit und der geftalt: und gehaltlofen 
Schulppilofophie feit Jahrhunderten gewebt, geflidt und did 
gefärbt hat, ift endlich zerriffen und fliegt in Lumpen ber 
den größten Theil Europas her. Mögen böfe Genien diefe 
Lumpen in der Luft immer zufammenlefen und zu einem 
Ganzen für gewiffe Meiche zufammenfliden; ung follen fie das 
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Licht nicht mehr verhüllen. Ja es find feit Jahren alle große, 
wichtige Wahrheiten fo laut und öffentlich gefagt worden, 
daß man fie nun mit Sinn, Kraft und ohne Beforgniß 
anhört; der menfchlihe Geift erfchridt nicht mehr vor ihnen. 
Die Regenten fennen ihre Pfliht, man darf von diefen Pflich: 
ten reden und die Voͤlker wiffen nun auch durch Erfahrung, 
daß fie der Negenten bedürfen. Doch gibt es noch einige 
Linder, wo man Märtyrer werden könnte. 


326. Da das Spiel mit dem Gewiffen das ältefte Spiel 
der Welt zu feyn fcheint, fo kann man eben nicht fagen, daß 
die Jeſuiten die Kafuifterei erfunden hätten; fie haben fie 
nur zur MWiffenfhaft erhoben und als folhe zum Heil der 
Seele angebaut und rühmlich- ausgeführt. Wenn ein Priefter 
den Gläubigen fo etwas mit Salbung und kraft feines Ber 
rufs, zum Heil der Seele ausgearbeitet, übergibt, fo müſſen 
fie es doch annehmen und befolgen, um nicht für Keßer 
angefehen zu werden. So viel ift wenigftend durch den Fall 
der Jeſuiten felbft in Fatholifhen Landen gewonnen, daß das 
Spiel mit dem Gewiffen jest nur den alten Gang geht, daß 
ed nicht mehr als Wiſſenſchaft fo öffentlich gelehrt wird und 
nicht mehr den wichtigften Theil der römifch:fatholifch-jefuitis 
fhen Theologie ausmaht. In diefem Sinne hätte man fie 
beifer Damonologie genannt. 


327. Der Maenſch wird alled müde, nur nicht, fi felbft 
zu lieben. Auf diefes Geſetz hat die Natur alles gebaut, 
und wir gehorchen ihr auch nur fo lange, ald wir es befolgen. 
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Mer da glaubt, daß ich diefes dem Menfchen zum Nachtheil 
fage, der nahe fich nur dem, der dieſes Gefeß zerriffen bat, 
diefer wird ihn vielleicht zu feinem Schaden lehren, was ich 
hier nur andeute. Wer fich nichts iſt, ift auch andern nichts, 
wenn er ihnen nicht noch etwas Schlimmer ift. 


328. Es gibt Geifterpöbel, der durch nichts geadelt 
werden kann. Wie wär’ es fonft möglich, daß Leute, die von 
Sugend auf und ihr Xeben durch die Wiffenfchaften getrieben, 
und das Schönfte, Vortrefflichfte, was der menfchliche Geift 
hervorgebracht, gelefen haben, gleichwohl fo wenig liberale, 
edle Gefinnungen haben, als hätten fie fih in dem Koth 
gewälzt und nie die Teppiche betreten, welche Götter für 
ung gewirkt zu haben fcheinen. Ich glaube, fie werden in 
jenem Leben vor dem Anblid des Großmeifterd felbft — vor 
aller feiner Herrlichfeit — und enthüllten fich ihnen auch alle 
die großen Geheimniffe, zu welchen die Wiflenfhaften auf 
Erden nur Morbereitungen ſeyn fünnten, — immer nod 
Geijfterpöbel bleiben. 


329. Man fagt, und glaubt wahrfheinlich etwas Nechtes 
su fagen: Es ift nichts Abgefhmadtes und Thörichtes, das 
nicht ein oder der andre berühmte Philoſoph gefagt und be: 
hauptet hätte. Zugeftanden! es ift aber auch nichts Schönes, 
Gutes, Vortrefflibes, das nicht ein Philofoph gefagt hätte. 
Das wenige Wahre, fo weit wir es erfennen, find wir ihnen 
obendrein allein fchuldig. 
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330. Ein Beweis, daß der Menfch die Idee von Gott . 

felbit erfchaffen iollte, liegt auch darin: Er fängt mit einem 
rohen, geftaltlofen Kloß oder Stein an — vervollfommnet die 
grobe Materie bis zum Apollo von Belvedere, dem Jupiter 
Dlympins und endigt mit einem unendlichen, alles erfchaffen: 
den und erhaltenden Geift. Iſt er fo weit, fo raifonnirt er 
darüber, verfinnliht und verunftaltet wohl auch wieder das 
Erhabenfte, was feine Vernunft erreicht hat. Er fühlt dann, 
daß er für feine Sinne zu weit gegangen tft, und da er num 
einmal nicht ftehen bleiben kann, noch foll, fo fucht er das 
Unmöglihe zu bewirken — dad Gedahte der Vernunft mit 
dem Gefühlten der Sirine zu vereinigen. So fängt er aud 
mit fich, ald rohem Thier an, und arbeitet es big zu einem 
Newton aus, um fih zum Naifonniren über fich felbft und 
fein Gefchleht ein weiteres Feld zu öffnen. Hier liegt die 
Quelle feiner Größe, feines Geiftesglüds — er fteht zwifchen 
zwei Finfterniffen, die ihn gänzlich einhüllen — durch feine 
fhaffende Kraft wirft er Licht dazwiſchen — fein erhabenes 
Geiſteswerk ſteht umftrahlt da und erbellt felbft die ihn 
rings umgebende ferne Finfterniß fo weit, daß fie ihn wie 
Dämmerung umfchwebt. 


— —— 


331. Das ruſſiſche gemeine Volk ſtellt, ſobald ein Menſch 
verſchieden iſt, ein Glas Waſſer neben den Leichnam und 
legt ein Stückchen Leinwaud dazu, damit die Seele des Ab— 
geſchiedenen ſich von ihrem Unrath reinigen möge. Der Ein— 
fall iſt naiv, menſchlich, ſogar moraliſch und das Bad koſtet 
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nicht viel. Man fieht, daß die griehifchen Geiftlihen ihr 
Handwerk nicht fo gut verftehen, wie die Fatholifchen. Diefe 
erfannen oder fopirten von den Heiden ein recht großes Seelen: 
Feuerbad, aus dem vor der beftimmten Zeit nichts erlöfen 
fanı, als die Meilen, die der Priefter zur Errettung der 
Gegualten für baare Münze liest. 


332. Das Lächerlihe an uns thut und darum fo viel 
Schaden, weil ed, fo zu fagen, vor uns berläuft. Weil 
wir und fchon gezeigt haben, ehe wir noc die Zeit hatten, 
und zu zeigen. Der erfte Augenbli bewirkt das Urtheil, 
und meiftens ohne Appellation zu geftatten; es gehört viele 
Zeit, Geduld, viel Geift, ja Glück dazu, um von diefem fo 
raſch urtheilenden und fehnell verdammenden Nichterftuhl 
wieder in Ehren eingefeßt zu werden. | 


333. Das Lächerlihe, dad und anflebt, fheint im Grunde 
weder eine Sünde noch ein Verbrechen zu feyn, da e3 aber 
das einzige Verbrechen in der Gefellfchaft ift, das, faum be: 
merft, kaum gefehen, fchon für immer abgeurtheilt und ver: 
dammt wird, fo muß es beinahe mehr — ich will nicht fagen 
ale Mord — doh mehr ald Bankerut an Ehre und Habe 
ſeyn. 


334. Wer mir nicht glaubt und ſich mit eignen Augen 
und Ohren überzeugen: will, was für ein fchredliches Ge: 
brechen oder Verbrechen das Lächerlihe in der großen Welt 
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ift, der muß fuchen in einer vornehmen Gefellfchaft gegen: 
wärtig zu ſeyn, wenn ein berühmter — oder noch beffer ein 
allgemein gefchägter, rvechtichaffener Mann zum eritenmal 
darin auftritt, und den Werfammelten durch etwas Lacher- 
liches an fich die Laft der Achtung abnimmt oder Sn 
erleichtert. 


335. Die unterfte Klaffe, der Pöbel, um vornehm zu 
reden, der in allem Freude findet, weil ihn feine hoͤhern 
Anfichten daran hindern, ergößt fich herzlich an dem Lächer: 
lichen feiner Nebenmenfhen, und gibt ihnen dafür fein eignes 
. Xächerliche gerne Preis. Unter der feinen Welt ift ed ganz - 
; verfchrien, und mit vielem Recht; Leute, die fo viel Rächer: 
liches, Unanftändiges thun, können ed nicht beffer decken, als 
‚mit der Grazie des Betragens, dem leichten liebenswürdigen 
Anftand — der fanft ernithaften, vornehmen Miene, furz 
mit dem, was der Tanzmeifter und die Weiber lehren. 


336. Ernſthafte, wichtige Aemter vertragen wirflih ein 
anflebendes oder durch Affektation erworbenes Lächerliche nicht. 
Es gibt da Augenblide, wo die rechte Miene zum Amte mehr 
wirft, als der Geift zum Amte. Auch dieß ift fehr natuͤr— 
lich: die rechte Miene verdeckt die unfichtbaren Lüden unfers 
Geiftes, das Lächerliche macht die fhlechte Bildung oder Ver: 
bildung deffelben nur auffallender und unangenehmer. 


337. Die Deutfhen haben von allen Völkern das meifte 
2ächerliche für die große Welt an fich; vielleicht weil fie noch. 
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gar zu ehrlich find und die große Welt noch allzu jehr ver: 
ehren und. bewundern. Wer nichts anjtaunt, fteht mehr auf 
feinem Gleichgewicht. Der Engländer glaubt, ihm Eleide alles, 
er habe zu allem Necht; er verachtet, was er nicht befigt und 
nicht mehr erwerben kann, tritt fe, auch wohl bengelhaft 
auf. Der gurmüthige Deutfhe will wenigſtens zeigen, 
daß er fein Möglichfted thue, andern zu gefallen, und in die: 
ſem ehrlichen Eifer merkt er kaum, wie fchlecht ed ihm oft 
gelingt. - Der Franzofe und der Ruſſe haben den ficheriten, 
feinften und für alle Auftretende gefährlihften Takt, das 
Lächerliche auf den erften Blick auszufinden. Wer ſich vor 
ihnen auf feinen Spradh: oder Tanzmeifter allein verläßt, 
der wird von ihnen über feinen Irrthum belehrt werden, 
vorausgefeßt, er habe Sinn genug auszufinden, daß das 
eben fein Lächerliches fey, was man an ihm am meiften be: 
wundert. Wo Leute von Welt einen Genuß finden, fparen 
fie fih ihm auf, fuchen ihn weislich zu vermehren, vielleicht 
weil fie der wirklichen Genüffe fo wertige haben. 


338. GErcentrität und Driginalität nüsen eigentlich 
feinem; doch unbedeutenden Leuten läßt man fie fo hingehen, 
wenn fie den Schaden davon tragen wollen; aber dag Weſen 
der Megenten und Staatsleute vertragt fie ganz und gar 
nicht, und wenn diefe dadurd etwa einen zweidentigen Ruhm 
erwerben, fo bezahlen die ihn theuer, auf deren Koften er 
erworben wird. Die Völker könnten alfo immer den Himmel 
bitten: Bewahre und vor ercentrifhen und originellen Ne: 
genten und Miniftern! Wenn man zur Abwendung eines 
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Uebels zum Himmel flehte, das fih — aus befondern Grün: 
den — fo felten auf Erden zeigt. Was aber folche Ercentri: 
tät bei einem Regenten wirkt, der Anlage zu höhern Tugenden 
bat, dad hat Schweden an feinem berühmten Helden Karl 
dem Zwölften wohl erfahren, und Europa wird an die Kolgen 
davon durh Rußland immer mehr erinnert werden, wenn 
e3 Ddiefelben etwa vergeffen follte. Vielleicht ift Karl der 
Zwölfte feinen Hofleuten und Hoflehrern gar zu früh ent: 
jprungen, denn dieſe nebit den Staatsbeamten arbeiten ge- 
wöhnlih und fehr weislich darauf, alles Ercentrifhe und 
DOriginelle in dem Lehrling bis auf den verborgenften Keim 
dazu auszurotten. Sie und die Welt fahren freilich gut 
Dabei; das Uebel ift nur, daß fie oft etwas ganz anders für 
ercentrifch und originell halten, ala ich hier andeuten wollte, 
Sp geht nun, um das gefährlich Seltne zu vermeiden, das 
nöthig Seltne oft zu Grunde. 


339. Mer in vollem Ernfte auf die Opinion des Volks 
baut, der kann auch dem Sumpfe entftiegene, bin und ber 
flatternde Srrwifche für Firfterne halten. Sm der Beurthei: 
‘ lung großer, berühmter Männer (ich meine zugleich guter 
und edler), die Einfluß auf die politifche und moralifche Welt 
baben, zeigen fihb Große und Kleine, Vornehmere und Ge: 
ringe gewöhnlich ganz als einverftandner Pöbel. Was font 
nie übereinftimmt, thut es hier. Tadeln iſt hier leicht; aber 
in ber That, es gehört mehr ald das Mögliche dazu, daß 
die Meinung einer folhen fchwanfenden Menge in Einem 
Punkt richtig zufammentreffe, da nur die Kleinigfeit dazu 
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erfordert wird, daß der Verftand aller fo aufgeklärt und heil 
fen, ihren Vortheil recht zu erkennen und die Lagen, Der: 
bältniffe eines folhen Mannes, der fih muthig und tapfer 
für fie bemüht, klar einzufehen. Diefe Kleinigkeit wird ung. 
denn wohl, weil wir doch nach der Meinung weifer Männer 
wirklich im Steigen zur Veredlung und Vervollkommnung 
find, mit den übrigen Kleinigfeiten auch noch fommen. Bis 
dahin zieht jeder einen ſolchen Mann in feine eigne Rage, 
und weh’ ihm, wenn er nicht recht hineinpaßt, es hilft ihm 
nichts, wenn er auch in tanfend und taufend andere Lagen 
paßt. Die Vornehmen find hier die allerihlimmiten, denn 
da fie alle groß und mächtig werden wollen, fo foll er nur 
durch das berühmt werden, was er ausfchließend für fie 
thut. In der Welt befcheidet man ſich noch, weil man muß, 
aber empörend iſt ed, daß auch fo viele ie in 
diefem Punkte Pöbel find. 


340. Die Großen der Erden finden gewöhnlih im ln: 
gläk nur mehr Stoff des Mißtrauens und des Mißfallend 
gegen die Menfhen und an den Menfchen, weil fie fich felbft 
die Urfache deffelben felten zufchreiben. Diefes ift eine natür- 
liche Folge der Lehren, die ihnen gewiſſe Leute geben, und 
diejenigen ftärfen fie noch mehr in diefem Glauben, die an 
die Stelle derjenigen zu treten fuchen, die man bei dem un- 
gluͤcklichen Greigniß gebraucht hat. 


341. Auch auf den Starkiten ann der Schwähhfte wir: 
fen, wenn er ed einmal dahin gebracht, ihm vertraulich 
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nahen zu dürfen. Er braucht den Starken eben darum nicht 
bei feinen Schwächen anzugreifen — am ficberften richtet er 
den Angriff auf feine Stärke felbit durch feine Stärfe, und 
gelingen wird es ihm, wenn er fie nur zu feinen Abfichten 
zu reizen verftehbt. Der Eraftig Muthige fühlt dag Gewicht 
feiner Stärfe, und da er fich durch fie alles zutraut, verläßt 
er fih auf fie und ift bier am wenigften verwahrt; feine 
Schwächen fennt er und dedt darum die Blößen durch Ber: 
theidigung. Ein folder Mann gebraucht oft feine ganze 
Kraft und ahnet nicht, daß er dad Werkzeug eines Schwach: 
lings oder Elenden ift, und was das Schlimmite ift, er ge: 
braucht fie dann gewöhnlich, wo er fie nicht braucen follte, 
oder thur mehr, ald er gethan haben würde, wenn er ihr 
felbft die Nichtung gegeben hätte. Als Minerva den edlen 
Ajar verblendete, erwürgte er die Schafe der Griechen und 
wähnte feine Feinde zu erwürgen — bie Liftige rettete dadurch 
ihre Lieblinge nicht allein von feiner gefährlichen Stärfe — 
fie richtete den ihr Verhaßten durch den Mißbrauch derfelben 
felbft zu Grunde. Die Anwendung verfteht fih: Der more: 
lifh Starke hat fih vor Niemand mehr zu hüten, als vor 
dem moraliſch Schwachen, dem er Einfluß und die Leitung 
feiner Kraft und feines Muths verftatter. 


342. Wer fihb aus blofem Stolze unabhängig gemadt 
bat, wozu mancher Eümmt, dem es in der Welt nicht nach 
feinem hohen Sinn gelungen (weil er vielleicht die ihm niedrig 
fcheinenden Abhängigkeiten überfpringen wollte, um gleich zu 
einer recht großen in der Herrfchaft über andere zu gelangen) 

Klinger, fämmtl, Werte. XI. 18 
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der endigt gewöhnlich mit Abhangigkeit von fih ſelbſt. Er 
muß fih nun ärger defpotiren, ald ihn andre defpotifirt 
hätten, um fih im ftolzen, philofophifhen Schein der Unab— 
hängigfeit zu erhalten. 


343. Gebe der Fürft einem reichen Hofmanne die Frei: 
heit, das heißt, er entlafle ihn, wenn er müde ift, fein Ge: 
ficht zu fehen — und diefer freie Mann wird vielleicht fterben, 
bevor er gewahr wird, daß das Grün der Baume auf feinem 
Landgut frifcher ift ald das Grün der Bäume in dem Schloß: 
garten. Von befferer, gefunderer Luft will ich gar nicht reden, 
feiner Bruft ift feine zuträglich, als die der fürftlichen Ge: 
mächer. Sein eignes Schloß, und wäre es größer als Verfailleg, 
wird ihm ein Hundeftall fcheinen; er denkt nur an die engen 
Kammern, die er im Untergefchoß oder auch unter dem Dache 
des fürftlihen Schloffes bewohnte, ach! und in denen nun 
ein anderer Glüdlicher fih blaht! So mußt’ es ſeyn! Wie 
hätte fonft aus der Gefellfhaft von Menfchen, die zu Selbfi: 
thätigfeit und den daraus fließenden Genüſſen gefchaffen find, ein 
Hofleben entftehen, fich fo ausbilden, fo vervollfommmen fünnen. 


344. Die franzöfifhe Revolution hat unfern Schrift: 
ftellern einen reihen Stoff zu Büchern geliefert; ihre Folgen 
gewähren einen eben fo reichen, wo nicht reichern, denn fie 
fönnen jeßt fogar Erbauungs:, Troft: und Stärfungsbücher in 
allen Formen über diefelbe fchreiben und den fo reichen Stoff 
afcetifch=politifh behandeln. Auch. glaube ich beinahe, es 
wird vor dem Drude diefed Blattes gefchehen feyn. 


‘ 
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345. Ein Scriftfteler muftert Gott, den Staat, die 
Natur, das Alte und Neue, fchont weder der Todten noch 
Lebenden, haut alled nieder, um durchzufeßen und zu erheben, 
was ihm ald Wahrheit vorfommt. Laßt nun der Mann feine 
Scharmüsel und Schlachten endlich druden, fo will er gar 
nicht leiden, dab die Necenfenten das an ibm thun, was er 
andern gethan hat. Iſt dieß auch billig? Wer Krieg führen 
will, muß vertragen künnen, was der Krieg mit fich bringt. 
Und it nicht jede Schriftftellerei eine Art von Krieg? Wird 
fie nicht abgeihmadt, wenn fie gar zu friedlich einhergeht? 
Krieg der Thorheit, der Narrheit, den Irrthümern, dem 
Mahn, den Borurtheilen, der Vermeſſenheit, dem Lafter! 
Iſt diefes nicht das Feldgefchrei in der Geijterwelt, auf Erden 
wenigitens? Legt ihr nicht die Moralität, worauf fie fich 
gründet, dieſe Verpflichtung auf? Freilich find die Necen- 
fenten nur leichte Truppen auf diefem laͤrmenden Schlacht: 
felde, aber um fo gefahrliher, wenn ihr Blößen gebt und 
nicht gefchloffen fteht; da fallen fie muthig über euch ber und 
der Sieg ift leicht. Wielleiht ift eben dieſes die Urfache, 
daß man fie nicht leiden kann. Uber fie hauen ein, wo Feine 
Blößen find! — Der Hufar ift der Prahler unter den Soldas 
ten, das tft ja weltbefannt — er thut taufend Zufthiebe bis 
einer trifft; aber der Hufar der literarifchen Armee bat euch 
gewiß getroffen und noch dazu am rechten Flec verwundet, 
wenn ihr laut auffchreit und auf ihn fehimpft. 


346. Als fih der junge Alcibiades mit andern auf der 
Straße fpielenden Knaben vor einen fahrenden Karren mitten 
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in den Weg legte und dem Fuhrmann trogig zurief: Fahre 
nun zu! — legte fich doch wohl der Bube eines Optimaten, 
Ariftofraten oder Patrizierd hin. Da num der Fuhrmann 
ein Bauer oder Sklave war, fo wußte jeder von bei- 
den, wie viel und was einer von dem andern zu fürdten 
hatte. Der Fuhrmann eines Nriftofraten, wenn der Herr 
felbit auf dem Wagen geſeſſen hätte, würde ihm wahrfchein: 
lich einen Hieb auf den H.. gegeben haben und das vielleicht 
zu des Buben und Athens Beten. Ein Hieb zu rechter Zeit 
fönnte wohl für manchen Staaten zerftörenden Mann von 
wichtigen Folgen gewefen ſeyn; aber foldhe Leute theilen ge: 
wöhnlich ſchon ald Knaben den andern Hiebe aus, und dieſe 
find wohl noch dumm genug, es für Zeichen des Heldenmuths 
zu nehmen. Wer in die Alcibiade verliebt ift und fih über 
bag, was ich fage, ärgert, der begebe fich nur dahin, wo 
Leute feiner Art ihr Wefen treiben. 

347. Philofophen und Dichter haben ung den auf einer 
wilden Inſel jung ausgeworfenen Naturmenfden, der fich da 
nach ihrer Angabe aus fich felbit ohne alle fremde Hülfe ent: 
wideln foll, fehr anziehend befchrieben; aber eben darum, 
weil fie felbft nicht fo aufgewachfen find und fich durch fremde 
Hülfe entwidelt haben — fehreiben fie nur Romane. Selbſt 
derjenige, welcher nah einem folchen Zuftande Iunge genug 
unter und lebte, um unfre Sprache und durd fie unfre Be: 
griffe zu erlernen, würde aus fih und feiner Erfahrung die: 
fen Naturmenfchen nicht mehr befchreiben können; denn in 
dem Augenblick, da er wirklich denft, erinnert er ſich auch 


277 


nicht mehr, was er in feinem Innern geweſen ift, da er 
noch nicht dachte. 


348. Der Menfch fängt nur dann an unglüdlich — oder 
des Unglüds fähig zu werden, wenn ibm die moralifche Welt 
aufgeht. Welh ein Text! Rouſſeau bat ihn durchgeführt 
und er war das Thema feines ganzen denfenden Lebens. Ach 
wundere mich nicht, daß er hier zu weit ging — er fab nur 
ſich ſelbſt — den Mann nämlich, der fo wie er über den 
moralifhen und politifhen Menichen dachte — in dem phy— 
- fiihen Naturmenfchen. So läßt fich diefer Zuftand ganz vor: 
trefflich ertragen, und wenn wir ung recht philofopbiich felig 
träumen wollen, fo träumen wir fo. Das, was und argert 
und zu folhen Träumereien reizt, kömmt dann am ſchlimm— 
ften von unferm Nichterftubl weg; und dieß vermindert unfer 
Dergnügen nicht. So fand fich natürlich der edle Rouſſeau 
in dem Fall jener philoiophifchen Dichter; aber der Hauptiaß, 
von dem ich ausging, bleibt unerfchütterlih wahr — für mich 
namlich. | 


349. Nach den wichtigen Entdedungen, die man in neuern 
Zeiten in der phyfifchen und politifh=moralifhen Welt gemacht 
hat, follte man doch hoffen Eönnen, endlich Hinter die Geheimniſſe 
beider zu fommen, und fowohl über die Natur, als den Men- 
fhen etwas Beſtimmtes und Klares zu willen. Aber diefe Ent: 
deckungen fcheinen nur das Gegentheil zu bewirken, denn jede neue 
macht die Auflöfung des Räthſels fehwerer und es felbft ver: 
widelter. Man muß ja immer auf noch nicht entdedte Kräfte, 
anf noch nicht vorgefommene Eriheinungen fehließen, die das 
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Angenommene in einem Augenblid wieder umftoßen fünnen. 
Wir haben die zwei neueſten Entdedungen diefer Art erlebt: 
den Galvanismus md die franzöfifche Nevolution. Der Phy— 
fifer ift darum nicht weiter — er fennt nur die Erfcheinung 
einer ihm verborgenen Kraft mehr. Iſt der Menfh durch 
philofophifch : politifch-moralifhe Betrachtungen über die fran- 
zöfifche Revolution, die an Kraft, Ausdehnung, Sonderbarem, 
Unerwartetem und an Wirfung alles übertraf, was in Diefer 
Art geihah, der Enthüllung des Räthſels über fih näher 
gefommen? — Er hat nur eine fcheußliche Erfahrung mehr 
aufzuzeichnen. Und diefe Erfahrung hat fogar gute Köpfe 
rüdwärts geführt, der Schwachen Begriffe ganz verwirrt. 
Selbft dem kühnen, ftarfen Selbftdenfer bleibt nichts übrig, 
als es wie einen Verfuch anzufehen, wobei der Menfch einmal 
etwas ernftliher ald gewöhnlich vorzuhaben ſchien, fich über 
fih felbft, feine Natur und feinen moralifhen Werth recht 
laut und fchreiend zu erklären und das düftere Nathfel der 
Loͤſung näher zu bringen. Wir willen jeßt, wie es ihm ge: 
lungen ift und alles, was wir in diefem Sinn gewonnen 
haben, ift, daß wir ihm in diefen Verſuchen nun noch viel 
weniger trauen werden. 


350. Die Welt, dad menfhlihe Herz follen der Spiegel 
des moralifhen Schriftitellers feyn, fo fagt man; aber er 
wird darin nichts erbliden, als feinen eignen leeren Kopf, 
wenn er nicht vorher einen fehr hellen Spiegel in feinem 
eignen tiefen Innern gefunden nnd fich lange genug darin 
befhaut hat. Er muß fogar in diefer Beſchauung fo lange 
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vor fich felbft gefeffen haben, bis er ganz genau weiß, wie 
die Gegenftände der äußern Welt durch dad Medium feines 
Geiftes in feinen eignen Spiegel refleftiren. Mifcht fih zu 
viel oder zu wenig von feinem eignen Lichte darunter — 
find die Strahlen feines Lichts zu warm oder zu Falt, fo wird 
er freilich noch immer ein Gemälde feben, nur nicht fo aus: 
geführt, wie’3 ihm aufgegeben worden. Der Berechnung ber 
Strahlenbrebung muß er fich überdem gar fonderlich befleißen, 
und weh’ ihm, wenn er die Nuancen der Farben nicht rein 
zu unterfcheiden weiß! Hat er ed aber num wirklich fo weit 
gebracht, fo fißt er zwar vor einem fehr fonderbaren Schatten: 
fpiel, aber wahrlich vor feinem Schanfpiel, das ihm viel 
Freude macht, und der Optifus, ber fo etwas aus ganz ge: 
meinen Spiegeln zufammenfeßt, bringt ein viel luftigeres 
und ergößendereg Spiel hervor, und dad darum, weil er fich 
nur an das Aeußre der Geftalten halt und halten muß. 


351. Horazens Satyren und Briefe find in dem leichten 
Tone des Hof: und MWeltmanng gefchrieben, der unter einer 
erträglichen Negierung lebt, dem es übrigeng ganz gut geht, 
der nichts zu fürchten hat und die Thoren nur leife an den 
Ohren zupft. Aug dem ernften, finftern Ton Juvenals und 
Perſius hört man die fehweren Zeiten, worin fie lebten — 
ihre Satyren find ein lautes Gefchrei des empörten Gefühle, 
welches ihnen die Tyrannei und die fie begleitenden Laſter 
und Verbrechen abgedrungen haben. Sie Figeln die Thoren 
nicht mit dem Wis, über den Klügere nur lächeln, fie 

fhinden die Verbrecher fo, daß der Schuldlofe felbft einen 
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Schauder fühlt. Horaz hätte wenigftensd zu folchen gefähr: 
lichen Zeiten weislich gefchwiegen, wie jeder fchöne Geift, dem 
feine Lage bebagt. Aber Männer wie Juvenal und Perfiug 
fhreiben zu allen Zeiten. Wer ihre Satyren für übertrieben 
hält, der hat nicht zu gewiffen Zeiten und nicht in großen 
Städten gelebt. Wer fih da umfieht, findet immer noch die 
Leute, die ihnen gefeflen haben, die äußere Korm bloß aus— 
genommen. Solche Dichter find die Gefchichtfchreiber der 
Sitten ihrer Zeit. 


552. Wer den wärmften Eifer für die Wahrheit und 
das Gute überhaupt fo oft fcheitern und noch öfter lächerlich 
bat werden fehen, der wird endlich — wenn er befonderg viel 
unter den Großen lebt, ein ruhiges Leben liebt und dadurd 
recht Flug ’für fih zu werden anfängt — gegen die Thor: 
heiten, den Wahn und fonftige Gebrechen fo tolerant, daß 
er jene Eiferer wirklich für Nuheftörer anfieht. Die geprie: 
fene Toleranz fo vieler liebenswürdigen Welt: und Gefchäftg: 
leute fließt aus eben diefer Quelle, und wenn ihr fie einmal 
intolerant fehen wollt, fo ftellt ihnen einen Eiferer entgegen, 
ben fie zu fürchten haben; alle andere behandeln fie mit Lieb— 
lichfeit und übergeben fie dem Lächerlichen. 


353. Ein politiiheneutraler Bürger war nach den Ge: 
jeßen eines griehifchen Staats nicht mehr werth, es zu fepn. 
Zu was bejtimmte nun der Oberherr der Geifter die Neu: 
tralen in der moralifchen Welt? Wenn fie hier nichts waren, 
was werden fie ihm dort feyn? Ja was Fünnen fie ihm ſeyn, 


281 


da fie ihr Beglaubigungsichreiben zu diefer Bürgerfchaft we- 
der vorgezeigt woch benußt haben? 


354. Es gibt graßlihe Traume oder beffer Gefichte, die 
bloß von der Materie erzeugt zu werben fcheinen, befonderg 
bei inneren Krampfen, wenn der Geift — die Seele von den 
innern phyſiſchen Leiden fo unterjocht wird, daß die leichte 
Phantafie, die den Traum zur angenehmen Lüge madht, gar 
nicht wirken kann. Diefe Gefichte werden fo widrig = graßlich 
durch ihre grelle Wahrheit, daß ich fie nicht befler als mit 
allzu wahr icheußlihen Tragödien vergleihen kann, die auch 
nur durch die Materie auf und wirken und eben darum die 
widrige Wirkung auf ung machen, weil wir dabei nichts 
mehr durh den Geift und feine Dienerin, die Phantafie, 
wahrnehmen. Wenn Gefichte der erften Leidenden aus Ein: 
geweiden voller Schärfe entipringen, fo entfpringen fie viel: 
leiht bei folhen tragifchen Poeten aus einem Falten Herzen 
und einem Kopfe voller Dünfte, vielleicht gar aus zu leeren 
Cingeweiden. Wenn die Schreiber der fcheußlich: graßlichen, 
fhalen Ritter-, Geifter: und Gefpenfter : Nomane ihren 
Antheil an der Vergleihung fordern, fo gefteh’ ich, daß fie 
das Recht dazu längft, und mehr ala nöthig war, erwiefen 
haben. 


355. Segür, ein fehr guter Kopf, fchreibt den Gang, 
welhen die franzöfifhe Nevolution genommen, der Furcht 
aller Parteien zu; eben fo fchreibt er ihr alle die politifchen 
und militärifchen Sottifen der gegen Frankreich im Kabinet 
und im Felde Krieg führenden Mächte zu. Wenn fich diefes 
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nun wirklich fo verhält, fo können die Franzofen jeßt immer 
nach geendigtem Kriege der Göttin Furcht einen Tempel 
bauen und weihen — fie hat fie, von außen wie von innen, 
gut bedient. So bauten die Römer, fagt man, dem Ridiculo 
(dem Lächerlihen) einen Tempel, nachdem Hannibal von Rom 
abgezogen war, und zwar auf eben dem Plage, wo feine 
aͤußerſten Poften geftanden hatten. Die Franzofen werden 
fhon die Stelle in der Champagne finden, wo die Vorpoften 
ihrer Feinde zuleßt geftanden, wenn ihnen fo etwas ein: 
fallen follte, Ä 


356. Die Schwachheit ift die Mutter der Macht, und 
wenn der wadre Sohn der Mutter nicht bei der Geburt den 
Leib zerreißt, fo gefchieht es nicht aus Schonung: wer follte 
ihn fonft fäugen und nahren? 


357. Das Läimmergefchlecht zeugt und gebiert fih we: 
nigſtens nicht felbft den Wolf zum Wächter; auch darin fann 
fih der Menfc des Vorzugs über die Thiere der Erde rühmen, 


358. Ein Fürft muß nie ald Menfch, immer nur als 
Fürft verfpreben und fein Wort von fich geben, Wenn er 
fidy übereilt oder man ihm überlifter hat, wie fann eg der 
Menfh gegen den Fürften entfchuldigen und wie fann der 
Fürft den wortbrücigen Menfhen entfchuldigen? Pflicht muß 
nicht von Pflicht losbinden; alfo um diefe zarte Kollifion zu 
vermeiden, fchließe ich mit dem Sake, mit dem ich ange: 
fangen habe. 


— — — — — 
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359. Wer, über andere gefeßt, nie vergißt, warum er 
über fie gefest ift, den wird Feiner auf feiner Höhe beneiden, 
jeder wird vielmehr wünfchen, ihn noch höher ftehen zu fehen. 


360. Fürften follten von dchten Nepublifanern aufer: 
zogen und unterrichtet werden, nicht um PMepublifaner im 
gemeinen Sinn zu werden, fondern um Männer des Gemein: 
wefend zu werden, um von ihnen zu lernen, was fie dem 
Menfhen fchuldig find: wer dieſes erfüllt, der ift fchon Me: 
publifaner,, und fäß er auch auf einem unumfchränften Throne. 


361. In England herrichte ehemals ein Esprit public 
et politique, vielleiht poltert er zu Zeiten noch dort, viel: 
leicht regt fich nun auch fo etwas in Franfreih. In Deutich: 
land herrfcht bisher nur ein literarifcher Geiſt, und wahrlich 
dieß ift ein Glüd für ung, wir müßten ja font vor Scham, 
Sram, Nerger und Wuth des Todes fterben, wenn wir dag, 
was man feit dem Kriege mit ung gemacht hat, in einem 
folhen Sinn betradhteten; welcher Deutiche könnte den Frieden 
überleben, der ung in Megensburg zugefchnitten wird? Sept 
rührt ung doch wenigitens die Verahtung und Mißhandlung 
nicht allzu fehr. So weiß die Vorfehung alles zum Beten zu 
lenken, kann und muß der Optimift fagen. Er gab den 
Deutfhen, was ihnen frommen follte: Geduld und viele 
Herren von innen und von außen. 


362. Weisheit mit Kraft verbunden ift eine feltene 
Erfheinung, auf Ddiefem Planeten wenigitend. Man fekt 
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gewöhnlich diefe zu, indem man nach jener fteigt. Vermaͤhlt 
zeugten die Götterfinder. 


363. Sonft guten, aber gemein gewordenen Gedanfen 
fann man wieder Nachdrud und Leben durch neue fräftige 
Darftellung geben. Das heißt: Münzen, die fih durch langen 
Umlauf fo abgefchliffen haben, daß Feiner fie mehr nach dem 
Nennwerth annehmen will, wiederum vollwichtig, mit Rand 
und Bild ausprägen. 


364. Wenn Zuhörer oder Lefer die hoben Gefühle, edlen 
Gefinnungen, ftrengen Grundfäße, ftarfen und Fühnen Ge: 
danfen eines Redenden oder eines Schriftftellerg für übertrieben 
ausgeben, fo irrt man felten, wenn man die Urfache davon 
nur in dem Zuhörer oder dem Leſer fucht. 


365. Wenn das Denfen in einem Staate nicht erlaubt 
it, fo fühle man nur — nnd das endlich fo gewaltig, daß 
man vor lauter dbüfterm, ftarfem Fühlen wirklih nicht mehr 
dent. Darum müßte man nun auch, um immer auszu— 
fommen, das Fühlen in einem ſolchen Staate verbieten fünnen. 

Ich ſchmeichle mir, den Fugen Beamten eines gewiflen 
Staats, worin das Denken für fo gefährlich gehalten wird, 
einen neuen Ausweg zur Sicherheit und Begründung ihrer 
Macht eröffnet zu haben. In diefen gefährlichen Zeiten ift 
jeder Biedermann verbunden, für folbe wachſame Leute das 
Mögliche zu thun. Ich thue mein Möglichftes und fchlage 
vor: In allen öffentlichen Blättern dem Wundarzt einen 
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Preis zuzufichern (verfteht fich von einer beträchtlichen Summe 
— die Sache ift ed werth), der eine Operation erfinnt, wo: 
durch man jedem Neugebornen (weil e3 diefem am wenigſten 
gefährlih und der Artikel Population nicht außer Acht zu 
laffen ift) die Gefühlöfibern aus dem jungen Herzen fchneiden 
fann. Bei Unmündigen gebt fo etwas wahrfcheinlih an und 
die Zeugungskraft wird hier nicht, wie bei einer gewilfen 
andern Verfchneidung, gefährdet. So wäre für alles geforgt 
— aller Gefahr vorgearbeiter — denn die Verfchneidung des 
Geiſtes und der Vernunft nehmen in dem gewillen Lande die 
Kirchen: und Schullehrer ohnedem fchon über fi. 


365. a. Wenn wirflic alle Welten in dem ungebeuern 
All bewohnt find, wie man aus der Analogie fchliegen fünnte, 
die Bewohner diefer Welten in der Enthüllung der Geheim: 
niffe über fih und das, was fie umgibt, nicht weiter ge: 
fommen find ald wir und fie den nämlichen Forfchungstrieb 
haben, der und Unwiflende plagt — ihre Geifter alfo eben 
fo von unten nach oben fpringen, um d Enthüllung 
des Rathſels zu erfpringen, fo muß wirklich durch dad un: 
endliche Univerfum tin folhes Springen von unten nah oben 
feyn, dag man fih verwundern fünnte, wie der unaufbörlich 
und fo ungeduldig Befragte die Antwort noch immer zurid: 
halten kann. Man sollte meinen, Ueberdruß, Ekel und 
Ermüdung an einemrfo lärmenden Echaufpiel müßten ihn 
wahrlich jchon lange bewogen haben, fie den raftlofen, fehreien: 
den Springern hinzuwerfen. Aber es ift ein fo weifer und 
fchonender, als mächtiger Geiſt, er kennt, was er gemacht 
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bat und wir Eönnen ihm nichts weiß machen; wäre dieſes 
möglich , ed wäre wohl fhon längft gefchehen. 





365. b. Ein Scriftfteller, der fein Individuum ift 
oder der feinen Charafter bat, fieht ung fo nüchtern aus 
feinem Buche an, dab wir ihn, käme er in Perfon, fo höflich 
als möglich — vorausgefeßt, daß wir bei der gehörigen Laune 
dazu wären — nach der Thüre führten, ja fie ihm wohl noch 
felbit öffneten. Doc ift ein folder Mann Seinesgleichen ein 
willlommener Gaſt; Nüchternheit vermählt fih gern mit Nüch— 
ternheit und zeugt in diefer Ehe eben die Abgefhmadtheit, 
die wir fo behaglich in der Gefellfchaft herumlaufen fehen. 
Wer daran zweifelt, der betrachte nur zwei Männer von 
Sharafter, wie ernft, troden, eifern, Klug, ftarf fie zufammen 
leben, wie leicht fie einander ftoßen, wie kühn und gerüftet 
fie fih befämpfen! Geht nun auf die Ubgefhmadten, fie leben 
fo felig zufrieden mit einander, fo vertraut, fo genügfam und 
vermiflen fo wenig, daß man fie beneiden möchte! 


365. c. Die Maffe der möglihen Ideen, derer die 
Menfhen fähig waren, ſcheint beifammen zu feyn, und obgleich 
der Selbſtdenker durch eigene Kraft Schöpfer eines Theils 
derfelben werden kann, fo wird er doc ſchwerlich ganz neue 
zu dem gefammelten Schaße hinzufügen. Nur durd treffende, 
fühne Anfihten — wichtige, neue, überrafbende Kombina— 
tionen — Erforfhungen neuer Verhältniffe — und wirfende 
Darftellung — kann er bier Eroberer werden und das Eroberte 
durch die Kraft feines Geiftes zu feinem Eigenthum machen. 


— — — 
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365. d. Tolerant gegen alle Schwahheiten des Geiftes 
und Herzens zu fepn, dad geziemt dem Manne, nur nicht 
gegen die Schlechtigfeit. Hier muß er als Priefter feiner 
Göttin ganz im Prieftergeifte handeln, feine Keperei geftatten, 
fonft hat er fih nur um feines Selbſts willen in die mora: 
lifhe Welt geſchlichen und ift des Platzes nicht werth, den 
er fih anmaßt. 


365. e. Auch Wahrheiten, oft die nöthigiten, fchlafen 
ein und wollen zu Zeiten wieder aufgewedt ſeyn; hier kommt 
es aber hauptfaächlih darauf an, wer der Mann ift, der fie 
wedt, wie er fie wedt und zu welder Zeit, zu welchem 
Zwede er fie wedt. 


365. f£ Ich kenne feinen reinern Genuß, als einen 
Mann zu fehen von hellem Verftande, von durd Willen: 
fhaften, Welt und Erfahrung ausgebildetem Geifte, der ganz 
feinen Pflichten lebr und jede derfelben fo erfüllt, daß man 
das Gepräge dieſes Geiftes an jeder erfennt. Hat das Herz 
feine Wärme dabei nicht verloren, ift fie nun geläutert, ruht 
der Geiſt umfchwebend auf dem Herzen und doch von ihm 
getragen; fieht man die Strahlen der PVegeifterung in den 
Augen dieſes Mannes ohne allen Anftrich des lodernden, 
dampfenden Enthuſiasmus, den grellen MWiderfchein des 
Bluts: fo gewährt der Anbli eines folchen Mannes einen 
erhabenen Genuß; er ſteht als Nechtfertigung der Menfchheit 
gegen die da, welde fie darum zu erniedrigen ftreben, weil 
fie zu feig uno fchlecht find, fich zu ihr emporzuheben. 
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365. g. Wer über die zwei Perioden des Lebens, deu 
der Jugend, da der noch reine und kühne Geift durch das 
Herz fürmt und zu uneigennüßigen, gefährlichen Thaten 
gewaltig treibt, und den im reiferen Alter, wann die Falte 
Vernunft, das Pflegefind der Erfahrung und des Egoismus, 
gleich dem gebietenden Neptun Virgils das quos ego! aus: 
fpriht — wer, fage ich, über diefe zwei Perioden ganz ruhig 
nadhfinnt, macht gewöhnlich in diefem Augenblid der Menſch— 
heit den Prozeß, um von dem Tribunal des eignen Gewiſſens 
mit dem Spruch: es ift doch umfonft! losgefprochen abzutreten. 
Sp endigen die Invaliden der moralifhen Melt endlich durch 
Selbftverftüämmlung und gleichen dem Feigen, der fich die 
rechte Hand abhaut, mit welcher er zur Fahne ſchwören foll. 
Yuh für die Herven der Menſchheit ift ‚obige Betrachtung 
traurig und niederfchlagend; aber ihr Geift, ihr Herz, ihr 
Blur, ihre ganze Lebenskraft empörten fich, gegen diefen — 
Stille gebietenden Nuf, und bliden fie auch düfter grimmig 
in das fchwarze Gewölfe, das die Erfahrung vor ihrem Geiſt 
zufammengetrieben — fo treten fie doch zu neuen Kämpfen 
in das drohende Gewölke, erleuchten die fie einhüllende Fin: 
fterniß durch ihren Geift und löfen fo die Zweifel an der 
Möglichkeit einer Welt, für die fie geftritten, noch ftreiten, 
für die fie fampfend fterben. 


— — — — — 
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366. Wer auf einem wichtigen Poften — an dem Ruder 
des Staats, an der Spike der Heere, eined Departements 
fteht , ift mit hellem VBerftande, mit Kenntniffen, guten 
Gefinnungen, Talenten — felbft Genie — doch noch nicht 
der Mann feines hohen Poſtens; er ijt mit allen diefen 
Gaben immer nur noch ein Menfch, wie e3 andere find und 
werden fünnen. Zum Mann — dazu muß ihn erft der feft: 
beftimmte Charafter und die wahrhafte Energie machen. Sft 
diefer geiftige Stempel der Mannheit auf feiner Stirne, in 
feinen Worten, Urtheilen, Thaten und Handlungen ficht:, 
fühl- und merfbar, fo prägt er fich fo in den Seelen und 
Herzen der Menfchen, denen er vorfteht, ab, ald habe ihn 
die eherne Fauſt des unwiderftehlichen Schickſals eingedrüdt, 
und fo macht ein folder Mann aus Menfhen — Männer 
zu That und Zwed. 


367. Es ift eine traurige, niederfchlagende Ueberzeugung, 
zu der man aber durch die Erfahrung und die Weltgefchichte 
gezwungen wird, fo fehr fich auch Geift und Herz dagegen 
empören und von den Beweifen verwundet und gemartert 
werden: nn 

Die Schlechtigkeit und Bosheit, welcher Art fie feyen, 
haben immer Anführer und Beſchützer gefunden, unter denen 
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ſich die durch fie Verwandten zu einem allgemeinen Zweck 
verfammeln und einverftanden verbinden fonnten; aber noch . 
feiner habe die Erfahrung gemacht oder in der Weltgefchichte 
gelefen, daß fich etwas ähnliches mit der Tugend ereignet 
hätte. Erfchiene auch hier oder dort ein folder Mann, der 
den Muth dazu hätte und es durch Thaten zeigte, der Ans 
führer und Beſchützer feiner Geiftes: und Herzensverwand- 
ten ſeyn und bleiben zu wollen, fo ftehe er doch bald fo 
einzeln und unbegleitet da, als fähen ihn feines Geiftes und 
Herzens Verwandte für einen Waghald an, mit dem es 
gefährlich, ja gar unnüß wäre, gemeinfchaftlihe Sache zu 
macen. So fünnte num der Böfewicht und Verbrecer zu 
allen Unternehmungen — zu Mord, Vergiftung, Aufruhr, 
Staatsummälzungen — Gefellen und Helfershelfer finden, 
aber Feiner könne auf einen Mann in der Welt oder in der 
Geſchichte zeigen, der zu edlen Unternehmungen für das Beſte 
der Menichheit, oder zur Bekämpfung der Bosheit, der mora: 
lifhen und politifchen Schlechtigfeit überhaupt folche thätige 
Gefährten gefunden hätte oder finden Fünnte, die ed gewagt 
hätten oder wagen möchten, unter feiner Anführung den 
Kampf nur zu beginnen; von Ausdauern fey nicht die Nede. 
Diefe Klage lautet fehr traurig; aber das traurigfte muß 
ic felbit hinzufügen, fo fehr es auch meinen Geift verdunfelt, 
fo tief e8 auch mein Herz verwundet: 

Märe auch der größte, unumfcränftefte Monarch ein 
Mann in diefem edlen Sinn, fo würde eine folche Nolle, 
laut angefündigt, für ihn gefährlich werden, und er muß fich 
mit der Politif, das heißt, mit der Gegenpartei berechnen, 
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und fo das größte, erhabenfte für den Menſchen, im Stillen, 
im Dunfeln auszuführen fuchen, während die durch die Zahl 
allgewaltige Gegenpartei im Licht der Sonne fo offen wirft, 


als fey fie nur darum von der Hand des Allmächtigen ange: 


zündet worden, um ein ſolches Schaufpiel von dem Anfang 
bis zum Untergang diefer Welt zu beleuchten. 


368. Wenn ein Fürft auch nur den gewöhnlichen Men: 
fhenverftand bat, fo fann er von denen, die ihn umgeben, 
leicht lernen, was fie für eine Meinung von ihm haben; er 
darf nur aufhorchen, wie fie ihn um Gefinnungen, Hand: 
lungen und Thaten lobpreifen, die man andern Leuten, Die 
feine Fürften find, gar nicht anrechnet — als Verdienſt an- 
rechnet, ware zu viel gefagt. Hat er etwas mehr, als gewöhn: 
lichen Verſtand, fo wird er bald bemerfen, welche feiner 
Sefinnungen, Handlungen und Thaten denen, die ihn um: 
geben, am beiten gefallen, und die nöthigen Lehren für fich, 
fein und feines Volks Beftes herausziehen. Fehlt's ihm aber 
gar am gewöhnlichen Verſtande, To ift jedes Wort verloren. 


369. Sch habe alle Hoffnung, daß es nun den Fürften 
leichter werden wird, beffer, thätiger und aufgeklärter in 
ihrem und über ihr Amt und über die Pflicht dazu, zu wer: 
den. Xon den vielen wichtigen, großen Urfachen zu Diefer 
fhönen Hoffnung will ich jekt nur Eine Feine anführen. 
Kühne und muthige Denker haben endlich den Gößentempel 
zerichlagen, in welhem Hof: und Staatsleute die Fürften 
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gefangen hielten und dort den gefeſſelten Goͤtzen mit Abgöt: 
terei und Anbetung fpeisten, während fie, als von ihm beftellte 
Pfaffen, ihr Weſen ohne Furcht und Scheu mit der Gemeinde 
trieben. Sp find die Fürften num auch Menfchen und fogar 
freie Menichen geworden, die felbit berumwandeln, feben, 
bören, bemerken dürfen, wohin, wie und was fie wollen. 
Mahrlich, der müßte doc fehr einfaltig oder des Götzendienſts 
gar zu fehr gewohnt feyn, der ſich beute noch in eine Blende 
fperren und da mit elendem Weihrauch von fo feilen, ver: 
dächtigen Prieftern berauchern ließe. Wer aber eine rechte 
Schimpf- und Spottrede auf die Popularität der Fürften 
bören will, der bringe einen in Diefem Götzendienſt grau 
gewordnen Vriefter auf diefes Kapitel. Sie führt nad feiner 
Behauptung nichts weniger, als den Untergang aller Staaten 
berbei. Ganz natürlich, der Fürft muß keinen Menfchen 
feben, am wenigiten allein — Kluft zwiichen ibm und feinem 
Bolfe, da wandelt ſich's gemahlih und fiher am Abgrund 
bin — er verfehlingt nur den, der ihn überfpringen will. 
Mögen fie immer reden, die Zeit hat entichieden; das Vor: 
urtheil ift zerriffen, welches diefe Bormiünder fo kräftig unter: 
ftüßten, die Fürften willen, daß ſie darum nicht aufhören, 
Fürften zu ſeyn, wenn fie den Menichen als Menfchen naben. 


— — 6— — 


370. Die ſcheußlichſte, empörendfie Gottesläſterung iſt 
der Spott derer über den Gerechten, die ihn ſelbſt mit 
Wunden der Verlaͤumdung bedeckt haben, den fie nun ſo 
zugerichtet dem Volke zum Belten auf die Schaubühne der 
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Melt aufſtellen, damit auch andere an ihm zu Gottesläſterern 
werden, und die Zungen der Thoren, Unwiffenden, Verblen— 
deten und Schadenfrohen an ihm den Mord vollenden. 
Sinft das Schlahtopfer endlih hin, fo ift die Satyre auf 
die Menfchheit fertig, die fih in vergangenen Gefchichten 
diefer Art ganz wie Schmähfchrift auf daſſelbe liest. 


371. Wenn und die gutmüthige,, vertrauende Einfalt 
des Einzelnen naiv und intereffant vorfommt, wie naiv und 
intereffant muß die Kinfalt eines ganzen Volks gewiffen 
Fürften und mehr noch gewiſſen Staatdleuten vorfommen! 
Vielleicht gar erhaben, wenn fie dabei denken, diefe Einfalt 
fey das Werk ihres eignen Werftandes, fie hätten diefelbe 
erfchaffen und verftänden die Kunit, fie zu benußen. Sie 
fhmeicheln fi bier, wie in vielen andern Dingen — denn 
diefes zu bewirken, dazu gehört mehr Schlechtigfeit ala Kennt: 
niß. Aber düfter erhaben ift diefeg, nie allgemein aufhörende 
Schaufpiel wirflib für einen nacfinnenden Beobachter: 
Millionen fühlender, denfender Menfchen zu feben, die alle 
mehr oder weniger wiflen, wie fchlecht man mit ihnen ums 
geht, wie fchleht man von ihnen denft, wie man fie fo tief 
verachtet, dab man fie nicht mehr fürchter und die doch alle 
durch ein unfichtbares Band zufammengehalten werden, Das 
nur jene vermeflenen Künftler zerreißen können, wenn ſie 
allzu gewaltfam daran zerren. — Nennt e3 Einfalt, ihr 
Verblendeten! Die allgewaltige Noth, die eltern, die 
Kinder, Verwandten, Freunde, die füßen Gewohnheiten, die 
haben dieſes Band an jedes Herz geknüpft, diefe find Die 


6 


treuen Diener eurer Macht, die ihr fo fchändlich für ihren 
Dienft belohnt. 


372. Eine niederdrüdende, ſchmähliche Frage, deren 
Antwort aber einen Band erforderte: Warum trat in Deutſch— 
land während der ganzen franzöfifchen Revolution, die doc) 
die Todten felbit in den Gräbern bewegte, auch nicht ein 
einziger ftarker, großer Mann auf? Warum auch nicht Einer, 
der nur verfucht hätte, die Kräfte und den Muth des tapfern 
und edeln Volks zum Gegenfampf zu vereinigen? Warum 
traten folcher Männer fo viele zur Zeit des dreißigjährigen 
Kriegs auf? Glaubt man, der Deutfche habe feine Triebe, 
fein Gefühl mehr? Oder hielt man es fich, feiner felbft 
bewußt, Feines Verſuchs werth? 


373. Gehorchen ift leichter als befehlen; beim Gehorchen 
fhieben wir ung felbft fort, beim Befehlen müffen wir andere 
fortfchieben. Wenn man fich felbit fortfbiebt, zieht man die 
Hafen des Widerftands ein, um vorwärts zu fommen. Wenn 
man andere fortichteben foll, fo drüden die meijten in dem 
Angenbli eben diefe Hafen des Widerftands heraus, da man 
aufhört, sie felbit fortzuftoßen. Wer nun nicht die Kunft 
verfteht, oder die Kraft nicht hat, ihnen diefe Hafen auszu: 
rupfen oder fie ganz zurüd zu drangen, der geht auf Igeln. 


374. Es gibt geiftreihe und wahrhaft wißige Leute, 
denen aber der Wir nicht plöglich, nicht im rechten Augen: 
blick, nicht zur Stelle zu Gebote fteht. Später fallen ihnen 
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die feinften, giftigften Repliken ein, fie haben nur die Neue 
davon, und man könnte fie nicht übel mit gewiffen, in einem 
befonderd bedeutenden Augenblid Verunglüdten, vergleichen. 
Sind dieſe Leute darum tragen Geiftes? Ich glaube, ihr Herz 
ift nur noch zu gut für den Wiß, der Unwille und der Zorn 
müfen es erft reizen, die Gutmüthigfeit verhüllen, dann 
blißt ihr Wis. 


375. Ich halle die kränkliche fogenannte moralifche 
Empfindfamfeit und Empfindlichfeit — jene aus Büchern 
angelefene Krankheit — womit ung fowohl reine, hohe als 
gezierte Seelen befchwerlich fallen. Zum Leben gehört Kraft 
und Muth, man mag auf dem Thron fißen, in der Hütte 
wohnen, oder an dem Edftein fein Brod erbetteln. Um etwas 
zu taugen, um gerechnet zu werden, das beißt, müßlich zu 
ſeyn, muß man fih und Andere vertheidigen fünnen. Was 
fol man nun zu den Lehrern und Büchern fagen, die unfern 
jungen Leuten den Muth fo früh zerfniden, fie fo herzens— 
und feelenfranf machen, daß fie Eörperlich und geiftig zu nichte 
zu brauchen find, als ung Efel zu erweden? Sie verfchneiden 
fie zu Kapaunen in der Geifter: und der wirklichen Welt. 


376. Es gibt folhe flache Köpfe unter denen, die ſich 
zu Lehrern der Menfchen aufwerfen, daß fie in einem Kapitel 
ihred Buchs gegen allen Deipotismus der Fürften zu Felde 
ziehen und in dem andern, wenn fie von Erziehung reden, 
es höchlich beklagen, daß fich die Megierung nicht, wie in 
dem hochberühmten Sparta, der Erziehung bemädtigt und 
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fie durch ftrenge Gefege leitet. Arme Wichte! gibt es. wohl 
einen ſcheußlichern Deſpotismus, als den, welcher fich big in 
das väterlibe Haus drängt, durch der Mütter und Väter 
Herz greift! Was gehört unfer durch Geift und Herz, wenn 
es unfere Kinder nicht find? Und was wäre das Leben werth, 
wenn wir nicht nach unferm eignen Sinn und Gefühl mit 
ihnen verfahren dürften? Nach China mit dieſen Philofophen! 
dem verhaßten Lande der Geiftesdefpotie! 

377. Aller Anfang ift fchwer, dieß fühlt man niemals 
mehr, als wenn man anfangen will, fi etwas zu verfagen. 
Helfen die phufifche Unmöglichkeit oder drohende Gefahr nicht 
aus, fo bleiben die meiften beim Anfang ftehen, es fey denn, 
daß fie fich etwas verfagten, um fih etwas Wichtigers zuzu— 
fagen — zuzufihern — oder daß einer die Kunft verfteht, fie 
daffelbe glauben zu machen. 


378. Der große Mann unterfcheider fich durch gar vieles 
von dem Kleinen. Unter anderm auch dadurch, daß er aus 
vielem Kleinen etwas Großed macht und diefer aus dem 
Großen felbft etwas Kleines. 


379. Ein fhönes, tugendhaftes Weib ift die Zierde der 
Schöpfung‘; ein muthiger, verftändiger, edler, fchöner Mann 
ift es auch. DVermählt num diefe beiden Zierden der Schöpfung 
und feht, was fie für Kinder hervorbringen. Hier eben äfft 
ung die Natur am fichtbarften und zeigt, fo zu fagen, mit 
dem Finger darauf, was und wie fie es mit ber immer 
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ſteigenden Veredlung meint. Das wäre doch wenigſtens der 
rechte Weg, um ficher auf das phyſiſch und moralifch Voll: 
fommme zuzufteuern. 


380. Zu manchem heutigen Fürftentadler möchte man 
das ganz Einfältige fagen: „Wir follten alle beffer ſeyn!“ 


\ 


381. Ueber fich felbft brütend dafißen, beißt noch nicht 
über fich denfen. Diefes fordert eine Elare, aufrichtige Kor: 
refpondenz zwifchen einem Dinge, das dad Verfteden, Ver: 
bramen, DBerzieren und das Dunfel überhaupt liebt und einem 
andern Dinge, das fich nicht eher bethören und betrügen läßt, 
als bis wir gar nichts mehr werth find; dann ift ohnedem die 
Abrehnung gefhlofen. Diefe zwei Dinge nun find das Herz 
und der Geift — oder der Verftand — die Vernunft — jede 
Benennung kömmt ihm zu. Wenn das Herz ;jlich in diefer 
gemeldeten Korreipondenz in fein Dunfel nun zurüdziehen 
will, fo wirft der Verſtand des Mannes, der es ernitlich 
vor hat, über fich feldit zu denfen und den alsdann das im 
Herzen fißende Sch nicht bejtechen kann, fo viel Licht hinein, 
daß Fein Winfel unbeleuchtet bleibt. Gefcbieht diefes nun , 
öfter und überzeugt fich dad verzagte, intereflirte Ding, daß 
ibm Feine Lift mehr aushilft, fo bequemt es fich endlich und 
bringt fih nah und nach bei dem unbeftechlichen Nichter felbft 
fo in Kredit, daß der Hauptzwed, das Einverftändniß zwifchen 
beiden, eintritt. Aller Prozeß, alle Chifanen, alle Beftechungen 
hören dann auf, man fist über fih ald Richter da und 
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urtheilt über das Vergangene und Gegenmwärtige ab, als habe 
man einen dritten vor feinen Stuhl gezogen. Wer diefes 
nun nicht verfuht bat, der weiß noch nicht, woran unb 
was er ift, noch weniger aber weiß er, wie man andere 
richten muß, 


382. Eine gänzlihe Aufrichtigfeit mit und gegen fich 
felbft gehört gewiß zu den feltenen Erfcheinungen im innern 
Menihen. Ich meine, eine folhe, wobei man es fih nicht 
genügen läßt, zuweilen zufriedene oder befcheidene, aber flüchtige 
Blicke auf feine innern Gedanfen, Empfindungen, Wünfche, 
Begierden — die Quellen derfelben und auf wirklich begangene 
TChorheiten, Verſehen und moralifhe Verbrechen überhaupt 
zu wenden. Das heißt nur dad Bewußtfenn davon über die 
Oberfläche des Herzens hinwehen laffen, höflich und fohonend 
an fih und feiner eignen Bekanntfhaft vorbeifchleichen und 
fih mit Hülfe der Eitelkeit, der Sophismen der GSelbjtliebe, 
des Leichtfinns oder des von dem Selbftbetrug zubereiteten 
Balſams der Hoffnung, Fünftig weifer und befler zu fepn, 
aus einem fchlimmen und läftigen Handel ziehen. Ich rede 
von der Aufrichtigfeit, wobei man alles oben gemeldete von 
allen Seiten betrachtet und erwägt, fih in jedem Vorfall 
felbft befpiegelt, fo genaue Abrehnung mit'fich hält, daß das 
Bewußtſeyn davon uns ganz durchdringt und fi fo in dem 
Gedaͤchtniß, nebft der neuen Bekanntſchaft, die wir dadurch 
mit ung gemacht haben, in unfer Herz und unfern Geift 
eingräbt, als fey von einem Dritten die Rede, den wir eben 
nicht fonderlich lieben, der ung überliftet, oder fonft einen 
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ſchlechten, tüdiihen Streich gefpielt hat. Wer nun fo auf: 
rihtig mit und gegen fih verfahren ift, auf alles gelauert 
bat, was in feinem tiefften Innern liegt, der kann wohl 
endlich fagen, er kenne einen Menfcen. 

Diefe Bekanntſchaft ift aber den meiiten fo läftig und 
widerlihb, daß man wohl mit Recht von den meiften fagen 
kann, fie begehen den größten und gröbften Betrug an fich felbit. 


333. Die Menfhen in der Gefellfhaft bequemen fich 
nicht allein zu allem, was ihnen ihre Negenten zufchneiden 
und zum Geift der Zeit zu machen willen, fie helfen ihnen 
auch noch durch Mittel zu ihrem Zweck, welche diefe felbit 
weder erfonnen hätten, noch erjinnen fonnten. Da nämlich 
in den modernen Monarcien jedem fein Plaß genau beftimmt 
angewiefen ward und folglih die TIhätigkeitstriebe von der 
beten wie von der gefährlichften Art einer feftgefeßten Negel 
unterworfen find, fo erfand die innere nach außen ftrebende 
Unruhe zur Scadloshaltung die erfünftelte- Liebe, wie fie 
Romane und Schaufpiele zur Ergößung und zum Unterricht 
malen. Sie feste mit Hülfe der Eitelfeit, Eigenliebe und 
Einbildung ein Spiel zufammen, das diefe drei thätigen Ge: 
bilfen bald zu einem wirklichen Bedürfnig und gar zu der 
ſtärkſten Leidenfchaft zu machen wußten. Von der Natur 
legten fie ihr unter, wad nöthig war, um das Schaufpiel zu 
unterhalten und den Nachkommen daffelbe Vergnügen zu ver- 
fhaffen. Sp auf das Welttheater produziert, fpielt diefe er- 
fünftelte Liebe ihre Nolle mit einer Ausbildung und einer 
Allgemeinheit, daß man verfucht werden föünnte, zu glauben, 
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der Keim zu diefem Spiele liege ganz natürlich in dem 
Menfchen und er müßte ihn nun mit allen feinen übrigen 
Trieben und Fähigkeiten unbedingt entwideln. 


384. Es ift eine traurige und niederichlagende Bemer- 
fung, daß von taufend Verbrechen, die von dem Menfchen 
in der Gefellfehaft begangen werden, kaum Eins aud wahr: 
hafter Noth entfteht, daß fie meiſtens allein aus dem ent: 
fpringen, was die Menfhen Phantafie nennen, was fie fich 
zu Bedürfniffen erfünftelt haben. 


385. Man fast, es fey fehr fchwer, gute dramatiſche 
Werke zu fchreiben; ich glaub’ es wohl. Der Dichter muß 
nicht allein ein Stüd aus der moralifchen Welt, ohne allen 
Ueberfluß und alles fremde Angehänge, herausfchneiden, er 
muß ed auch noch fo abrunden, daß es der Leſer oder Zu: 
fhauer in feinem Geift gleih in den Drt, woraus eg ge: 
fhnitten, einpaffen fann. Kerner müſſen feine Leute zwar 
die tiefften Geheimniffe des Herzens beichten, aber weil dieſes 
unter den Menfchen ungewöhnlich ift, muß der Dichter es 
fo einzurichten willen, daß es ihnen nur der Drang der Lage 
— die Nothwendigfeit und die Keidenfchaften — abgedrungen 
zu haben fcheinen. Nur in diefem Fall erlauben wir ihm, 
unfere tief verborgen gehaltenen Geheimniſſe zu verrathen, 
gefchieht es anders, fo fieht alles wie zwedlofe Ausichwärerei 
aus und gleiht dem Schnidfhnad in einer Wochentube, an 
den feiner glaubt, der keinen aufmerffam auf fich felbft macht. 
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386. Wer fib anmaft, über den moralifhen Werth 
Anderer zu richten und abzuurtheilen, bevor er es über den 
feinigen ald unparteiifcher und lange prüfender Nichter gethan 
hat, der ift fein Korfcher, er iſt ein Delator der menfchlichen 
Natur. Wer diefed fo wie ich zu fagen wagt, der bat es 
wenigftens verfucht. 


337. In dem Dichter fpiegelt fich die moralifhe Welt- 
nur dann ab, wenn er in feiner eigenen Bruft Raum genug 
hat, fie aufzunehmen und ihn gewifle Hinderniffe nicht ab: 
halten, fich ganz und innig mit ihr zu vermifhen. Macht 
das Talent eben diefe moralifche Welt zum bloßen Schaufpiel, 
fo beweist ed ung, daß es ihren Schauplaß in den Kopf ver: 
legt hat. 


388. Es würde mehr rechtfchaffene Leute geben, wenn 
mehrere den Muth hätten, es zu ſeyn; den Willen dazu haben 
wirklich fehr viele. Wahr ift e8: um in jeder Lage tugend- 
haft zu ſeyn und gewiſſenhaft zu bandeln, dazu gehört 
mehr Muth, ald Schlachten beizuwohnen. Sch rede von fol: 
chen Lagen, wo der Mann fich fagen muß: „Ehre, Glüd, 
Freiheit, Weib, Kinder, Haus und Gut, alles fteht auf dem 
Spiel, wenn du es gegen die Maächtigern wagft! Und Glüd, 
Gut fünnen vermehrt werden, Weib und Kinder gewinnen, 
wenn du beförderft oder nicht hinderft, was man vor hat, 
wozu man dich brauchen will. Deine Ehre felbit wird nicht 
gekranft, da du es mit deinem Gewiffen allein auszugleichen 
haft.” Wenn aber nach diefen Betrachtungen, die auch der 
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Nechtichaffenite machen darf, der Mann doch den Muth hat, 
all dad Genannte um der innern Tugend willen zu wagen 
und dabei weder ein Schwärmer, noch Entbufiaft, fondern 
ein verftändiger Mann ift, der die Mächtigern, mit denen 
er es vor hat, nicht in feinen hohen Sinn zwingen will, vor 
ihnen keine Parade davon macht, fondern zufrieden iſt, daß 
fie ihn darnach handeln lafen, fo kann es ihm fogar gelingen, 
tugendhaft zu bleiben, und doch Weib, Kind, Glück, Gut, 
Freiheit und Ehre zu retten. Ta, noch mehr, eine folche Rage, 
fo überftanden, fichert ibn wahrſcheinlich vor der zweiten 
Probe, wenn er auf derfelben Stelle und an demfelben Ort 
verbleibt. 


389. Es iſt ganz natürlich, daß nur von Höflingen er: 
zogene Fürften immer ihren Willen haben wollen und dar: 
auf als das vorzüglichfte Fürftenprivilegium halten. Sie 
kennen ja nichts anders in fih von dem innern Menfchen, 
da man nur dieſes gereizt und ausgebildet hat. Die ihn fo 
bildeten, finden ihr Werk fo lange herrlich fürftlich, bis der 
wohlerzogene Schüler auf den Lehrer felber zufchlägt. 


390. Es iſt nicht wahr, daß der Wille folcher wohl 
erzogener Fürften doch der Natur — ald dem Sturm, dem 
Megen, der zu großen Hiße, der zu ftrengen Kälte, die ihnen 
eine Jagd, Luftfahrt oder das Ererziren verderben, weichen 
müſſe; es ift nicht wahr, daß ihr Wille einem nicht folgfamen 
Pferde fich unterwerfe; wäre es an dem, fo müßten nicht Die 
fie Umgebenden und der Stallmeifter dafür büßen. 
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391. Der Arme fagt feufzend: Der Reiche kann alles! — 
Antwort dem Armen: nur nicht glüdlich feyn, weil er nicht 
gelernt Hat, fich felbft dazu zu brauchen. 


392. Wenn man ein fo feines Gehör hatte (welches ich 
aber aus -Menichenliebe keinem Sterblichen wünfche), daß 
man die leifeften Töne des menfchlichen Herzens hören koͤnnte, 
fo würde man das Echo des Ausrufs der Natur der ftumpfen 
Küchenmagd in Sternes Triftram bei jedem Unglücksfall ver: 
nehmen. Wer den Triftram gelefen hat, weiß, daß, nachdem 
der gute Trim mit der ihm eignen herzlichen Beredtfamfeit 
den Tod Bobbys, des Sohns des guten Shandy’3, in der 
Küche angekündigt und durch feinen Schmerz aller Herzen 
bewegt hatte, Dbadiah ausrief: Er tft todt! Das ftumpfe 
Küchenmenfh aber antwortete: So bin nicht Jh! (So am 
not 1!) ein eben fo tiefer ald wahrer Griff in das menfch: 
liebe Herz, deren man bei diefem Schriftfteller fo viele findet. 
Wer aber glaubt, daß ich diefes anführe, um dem Menfchen 
einen Vorwurf machen zu können, der tert fih fehr. Wenn 
nun alle Nächſten, Verwandten, Hausgenoffen, Umftehende 
und Zufchauer bei jedem fich ereignenden Unglüdsfall, von 
welcher Art er ſey, einen allzu ftarfen, allzu tiefen, allzu 
lange dauernden Antheil nähmen, wenn fie alle fo tief und 
gewaltig davon erfchüttert würden, daß fie fammt und fonders 
in Unthätigfeit verfänfen, wie würde die Gefellfchaft beſtehen 
und fortgehen, die einmal doch beftehen und fortgehen foll? 
Mer würde das wieder heilen und herftellen, wag der Un— 
glüdsfall verlegt und zerftört hat? Wer aus folhen Trieben 
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‚und Gefühlen gegen den Menfchen und feinen moralifhen 
Werth fchließt, der weiß nicht, worauf die Natur gebaut 
bat, um das hervorzubringen, was und fo hoch erhebt und 
fo tief erniedrigt. — Mitleid mit dem Unglüdlichen fühlt 
jeder, weil er ſich felbft in dem Mitleid fühlt, und vielleicht 
ift der der Chätigfte bei dem Unglüd, welder fein Selbit am 
tiefiten in dem Mitleid fühlt. Nur diejenigen, die da vor- 
geben, dag Mitleiden ganz rein, ohne alle Nücficht auf fich 
felbft zu fühlen, die laffen es bei dem Lobe ihres edeln Selbits 
bewenden, ftehben ald Zufchauer, Nedner da; während Die 
aufrichtigeren, niedrern Seelen thätig helfen. Wer die Hand 
nach einem Egoijten augftreden mag, der greife hier zu, er 

bemüht fich nicht umfonft. 


393. Die nur von Hofleuten erzogenen Fürften erinnern 
fih gewöhnlich darum fo wenig fraber und intereffant empfun: 
denier Augenblide aus ihrer Kindheit, woran doch der er: 
wachfene Mann fo vieles Fnüpft, weil man fie nie ald Kinder 
behandelt und nur die einförmige, Falte, erftarrende Vor: 
ftellung in ihnen zu entwideln fucht, daß fie Fürften find, 
e3 immer fenn werden und in allem ſeyn müſſen. Erinnert 
fi) aber ein fo Erzogener eines Umſtands aus jener, für 
und meiftens fo glücdlichen Zeit, fo wird er euch erzählen, 
wie diefer oder jener fich gegen ihn vergeffen habe. — Ihr 
fünnt es dann fo überfegen: Diefer oder jener hat ihm bie 
Wahrheit gefagt und Er war dazu verdorben. _ 
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394. Ich kenne gar viele Menfhen, die wirklich gern 
gut und weife wären, wenn fie nur nicht glaubten, fie kauf— 
ten beides über den Werth, den es in der Welt hat, und 
das mit folben Dingen, die höhern Werth in eben diefer 
Welt haben. 


395. Wenn es fich ereignen follte, daß zwei Moraliften 
zufammen fämen, um über die Prinzipien ihres Syſtems 
und den Werth derfelben, folglich über ihren und des Men: 
fhen Werth, und das, was ihm den rechten Werth geben 
fol, in Forma zu difputiren, fo gebe ich ihnen den einfäl- 
tigen.Nath, da fie doch ihren und ihrer Syſteme Werth auf 
feine fihtbare Wage legen Eönnen: fih einer dem andern auf: 
richtig und ehrlich vorher ihr Leben und ihre Erfahrung, bie 
Gefhichte ihrer Kindheit, ihrer Jugend und höhern Bildung, 
die Art und Weiſe, wie fie ſich bei allen geraden und krum— 
men Vorfällen des Lebens benommen, was fie gethban und 
unterlaffen haben, nebft dem Warum — wie fie Freunde 
und Weiber geliebt, was ihnen die meifte Freude gemacht, 
welches ihr angenehmjter Genuß gemweien, worauf fie einen 
vorzüglihen Werth ſetzen, wornach fie befonders ftreben — 
wechfelfeitig mit den Eleinften Umftänden und ohne Schminfe 
frei zu erzählen. Zu diefer wechfetfeitigen, moralifchen, fonder: 
baren Beichte rathe ich ihnen überdem, einen befonnenen, 
ehrlihe Mann einzuladen, der aus Vorficht für beide dag 
Protokoll über alles Gefagte und Bekannte führe. Sind fie 
dann fo weit und hat ihnen der befonnene Mann die Beichte - 
vorgelefen, fo wette ich, die Sache ift für immer zwifchen 
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ihnen fo abgethan, daß fie an fein weiteres Difputiren denfen 
werden, es fey denn, daß ed zwei grundgelehrte Männer 
wären, denen e3 nicht um die Sache, fondern um die Ehre 
zu thun ift. 


396. Das Sntereifanterte bei einem gedanfenvollen Buch würde 
fepn, wenn der Verfaſſer die Gefhichte, Veranlaſſung und die 
ganze, auch die entfernteite Verknüpfung, Verbindung feiner 
Gedanken zugleich mit den Gedanken lieferte, Aber das Ding ift 
unmöglich, wenn ed recht zugeht, denn hier find Bliß und Schlag 
beifammen. Wenn ich auch den Materialiften viele Gründe 
für ihre Behauptung zugeben kann, fo fann ich es doch hier 
nicht, ob fie gleich die Affociation der Ideen für fich fehr gut 
zu brauchen wiffen. Alles ift langfam gegen diefe Wirkung, 
felbft das fchnelle Licht. Bei dem Bliß, der Eleftricität, dem 
neuen Galvanismus feh ich Reiben, Stoßen, Vorbereitung. 
Bei dem Pulver — den Funfen, der die Erplofion bewirkt — 
aber was frößt, reibt, bewirkt hier? — ein Wort — ein 
Schall — ein Nichts — denn das ift Nichts für ung, deffen 
wir uns nicht bewußt find. Hier ift ein Kontakt durch die 
Welt der Geifter oder der Materie, dem nadlaufen mag, 
wer Zeit zu verlieren hat. 


397. Das Wort: Kraft, ift ein ſchönes, ausdrudvolles 
Wort in der deutfhen Sprade. Es fchien mir oft wie das 
Wort: Tugend, in den Schriftitellern der Griechen und be: 
fonderd der Nömer zu lauten, ch gebrauchte ed oft in 
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diefem Werke; jetzt könnte mich die Nöthe der Scham oder der 
Beicheidenheit daran hindern. 


398. So viel muß doh der Materialift zugeben, daß 
es die Meinung ift: die Seele fomme und von dem Ober: 
berrn der Geifter — alfo vom Himmel — und fehre wieder 
zu ihm zurüd — welche die erhabenften Gedanken, Empfin: 
dungen und wohl auch Thaten hervorgebracht hat. Wenig— 
ſtens muß er felbft Darüber erftaunen und feinen Dogmatismug 
fo lange fallen laffen, bis er ihn bei fälterm Sinne wieder 
aufnehmen fann. 


399. Verlangen und Streben nah Wahrheit ift für den 
Menfchen genug; die Wahrheit felbft wäre zu viel für ihn. 
Das erfte bringt alles Trefflihe hervor (das Thörichte gehört 
dazu, um das Treffliche bemerkbar zu machen), was wir dem 
Oberherrn der Geifter als felbft erworben vorlegen; was 
könnten wir ihm als Unfer vorzeigen, wenn er und alles 
gefagt hätte? Sch glaube kaum, daß wir ung die Mühe 
geben würden, es auswendig zu lernen, um ed ung einander 
zum Seitvertreib zu erzählen. Zeitvertreib! — ald wenn dann 
noch die Rede davon ſeyn fünnte! 


400. Ich möchte eher und leichter aus unferer Befchränft: 
heit, als aug unferer Unbefchränftheit auf.einen Gott fchließen, 
wenn er uns die leßtere ertheilt hatte. Beweist es nicht 
mehr Almaht, Millionen von Geiftern fo abzuftufen, wie 
wir einander kennen, als ſie alle in Eine Form zu werfen 
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und ihnen den Vorhang fo aufzuziehen, daß jeder fehe, was 
der andre fieht? Dann wär’ e8 ein Marionettenfpiel, von 
Marionetten gefehen, und fein Geifterfpiel, von Geiftern felbft 
entworfen und aufgeführt. 


401. Sch will einmal einige recht verwegene, beleidigende 
und zugleih unnüße Fragen thun. Sch möchte wohl wiſſen, 
was der Mann, dem dag Unmögliche gelänge, eine Kunft 
oder ein Arkanum zu erfinden, wodurdh er die Menfchen 
wirflich tugendhaft machen Fönnte, für eine Belohnung von 
eben diefen Menſchen zu erwarten hätte? Ob man fo ge: 
fhwind und begierig zu ihm laufen würde, wie man zu den 
Kundermännern, Sharlatanen: Mesmer, Lavater, Gafner, 
Saglioftro lief? Ob feine Bude fo befucht werden würde, 
als die Buden der Modebändlerinnen, Schönheitsverfäufe- 
rinnen und fonftiger Söhne und Töchter des Lurug, der 
Thorbeit und der Eitelfeit? Ob man den feltnen Mann 
nicht für einen Störer der Nuhe halten würde? Ob die 
wachfamen Staatsbeamten ibn nicht bei den Fürften als einen 
verfappten Safobiner angeben würden, der fie zu enttbronen 
ſuchte? (Diefe fchlöffen freilich nicht am dümmften, da die 
Tugend keines Zwangs bedarf, und fich ſelbſt beherrfcht.) 
Ob andere, die Feine Staatsleute find, nicht laut fehreien 
würden, der gefährlihe Mann gehe damit um, ung arme 
Menſchen um alles Vergnügen, allen Genuß zu bringen? 
Ob auf ihren Wiß, ihre Klugheit ſtolze Männer nicht eben 
fo laut rufen würden, er wolle ung zu Schafsföpfen machen ? 
Ob — kurz, ob man ihn nicht für einen Narren halten würde, 
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den man, um doch menfhlih gegen ihn zu verfahren, 
zwifchen vier Mauern allein einfperren müßte, um ihm Ge: 
legenheit zu geben, feine feltene Kunſt in der Stille auszuüben ? 


402. Bon der Freiheit — der metaphnfifch: moralifchen 
— habe ich nicht geredet und werde niemals davon reden, 
weil ich mich feiner Sklaverei und Abhangigkeit des Geiftes 
und des Herzens erinnern mag. Auf diefem Haß gegen 
folhe Sklaverei ruht mein ganzes Dafeyn. Wie könnt’ ich 
nun von einer folchen zweideutigen Freiheit reden, die man 
fih nur durch eigene Kraft praftifch erwerben kann! 


403. Die Phyfiologen, Piychologen, Anthropologen und 
Anatomifer entziffern, befchreiben, erklären, zerichneiden 
den Menfchen, um uns zu fagen, was der Menich ift, wor: 
aus er beſteht. Pur das Fönnen fie und nicht fagen, was 
ihn zufammenbindet, was ihn zum Menfhen macht. So 
fucht der Wilde die Mufik in der Laute des Europäers, indem 
er fie zerfchneidet. 


404. Haben wir eine Seele? Wer beweist es! aber 
fonderbar ift es, daß die Menihen fo etwas erfinden 
fonnten, und da fie e3 einmal erfunden hatten, fo fein, 
fhön, gewiß und befiimmt davon reden fonnten, es immer 
noch beffer und fchöner lernen. Diefe Dunkelheit, in der 
fih unfre Seele vor uns felbit verborgen halt, ift viel 
leiht recht gut und nüslih für den Menfchen und feine Seele 
ſelbſt. Wüßte der Menfch genau, wie feine Seele befhaffen 
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wäre, wo fie fih aufhielte, fühlte er fie an Stelle und Ort, 
könnte fie fich ihm felbft und zwar durch fich felbft anſchaulich 
machen, und das übrige Verhältniß zwifchen ihr und dem 
thierifchen Körper bliebe, was ed nun ift, fo glaube ich bei- 
nahe, um doch höflich von allen und auch von mir zu reden, 
der Menfch würde feine Seele noch mehr mifbraudhen, fie 
noch willführlicher, tyrannifcher behandeln, als er es jebt 
thut. Vor etwas Unbefanntem, das fich gar nicht zeigt, 
das fich fo vornehm verhält hält und immer auf dem Thron 
hinter dem Vorhang fißt, hat man doch noch etwas Furcht 
und Ehrerbietung. Der Kedite verbeugt ſich alddann doc 
zu Zeiten noch vor feinem unfichtbaren Herrn, wenn er auch 
nicht dabei dachte, daß er es vor fich felber thut. 


405. Die verbreitetfte $dee unter dem Menfchengefchlecht, 
von dem Höchften durch Kultur big zum Niedrigften, ift die 
dee des blinden Zufallde. Der Mann von Verftand, der 
diefen Augenblick darüber lachte, der Gläubige, von deflen 
Haupt fein Haar ohne die Vorfehung fällt — vergeffen beide 
Verftand und Glauben, wenn fich etwas ereignet, das fie 
nicht erwarteten, das ihnen zuwider ift, deflen Zufammen: 
bang fie nicht begreifen können. Sie fprechen beide das 
Wort Zufall aus, ohne daß der eine denft, er fpreche jetzt 
als ein Thor, und der andere, ald ein Keßer. So wird der 
Zufall zum Sündenbock in der moralifhen Welt; Fann man 
in der Gefchwindigfeit den Teufel nicht erreichen, fo greift 
man nach dem blinden Zufall und der Knoten ift zerhauen. 
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Warum niht? Wer fih in einem Neße verwidelt fühlt, 
hilft fich wie er kann. Kann er e3 nicht löfen, fo zerreißt er's. 
Mag der Ausfteller des Netzes die Mafchen wieder ftriden, 
die der Verſtrickte zerreißen mußte, um fich zu retten. 


406. Da ich Hin und wieder wirklich von den fpekula= ' 
tiven Philofophen nicht mit der ihnen fhuldigen Ehrerbietung 
gefprochen habe, fo Eönnte mancher glauben, ich achtete ihrer 
nicht, wie fie ed verdienen. Ste felbft werden fich wenig 
darum befümmern, weil fie Philofophen find, aber um ihrer 
Bewunderer willen fage ich: daß ich, der ich alle Kraftübung 
des Geiftes achte, die ihrige fehr hoch achte. Nur wünſcht' 
ich, daß fie uns den Horizont nicht gar zu heil machten, oder 
daß andere nicht glauben möchten, fie fähen ihn wirklich fo 
hell, wie fie die Meifter des Lichts verfihern. Im Hell: 
dunkel fpaziert — (ich würde fagen wallet, wenn die Poeten 
diefes Wort nicht gar zu abgefhmadt gemacht hätten) — 
der menfchliche Geift gar zu angenehm. 


‚ 407. Große Männer und große Genies find darum 
vielleicht zur wirklichen Freundfchaft und dem traulichen Um: 
gang nicht gemacht und geftimmt, weil fie zu wenig Geiſtes— 
verwandte finden, fih immer herablaffen müflen und fo 
felten oder gar nicht mit den Gefährten aufwärts fteigen 
fönnen. Wer fih nun immer herunterbeugen muß, oder den 
Stolz hat, zu glauben, daß er es immer thue, wird es 
endlich fo müde, daß ihm dad vermeinte Opfer gar zu be: 
fhwerlih wird. Mber eben diefe großen Genied und großen 


> 
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Männer follten bedenken, daß die verbundenen. Kräfte der 
Kleinen, die fie fo niedrig fehen, doch mehr ausrichten, ale 
fie felbft auszurichten fähig find; daß fogar ein ſolcher Wicht 
in einem vder dem andern Punkt fie in SKenntniffen, Ge: 
ſchick und Fertigkeiten übertreffen und belehren Fann, von 
denen fie gar Feine Ahnung haben. Große Männer und große 
Genies können aber doch Freunde unter fi feyn, da fie 
Verwandte find? Allerdings, — fobald einer den andern für 
den Größern oder dad Größere erkennt und es auch eingefteht. 


408. Ich glaubte ehemals, es könnte gar vieles anders, 
beffer gemacht und eingerichtet von oben herabgefommen 
feyn. Erfahrung und Nachdenken machen jeden mäßiger in 
diefem Punkt, fie haben auch auf mich gewirft.e Da aber 
ein jeder, der einmal eine gewiffe Schelle getragen hat, ihren 
fernen Klang noch in den Ohren behält, wenn auch bie theuer 
erfaufte Weisheit fie lange zerfchlagen hat, ſo kann ich noch 
heute nicht alle Wünfche zum Beſſern aufgeben. Es deucht 
mich alio noch heute, es wäre gar nicht übel gewefen, wenn 
der Dberherr und Schöpfer der Geifter die Seelen der Men: 
fhen, bevor er fie ihnen zum Behuf diefed Lebens zufandte, 
von Erzengeln oder Genien fo hätte behandeln laffen, wie wir 
das Eifen behandeln, um Stahl daraus zu machen. Wir machen 
es glühend, tauchen es in kaltes Wafler, hämmern darauf — 
machen es wieder glühend, tauchen es wieder ing Wafler, 
hämmern immer darauf und bringen endlich ein Ding heraus, 
dad eben das Metall als Feile zernagt, oder als fonftiges 
Werkzeug zerfchneidet, aus dem es entitanden if. Machten 


25 


es nun diefe Erzengel und Genien auf Befehl des Groß: 
meifters in der großen Welt: und Schöpfungsfehmiede fo mit 
unfern Seelen, fo fämen fie ung ganz zugerüftet zu, um 
dem Hämmern ded Schidfald, deffen allezeit fertige Diener 
unfere Brüder im Fleifche find, Zu widerftehen. Wir würden 
dann die Schläge bderfelben nicht allein beffer vertragen, 
fondern auch felbft Fräftiger zufhlagen Fünnen; das Zernagen 
und Serfchneiden, wenn wir ung nicht anders zu helfen 
wüßten, bliebe ung noch obendrein übrig. Won der Schwäche, 
dem Hauptübel der moralifchen Welt, wäre dann gar nicht 
mehr die Rede, da wir alle von feſtem, ftählernem Charakter 
wären; derjenige, welcer es unternehmen wollte, unfere 
Grundfäge aufzulöfen, zu zertrümmern, müßte wenigftensd 
eine nagendere Feile, oder ein fchneidenderes Werkzeug feyn, 
und befannt ift es, daß Stahl fih unter diefer Arbeit felbit 
abnugt. Aber nun fühle ich plöglich, daß ed mir hier wie 
allen Projeftmahern und Weltverbefferern ergeht; auch ich 
babe nur einen Eleinen Umftand bei meiner fosmopolitifch- 
guten Abfiht vergeffen — da3 Herz — den fleifchigten 
Hauptmusfel in unferer Bruft, der eine fo große Rolle über 
die Seele felbit fpielt, daß fie, geftählt, wahrfcheinlich an ihm 
zeriplittern und zerfpringen würde — da fie doc jetzt als 
ungeftählt im Vortheil ift, fich biegen zu fünnen, und wenn 
die Kraft, die fie biegt, nachläßt, fich wieder augszuftreden 
oder auszudehnen. 

Ich fehe nun fchon, daß ed mir troß dem bejtimmteften 
Willen nicht gelingen wird, etwas MWefentliches zur Welt: 
verbefferung beizutragen, und überlaffe es daher Glüdlichern, 
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oder denen, die ftar! genug im Glauben dazu find. Ich für 
meinen Theil babe das Geheimniß, meine Seele hier auf 
diefer Erde zu ftählen, da gefunden, wo es jeder finden 
kann, und zwar fo, daß der fleifchigte Muskel felbft Fleifch 
geblieben ift, font wäre wahrlich das Geheimniß nichts werth 
— gelind genannt, wäre ed Selbftvergiftung; ob man bei 
diefer Vergiftung gleihwohl noch leben fann, wie die Er: 
fahrung zeigt. 


409. Ein Mann, der fih ohne wahre, moralifhe Kraft, 
durch Willelei (der Purift vergebe diefes Wort, der Franzofe 
nennt es Velleite), durh Anmaßung, Eitelfeit, fremde An: 
fpornung zu etwas Großem, im Thun oder Denfen ernftlich 
erheben will, gleicht einem Hypocondriften, dem der Arzt 
ein Tonicum verfchrieben hat. Da ein Tonicum verftopft, 
fo fühlt der Hypochondrift wirklich einige Tage etwas, das 
neu erregter Stärke gleiht — es ift aber nur der Neiz auf 
fhwache Nerven, und da die Verftopfung fich bei fhwachen 
Eingeweiden gewöhnlich allzufehr durch das Gegentheil auf: 
löst, fo ift der Hypochondrift nach der falfhen Stärke auch 
gewöhnlich noch ſchwäͤcher. Wer weiß, ob obige Kraftäuße 
rung, wenn der Mann dad Wageftüd nun wirklih naher 
betrachtet, oder es gar verfuht, nicht diefelbe Wirkung her: 
vorbringt. 


410. Sch möchte aus dem oben Gefagten eine Lehre für 
diejenigen Pädagogen ziehen, welche aus allen Kindern alled 
machen wollen. Mich deucht, das Wichtigfte für die Zukunft 
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der Kinder ift, daß man fie im Moralifchen und Literalifchen 
nicht über ihre verliehene Kraft und Fähigkeit anfporne. — 
Zu oft miflungene Verfuhe, das Bewußtſeyn vergebens auf 
diefen Zweck hinzuarbeiten, machen eben fo leicht fchlechter 
und träger. Mer für das Herz und den Geift feiner Schüler 
und Zöglinge das ausfindet, was fie tragen, fallen und- 
wirklich durchfegen fünnen, der arbeitet nicht allein der Natur 
und der moralifhen Welt gemäß, er arbeitet auch für das 
wahre Glüf der armen ihm Anvertrauten, die in Ddiefen 
zarten Fahren gar nicht ahnen, in welcher gefährlichen Lage 
fie fich befinden, wie bier fhon das Schidfal den Kinduel, den 
fie einft abwideln follen, entweder in Ordnung aufrollt, 
oder ohne alle Aufmerkfamfeit unter einander zerrt. Weh 
dem, der hier die zerriffenen Fäden einft herausſuchen muß! 


411. So lange in Europa die Kinder noch fo weit das 
Eigenthbum der eltern bleiben, daß fie diefelben felbit er: 
ziehen dürfen, fo fürchte ich die Dauer des Defpotismus 
nicht, mit welcher Kraft und Gewalt er fih auch hier und 
dort auf den Thron gefeßt haben mag. Wäre es einem oder 
dem andern großen Fürften zu Ende des legten Jahrhunderts 
eingefallen, die Erziehung der Unmündigen nach einem rechten 
Staatöplan über fih zu nehmen, fie bätten gewiß in den 
Pädagogen und den Philofophen, die in Griechenland und 
den Idealen noch in der Wiege liegen, große Helfer, Der: 
theidiger und Lobredner gefunden. Die Staatsleute hätten 
vielleiht dazu weislich gefchwiegen, da diefe Leute, ohne zu 
wiffen, für wen und für was fie arbeiten, klar bewiefen 
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‚ haben würden: der Tag einer neuen moralifhen Umſchaffung 

des Menfchengefchlechts fey zum Heil der Welt nun endlich 
gefommen. Ja wohl einer Umfchaffung! aber es ift wirklich 
zu bewundern, daß diefer glüdliche Gedanke feinem großen 
Fürften in dem Drang der Noth gekommen ift; die Zeit war 
ganz dazu gemacht und die große Zahl der Menſchen ift ohne: 
dieß immer zu der Zeit gemacht. Vielleicht glaubt mander, 
die Koften hätten diefe Fürften doch wohl abgefchredt. Gut: 
müthige Einfalt! Darauf war eine Finanzfpelulation zu 
bauen, gegen die Staatslotterie, KXotto und andre Spefu: 
lationen diefer Art nur Zumpereien find. ch geftehe es 
offenherzig, gegen das Ende des vorigen Jahrhunders hätte 
ih mich gehüter, mit diefem Saße, befonderd wegen des 
legten Umjtands, laut zu werden; jeßt fürcht' ich es nicht 
mehr, denn da, wo es zu fürchten wäre, bat man fchon 
allen Gefahren vorgearbeitet. 


412. Die Leute, welche von den Menfchen fordern, daß 
fie immer und bei allem an Gott denken follen, wilfen gar 
nicht, wie dem Menſchen zu Muth ift, der fih durch Be: 
ftimmung, durch Geſchick recht im Gedraͤnge der wichtigen 
Meltgefchäfte befindet; und ihre ausgedehnte Forderung beweist, 
daß ihnen ein ftilles, ruhiges Leben zu Theil geworden ift. 
So läßt e3 fih num freilich leicht lehren und predigen. Da 
aber folche drangende, verworrene Gefchäfte den Thätigen 
feine Zeit laffen, an ſich felbit zu denken, wie follten fie an 
Sott denken können? Man denft doch nur an ihn, wenn 


29 


man fich felbft denkt, das heißt, wenn man fich feiner Geele 

‘erinnert, oder fie ung durch ein Zeichen einen neuen Beweis 
von ihrem Dafenn gibt. Soll der Kaufmann auf der Börfe 
an ihn denfen, wenn er wichtige Gefchäfte betreibt, fo muß 
ihm eine fchwarze Nachricht von dem Fall eines großen Haufeg, 
der ihn felbit zu ftürzen droßt, zu Ohren fommen. Goll 
fich der Staatsmann, der einen großen, weitfehenden Plan 
zu Krieg, Eroberung oder Theilung eines benachbarten Reichs 
bearbeitet, feiner erinnern, fo muß ihn die Ungnade des 
Fürften wahrend der Arbeit überfallen. Genug der Beifpiele ; 
vielleicht denft der Philofoph, der eine Metaphyſik fehreibt, 
um und Gottes Dafeyn zu beweifen, am wenigften an ihn; 
vielleicht denft der oft eben fo wenig an Gott, der jeden 
Sonn- und Feiertag über ihn predigt. 


413. Das Gefühl, die Empfindungen junger Leute fcheinen 
darum erfahrnen Männern fo leer und albern, oder wie er: 
fünftelte Gefühlelet und Empfindelei, weil diefe jungen Leute 
noch Feine feſten Gegenftände für ihr Herz und ihren Geift 
gefunden haben. Sie laufen mit beiden noch hin und her 
und fuchen, woran fie ſich bangen mögen. So gleichen fie 
jungen Hunden, die die Natur mit Inftinft zur Jagd verfah, 
die aber der Jäger noch nicht in die Schule genommen hat. 
Auch fie laufen hin und her, belfern und ſchnauben, fchnan: 
ben und belfern felbft da, wo gar Fein Hafe über das Feld 
gelaufen ift. Abgerichtet weiß der Hund, wann, wo und 
wie er jagen zoll; erfahrner weiß der junge Mann, welcher 
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Gegenftand es verdient, daß man dabei denke oder dabei 
fühle, und wie e3 derfelbe verdient. 

Wenn erfahrne Männer aus diefem und andern Grün: 
den fo leicht über junge Leute abfprechen, fo find fie nicht 
allein hart und ungerecht, fie find auch in diefem Augenblid 
feine weife, erfahrungsvolle Männer mehr; wie könnten fie 
fonft vergeffen, wie ihnen vor ihrem Eintritt in die Welt 
zu Muthe war, was ihnen diefe Welt gewefen und was fie 
überhaupt ift? 


414. Die Erfahrung muß aus vielen Theilen zu einem 
ganzen runden Stüd geworden feyn, wenn fie etwas taugen, 
ung billig und gerecht machen fol. Die Theile ſelbſt find: 
die Kindheit, die Knaben- und Fünglingsjahre und das 
männliche Alter; an der Gräanze des wirklichen Alters ftoßen 
fie zufammen und dieſes fcheint ihnen da Halt! zum: 
rufen. Die meiften üiberfpringen diefe Gränze, ohne fich an 
den Zuruf zu Fehren, vielleicht ohne ihn zu vernehmen. Die 
nachſinnend ftehen bleiben, denen naht ein ernfter, aber fanfter 
Geiſt, vereinigt die fo ungleichen Gefellen friedlich in Eins, 
fcheidet das allzu Grelle, allzu Abftehende und läßt jedem ber: 
felben nicht mehr von feiner eignen Farbe, als zur Erinnerung 
und dem freundlichen Verein nöthig ift. Eo feßt fich ein mora: 
liſches Ganze aud Dingen zufammen, die fonft gar nicht bei= 
fammen beftehen können: Unfchuld, Zutrauen, Ungezogenheit, 
Thorheit, Wildheit, Fehltritte, Mißgriffe, Srrthümer, Tau: 
hung, Verſtand und Weisheit, und dag alles ordner und 
ſchickt fih fo ſchoͤn in einander, dab man es in fich felbit 
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fühlen muß, um die Möglichkeit davon, nebft dem Glüd, 
das ed gewährt, recht einzufehen und recht zu fühlen. 


415. Wer die Welt wie einen Gudkaften anfieht — das 
fagt mancher von fih und glaubt etwas recht Philofophifches 
zu fagen — der ſieht fie an, wie der Narr ein Narrenfpiel 
anfieht. Die Welt ift ein fehr ernfthaftes und für unfer 
Faſſen zu großes, zu erhabenes Schaufpiel — um ein fehr 
einfältiges Wort zur Bezeichnung zu gebrauhen — ein Schau: 
fpiel, das wahricheinlic einen Zufchauer erfordert, wie wohl 
nie einer im Fleifche geboren worden ift, wohl nie geboren 
werden wird. Das, was Manchen zu obigem Ausfpruch reizt, 
ift es eben, was mir die legten Worte abdringt — Wer ift 
der Richter, der fich ein Endurtheil über folch ein Stüd an: 
maßen darf? Verſuch es nur mit einer Scene und wage 
dann zu fagen, du habeft in feinem Umpftande geirrt. 


416. Warum ich diefe Gedanken und Empfindungen bei 
meinem Leben druden laſſe? Da ich ihretwegen nichts fürchte, 
noch hoffe, fo weiß ich eben nicht, warum ich fie nicht follte 
druden laffen. Uber ich habe einen befondern Grund. Sch 
möchte nicht gern, daß man fie nach meinem Tode in Kapitel 
oder beftimmte Rubriken eintheilte und fie fo zum regelmäßigen 
Buch machte, das fie gar nicht feyn follen. Man würde mir 
dadurch eben den Gefallen thun, den man einem Ddendichter 
thate, wenn man feine Dden zerfchnitte und unter einem 
moraliihen Subhaltsverzeichnig dem Publiftum gäbe. Meine 
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Gedanken find freilich Feine Dden, das beweist ja die fchlichte 
Profa; aber es läuft doch, wie durch die verworren fcheinende, 
von einem Gegenftand zum andern fpringende Ode, ein ein: 
ziger Geift und Sinn hindurch, den foll der Leſer nun felbft 
ausfinden, wenn es ihm der Mühe werth fcheint. 


417. Wie nah wir bei aller Kultur noch immer dem 
Stande der MWildheit find, beweifen wir in unfern Leiden: 
fchaften, wenn wir fie fo recht ausbrechen laſſen. Mancher 
unter uns würde dann gern ein völliger Wilder ſeyn, wenn 
er nur bei der Neigung und Kraft dazu auch die nöthige 
Macht hätte. Wenigſtens ift ed nicht die Kultur, die folcben 
Leuten das Gebiß und den Kappzaum anlegt, nur die Wieder: 
vergeltung mit ihrem Gefolge von Schredgefpenftern tritt 
ihm in den Weg. So gut nun die Kultur für die Kühlern 
und Vernünftigern ift, fo ift e3 doch nicht übel, daß wir ung 
zu Zeiten aus dem Stande der Wildheit etwas refrutiren 
oder auffriihen; wir würden fonjt gar zu artig, gar zu duld— 
fam werden. 


418. Es ift ein ganz artiged Beftreben unfrer Philo- 
fophen, das denkbare Nichts zu einem erfennbaren Etwag zu 
machen. Uber hätten wir wohl diefes Streben in ung er: 
fhaffen und aus ung herausziehen können, wenn e8 nicht 
wirflih da und nöthig wäre? Dem Spötter ſelbſt fährt 
wohl zu Zeiten der Schatten dieſes Nichts an der Stirne 
vorüber. 
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419. Auf der breiten Heerftraße zur Thorheit, wo man 
mit fehlen, vieren, zweien und einem Pferde Galopp und 
Trott fahren und reiten fann, führt auch ein fchmaler Fuß: 
pfad im Zidzad zur Weisheit hin. Der ihn gehen will, 
muß freilih behutfam wandeln, um nicht überfahren zu 
werden, auch muß er das Gellatiche, Geſchrei, den Staub 
und Koth, womit die Fahrenden ihn bededen, nicht icheuen 
— bie Stöße felbit aber nur für Mittel anfehen, die zum 
Ziele fördern. Mer aber quer Feld einher bequem wandern 
und der Weisheit von der Seite beifommen will, der Fann 
leiht eine ihrer Nepräfentantinnen, die Tragheit, für die 
Dame, die er fucht, erhafhen und fie vielleicht noch gar für 
die wirkliche halten. 


420. Wenn die Dankbarkeit allein den erbabenen Ge— 
danken von Gott erfunden hätte, was für ein Menſch müßte 
der geweſen feyn, welcher ihn den Andern zum erftenmal fo 
bezeichnete? Was für eine große Idee müßte man fich über: 
haupt von dem Menfchengefhleht machen? Ich möchte diefed 
lieber erwieien fehen, als alles, was die Philofophen von 
Ariftoteles bis Kant ung zu erweilen gejtrebt haben und noch 
ftreben. Der Gedanke ift fchön und erhebend. Schade nur, 
daß die fhönen, erhebenden Gedanken darum noch nicht die 
wahrften find. Das legte bringt uns nur zu oft zum Selbft: 
mord unferd Vergnügens. 


421. Um den Schlüfel zu den großen, wichtigen, er: 
bärmlichen und thörichten Weltbegebenheiten, die man erlebt 
Klinger, fammel, Werte. XI. - 3 
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har; und dadurch zu ſich felbft, nach und nach zu finden, muß 
man fie’von ihrem Urfprung an, mit allen bedeutenden Er- 
eigniften ; nebſt den großen und Fleinen, den fhwarzen und 
zweideutigen Geiſtern, die ſie veranlaßt, bewirkt und durch⸗ 
geſetzt haben, langſam und ſtill vor ſich vorüberziehen laſſen. 
Aber da hierbei alles auf den Geſichtspunkt ankommt, ſo 
muß man auch die Kunſt verſtehen, fich davor zu ſetzen. Iſt 
Bdamit richtig, fo kann man, da jet die Sinne kühler 
find und die Parteilichkeit fchweigt, dieſe Beſchauung als ein 
Reinigungsbad von ſeinen Vorurtheilen gebrauchen. Man 
hat noch überdem einen Genuß, den kein Werk des Genies 
gewährt: man ſitzt als doppelter Menſch davor) einmal als 
der, welcher man war, als fich Die Begebenheiten ereigneten, 
und nun als der, welcher fich felbft durch fie muftert, indem 
er fie bei ſich vorüberziehen läßt. 





199, Sobald man über die Religion denft, tft es feine 
Religion, fo fagt der Katholif, und fcheint mir darin Recht 
su haben. Das Denfen will durch einen dunkeln Weg dahin 
führen, worauf man die Meligion gebant hat; auf diefer 
Reiſe macht man nun fo viele Entdedungen und Erfahrungen, 
daf man wohl als ein Eluger, aber felten als ein religtöfer 
Mann wiederum nach Haufe fommt. So geht es uns mit 
alten Meifen dur diefe Welt: wir fegelm mit einem jtarfen 
Glauben an bobe Tugend aus, und find froh, eine einzige 
ftille-gefunden zu haben, noch froher, wenn wir eine ſolche 
fiille Tugend unverfehrt in die Heimath bringen. 
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423. Der, welcher den Wunſch aͤußerte: es möchte in 
der Bruft eines jeden ein Glasfenfter angebracht fenn, damit 
man Far fehen könnte, was in dem geheimen Kabinet des 
Menfchen vorgehe, hatte mwahrfcheinlih den Vorhang vor 
oder hinter das feine fchon beftellt oder felbft verfertigt. 

424. Dep’ Brod ich eſſe, dep’ Lied ich finge, ift eigentlich 
nur ein Soldatenlied, dad Ludwig XIV. mit Louvois und 
feinem Beichtvater Tellier gedichtet und in Muſik gefegt hat. 
Aber auch viele unfrer deutfhen Staatsleute, Beamten, 
Gelehrten und Politiker haben es ſich zugeeignet, willen es 
ganz auswendig und pfeifen es fo laut, daß man e3 in ganz 
Deutfchland hört. 


425. Es gibt fehr Fluge Männer, die, nachdem fie die 
Politik, die ganze Staatswiffenfhaft, die Gefhichte in Rück— 
ficht auf felbige jtudirt und die felbft erlebten Welthändel als 
ein Studium betrieben haben, fich feite Regeln und Grund: 
fäße aufftellen, nach denen fie nun alles, was fich ferner 
ereignen mag, beurtheilen wollen. Sie gehen gar fo weit, 
daß fie es einem Andern ald Gebrehen oder Geiftesfchmäche 
anrechnen, wenn er nach den unvorgefehenen Ereigniffen über 
eine Begebenheit feine Meinung ändert. Diefe Männer 
gleichen nicht übel den Wetterbeobachtern, die vom erften 
Januar bis zum einunddreißigften Dezember laufenden Fahre 
das Wetter aufzeichnen und nun im künftigen immer auf 
denfelben Tag daflelbe Wetter erwarten. So wie ed an 
Tagen regnen, ftürmen wird, an denen ed im vergangenen 
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Jahr fhönes, mildes Wetter war, fo koͤnnen eben die poli: 
tifhen Begebenheiten oder das politifche Ereigniß bier jet 
ganz fanft, ruhig, wohl gar zum Vortheil vorübergehen, die 
zu andrer Zeit, an anderm Drt, unter andern Umftänden 
den Staat erfhüttern. Das Bewußtfeyn hiervon ift wahr 
fheinlih die Urfache, dap man Staatsleuten, Meteorologen 
die Mißgriffe und Srrtbümer fo leicht vergibt, obgleich die 
Folgen derfelben ſehr verfchieden find. Darım glaube ich 
immer, daß die Menfchen fo lange nur gerecht find, als fie 
nicht denfen und nachfinnen, weil dann eigentlich feiner auf 
dem Richterſtuhle fißt, der etwas in die Wage wirft, welche 
ung die blinde Göttin Gerechtigkeit darreicht. 

426. Es gehört ein weifer Mann dazu, um die Schellen: 
fappe wie NRabelais und Sterne zu tragen; ihr glaubt, fie 
bätten fie noch auf dem Kopfe, während ihr ichon lange 
damit geziert vor ihnen fißet. . 


427. Die fogenannte feinere Erziehung erhebt die natür- 
lichen thierifhen Triebe der Selbfterhaltung zur höhern, ge: 
lehrtern Selbſtliebe — die Welt veredelt dann gewöhnlich 
diefe leicht begriffene und wohlgepflegte Selbftliebe zum Egois— 
mus und nur der Tod wirft endlich noch einmal den fo 
Bollendeten und moraliſch Ausgebildeten in die allgemeine 
Mafe der Natur — wie alles ausgefegte Unreine — wo er 
nun wider Wiffen und Willen und zum eritenmal ohne Be: 
rechnung auf das geliebte, einzige Selbit, das wieder her: 
geben und zum weitern Nutzen des Ganzen in Luft, Waller, 
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Erde u. f. mw. zeritreuen laffen muß, was fie ihm Förperlich 
geliehen hat. 


428. Es ift Doch fonderbar , daß, wenn wir wirflich 
weifer geworden find, wir mehr ung ald Andern durch 
unfre Weisheit nüßen und nüßen können. Es ſcheint, daß 
fich das Befonnene, Ueberlegende, nach allen Seiten Hinfehende 
und überhaupt das Regelmäßige mit der Thätigkeit nicht 
vertragen kann — vielleiht auch, daß die Handlungen, die 
man für Menfchen und durch Menfchen betreiben will, die 
Beleuchtung der Weisheit nicht immer geitatten koͤnnen. 
Raſch thun und denken, ohne die Nebenumftande viel zu 
erwägen, das lieben die Menfchen, und die Weisheit erwirbt 
fich wirklich fo durch eignen und Anderer Schaden; fie ift ba, 
wenn man die Nebenuimftände recht erwägt und das iſt eg 
auch wahrfcheinlich, was fie Andern weniger brauchbar macht. 
Dem fey nun wie ihm wolle, es erheitert die Farbe des 
menfchlichen Lebens nicht. 


on 


429. Wer da glaubt, der Fall ereigne fih nicht oft, 
daß rechtfchaffene Männer ganz ernfthaft wegen ihrer Tugend 
um Verzeihung bitten müſſen, der hat nicht am Hofe gelebt, 
auch wohl nicht Gelegenheit gehabt, zu beobachten, wie es fich 
unter großen und wichtigen Staatsbeamten dient. Und ed 
ift noch immer viel, wenn man einem folchen abbittenden 
Sünder verzeiht. 
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430. Wer intereffant fchreiben will, vermag es nur 
über einen Gegenftand, der das Herz und den Verſtand in 
enge, freundlihe Verbindung fegen fann. Das Herz muß 
den DVerftand erwärmen und der Verſtand über die Glurh 
hauchen, wenn fie in Flammen ausbrechen will. Aus dem 
Verftande allein läßt fich viel Kluges, aber fchwerlich etwas 
Intereffantes fchreiben; aus dem Herzen allein läßt fich wohl 
noch etwas fo Intereflantes fchreiben, daß der Verftand etwas 
Kluges darin finden kann. 


431. Ein Mann mag große, bedeutende, wichtige Augen: 
blide gelebt haben, aber gewiß feinen fo fchönen und glüd: 
lihen, als das tugendhafte Weib, da fie zum erftenmal als 
unfchuldige Zungfrau das Wort Liebe, gegen den wirklich 
Geliebten, in Gegenwart der Mutter ausſprach, lifpelte, oder 
mit etwas leifem Athem hHinhauchte. Cie erlebt ihn gar 
zweimal, wenn eben diefer Augenblick für ihre Tochter kommt. 


432. Wenn man im Alltagsleben die Erfahrung machen 
will, wie ed in Einem Punkte in dem großen Leben hergeht, 
fo darf man nur einigemal Don Quirot genug fepn, ſich in 
einen bürgerlihen Krieg zweier recht feindlich erflärter Gegner 
zu mifhen und für den einen lebhaft und feurig Partei 
ergreifen: Epouser sa cause et ses inlerets. Man ift dann 
entweder in Gefahr, den Haß der andern Partei ganz auf 
fih und größten Theild von dem Gegner abzuziehen, oder 
daß die beiden feindlichen Parteien fich vertragen und auf 
unfre Koften Frieden machen. So fann man die politifche 
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Nolle eines kleinern Kürften, der fib in die Handel der 
großen mifcht, auf eigne Koften fpielen, ſey man auch der 
fleinfte Bürger. 


433. Als ich zum erftenmal in P*** in Garnifon lag, 
und die Kniffe, Nänfe, die Gewandtheit der falfchen Spieler 
(Grecs) entdedte, fo erftaunte ich nicht fo fehr, als ich wohl 
. nach meiner damaligen und jeßigen Denkungsart darüber 
hätte erftaunen follen. Mein Geift feheint im voraus ge: 
ahnet zu haben, daß ihn noch wichtigere Entdedungen in 
ganz andern falihen Spielen auf dieſer Welt erwarteten. 
MWäre er nun bei den erften Entdeckungen gar zu erftaunt 
gewefen, was wäre ihm für die andern übrig geblieben? 


434. Alte Schriftfteller in Deutfchland ſchlagen wirklich 
die jungen Leute, die fich in etwas verfuchen, oft gar zu fehr 
nieder. Es fümmt mir manchmal vor, als wollten fie durch 
diefed Benehmen ihre eignen Sugendfünden diefer Art gut 
und fie das Publitum vergeffen macen. Ach haſſe eine folche 
kluge Meue. 


435. Man ift weniger ftol; (in gutem Sinn genommen) 
auf feine Weisheit, als auf feine Kraft, weil die Weisheit 
fih mit der Kraft berechnet, felten aber die Kraft mit der 
Weisheit. Obendrein ift man fchon dadurch weile, daß man 
weniger anmaßend ift, und Kraft ift anmaßend, muß es etwas 
feyn. Aber ruht nicht auch die Weisheit auf der Kraft? 
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Wenn man auch die Kälte dafür nehmen will, fo ruht fie 
wirflih immer darauf. 


436. Es gibt Keute, in denen der Egoismus fo früh 
aufftehbt und gehen lernt, oder mannbar wird, daß man 
fagen follte, fie hätten felbft ihre Mutter nur für eine Milch 
gebende Kuh gehalten. Aus diefem Grunde find mir gar zu 
weife Sünglinge verdächtig und ih mag fie nicht nahe um 
mich haben. Die Mutter diefer Weisheit ift gewöhnlich Feig- 
heit, die den Namen Klugheit mißbrauchen lernt; und eben 
diefer Baftard Klugheit treibt den Egoismus früh zur Neife. 
Der weile Knabe baut diefem Gösen ſchon ein Tempelchen 
in feinem Herzen, während feine Kameraden Kartenhäufer 
bauen. 


437. Don feinem Volke läpt fih im Ganzen mehr Gutes 
fagen, als von den Deutfchen, von feinem fpricht man weniger 
und feinem läßt man weniger Gerecdtigfeit wiederfahren, 
wenn man von ihm fpridt. So bat 3. B. felbft noch fein 
Deutfcher, fo viel mir befannt ift, angeführt: daß die Deut: 
fhen das einzige Volk in Europa find, das ſich wirklich philo: 
fophifch veredelt hat und ganz weltbürgerlich gefinnt worden 
ift. Wenn dieß fein hoher Grad der Veredlung iſt, fo zeige 
man mir auf Erden einen höhern vor der Hand. Daß die 
Deutfhen keinen Nationalcharakter haben und haben fonnten, 
folglich auf diefe charafterlofe Weltbürgerichaft geftoßen werden 
mußten, beweist nicht, was es beweifen foll; wäre es dieß, 
fo wäre es das Werk der Klugheit. Nein, diefe Weltbürger: 
haft entipringt wirfli aus einem aufrichtigen , treuen, 
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Menſchen liebenden und achtenden Herzen, das ſich weder von 
Sprache, Farbe, noch Gebraͤuchen ſtimmen läßt. Die Deut: 
ſchen baffen fein Volk der Erde, felbit über die Franzofen, 
die fie am meiften geplagt haben, lachen fie nur. Sie ver: 
tragen fich mit den Europdern , Aftaten, Afrifanern und 
Amerikanern, finden überall als Weltbürger ihr Vaterland, 
geben auch wohl ihre Landesfitten und ihre Mutterfprace 
nah und nach hin, um denen zu gefallen, bei denen fie Schuß 
und Sicherheit gefunden haben. Da fie diefes num alles ohne 
2ehrmeifter gelernt haben , fie der Durft nah Gold und die 
Ehrſucht nicht aufßerordentlih zu treiben fcheinen und fie 
überdem nicht fehr biegfam, gefchmeidig und politifh find, 
fo muß der Grund dieſer weltbürgerlichen Veredlung vorzüg- 
ih in ihrer feltnen Gutmüthigkeit liegen. 


— 





438. Warum ſo wenig Menſchen glücklich ſind und 
werden, kommt wohl auch daher, daß jeder an die politiſche 
Welt die Forderung macht, ihn beſonders nach ſeinem Sinn 
und Wunſche glücklich zu machen und das eben ſo, als wenn 
er mit einem Beſtellungsbrief vom Großherrn dieſer und 
aller politiſchen Welten an ſie geboren worden wäre. Dieſes 
iſt nun freilich eine ſehr beſchäftigte, eigenſinnige, ſtolze, 
hartherzige und harthörige Perſon und es gehören, außer 
Zufall und Verdienſte um ſie, noch gar viele Künſte dazu, 
um von ihr bemerkt und gehört zu werden. Schreien und 
Poltern hilft ohnedem zu nichts bei ihr. Und doch glaubt 
Mancer, er brauche den Brief an fie nur vorzuzeigen und 
recht laut von feinem Rechte zu reden. E3 ift vielleicht nicht 
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übel, an einen folhen Brief zu glauben, nur ſetze man den 
Inhalt nicht felbft auf, fonft zerreißt ihn der, welcher ihn 
unterfchreiben Toll, 

Auch ift ed nicht übel, ſich zu Zeiten eines wirklichern 
Beitallungsbriefg zu erinnern (defien an die Natur), während 
man an der Bekräftigung des erftern arbeitet. Mancher ift 
dann fo glücklich, zu vergeffen, daß er den eriten in der 
Taſche trägt, 


439. Was in den Vorzimmern eines Großen gemein 
klingt, lautet oft edel und erhaben in feinem Kabinet, wenn 
er es felbit fagt und dag eben den Leuten, die es den Augen: 
bli@ vorher ald gemein angehört haben. Warum nicht? Wenn 
eben der Mann aus einem erbarmlihen Wichte einen be- 
deutenden Mann machen kann, warum fol er nicht einen 
gemeinen Gedanfen adeln können? 


440. Welh ein Geift muß das gewefen feyn, der die 
Mpthe der neun Mufen erfunden bat? Wäre einem Manne 
unferer Zeit, einem fchönen Geift, oder auch einem Philo- 
fophen fo etwas in den Sinn gefommen, ich wette, er hätte 
nur Eine Mufe und zwar die feines Fachs erfunden oder 
aufgeftellt. Welh ein Geift und Sinn, weld eine Zeit, weld 
ein Volk gehörten alfo dazu, um Ddiefe Dichtung hervorzu: 
bringen? Und war e3 nicht zugleich die erfte Encpklopädie in 
dem leichteften Gewande? Ich fehe diefe neun Mädchen des 
griehifhen Himmels, die dag Göttlihe ung fo reizend dar: 
jtellen, nie ohne einen innigen, geiftigen Genuß, wobei mic 
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immer dünft, meine Seele habe Fittige, wie die Pſyche eben 
dieſes Volks. Das einzige, was mich wieder auf die ſchwere 
Erde herunterzieht, ift die Mannsperfon Apollo, die unter 
ihnen fißt oder ihnen vorfißt. Da bier alle Erzeugung geiftig 
vorgeht, was foll Er da? Mich an das Serail der Morgen: 
länder erinnern? Er ift wirklich überflüfig und verkörpert 
dad Göttlihe um fih her, fo weibifch zart man ihn auch 
ansftaffirt. Sch glaube zu meiner Zufriedenheit, der erfte 
Erfinder hat nur die neun, das Himmlifche oder Geiftige auf 
Erden vorftellende Göttinnen-erfchaffen und ein Gelebrterer im 
modernen Sinn dieſen Prafidenten hinzugepfufcht. Brauchten 
die eined Vorſitzers oder Auffehers, die felbft aus der gött: 
fihen Quelle Ihöpften ? Brauchten die durch ihn verbunden 
zu werden, die es fehon durch ein’Band waren, das in der 
unfichtbaren Welt für Geiſter gewebt ward? 


441. Wie leicht Fürften zum Ruhme der Großmuth 
gelangen, beweifen die einfältigen Lobfprüche, die man ihnen 
über die Errichtung der Snvalidenhäufer macht. Ludwig XIV. 
ließ fich nicht wenig darüber loben; dag ift num ganz natürlich, 
aber daß er Kobredner dafür fand, ift weniger natürlich. Als 
wenn viele Menfchlichfeit dazu gehörte, für Leute zu forgen, 
die mehr für ung gethan haben, als fie für Vater und Mutter 
und für ſich felbft gethan hätten, nämlich fih frumm, lahm, 
gliederlos fehießen zu laffen, und auch ohne dieß ein Leben zu 
führen, das oft zum VBorfhmad der Hölle dienen Fann! 
Indeſſen wenn dad Loben nöthig ift und zu etwad Gutem 
hilft, fo lobe man nur immer. 


— — — 
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442, Wenn ic den Stod des menfchlichen Denkens und 
Wiens betrachte, fo deucht mich beinahe, der große Denker 
über ung hat Urfache, damit zufrieden zu ſeyn, wie wir feine 
Mitgabe angewandt haben. So wie ich überhaupt zu glauben 
wage, dab er zufriedener mit dem Menſchen ift, als fich 
gewifle Leute, aus wohl befaunten Urfahen — vielleicht nicht 
felbit einbilden, fondern ung einbilden machen wollen. Ihm 
mißfällt es wahrfceinlih am meiften, wenn er fich bis zum 
Mipfallen berabläßt, daß man in feinem Namen toll, wahn- 
finnig, verfolgend und gewaltfam ift. 


443. Ob die Menfchen gleich fehr erhabene Ausdrüde 
zur Bezeichnung des unbegreiflichen Wefens auswendig ge: 
lernt haben und fogar gläuben, fie zu verftchen und richtig 
anzuwenden, fo laffen fie diefes Weſen doch immer noch fo 
menſchlich erbärmlih handeln, als fie felbft handeln; ihre 
Götter find und bleiben die homerifchen und die jüdifchen,, und 
find nur den Namen nach von diefen verfchieden. 


444. Nehmt aus der Sprache zwei Wörter, die wir 
beide nicht begreifen, und auch dem Menfhen die Erinnerung 
daran — Gott und Natur — fo ftürzt alles zufammen, was 
wir begreifen; unfer Wachen felbft wird zum Traumen, Die 
Schöpfer diefer Wörter haben erft die Zräumenden zum wirf 
lihen Erwachen gebracht, da fie denfelben zwei Laute zuriefen, 
welche die Seele, ohne fie zu erkennen, zu Weſen fchuf, an 
die fich die Phantafie der Träumenden fnüpfen ließ. 
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445. Wer das Gold als Gold liebt, der iſt ſein Sklave; 
wer es aber als bloßes Werkzeug zu ſeinen Abſichten gebraucht, 
der ſucht Andere zu ſeinen Sklaven zu machen und macht ſie 
auch wirklich dazu. 

446. Wenn die Staatöbürger, oder um es deutfch zu nennen, 
die Unterthanen alle vernünftige, gefcheidte Leute wären, fo 
würden fie alle ehrlich feyn und ihre Ehrlichkeit würde fich 
gewiß beſſer für jie felbft verzinien, als etwa ihre Schlechtig- 
feit. Denn es könnte die große Folge haben, daß die, welche 
fie in dem Namen eines Andern beherrfchen, felbit vernünftige, 
gefheidte Leute werden müßten. Sch fage dieß nur darum, 
damit doch auch die Unterthanen ihren Antheil für fich heraus: 
nehmen, wenn fie mit den Klagen über genannte Keute gar 
zu laut werden. 

447. Keiner iſt fertiger im Borgen, als der, meldyer 
einem Andern die Bezahlung als Erbichaft hinterlaffen fann, 
der alio für feine Perſon Eeinen Wechſel unterfchreibt und 
das MWechfelrecht nicht zu fürchten hat. Das fehen wir an 
der großen Fertigfeit der Staatsfchuldenmacher. Der Debitor 
ift ein philofophifches Abſtraktum; man bürdet ihm alles auf, 
was die Noth erfordert, um feinen Saß zu beweifen.. Der 
Kreditor felbft muß an alle Senem angedichtete Eigenfchaften 
glauben und wäre er auch von feiner einzigen überzeugt. 


448. Wenn und ein Bewunderer der Alten mit ihrer klaſſi— 
fchen Literatur demüthigen will, fo können wir ihn mit etwas 
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Groͤßerm, Wichtigerem und Weſentlicherem niederſchlagen: 
mit unſerer Staatswiſſenſchaft. Gegen dieſe find jene Klaffiter 
nur Kinder,: da wir überflafifh darin geworden find. Sie 
ift zugleich die Wiffenfchaft, die wir den europäifchen Fürften 
ganz allein verdanken, denn ohne fie hätten wir wahrfcheinlich 
ihre gegenwärtige Vollfommenheit nie erreicht. Daraus ift 
auch zu fehen, was Fürften und Staatsbeamte für die Wiffen: 
fchaften thun Fünnen, wenn fie ſich's ernftlich angelegen ſeyn 
laffen. 


149. Wer nur Schlechtes von den Menfchen zu fagen 
weiß, der ift wenigftens in fo fern ehrlich, daß er ung zeigt, 
er rede nur nah Beobachtungen an fich felbft. 


450 Sn der Jugend ruft man fich zu Zeiten zu: „o, 
daß du doch vernünftiger wäreft!” In reifern Jahren möchte 
man fih wohl manchmal zurufen: „o daß du doch noch glauben 
koͤnnteſt!“ 


451. Le Bourreau! il m’a fait avoler des couleuvres, 
fagte doch der lebhaft fühlende Franzos, wenn ihn fein Fürft 
mit unverdienten Bitterfeiten kränkte. Ein deutfcher Hof: 
favalier fagt bei folder Gelegenheit, wenn er noch etwas zu 
fagen- wagt: „Seine Durchlaucht find heute nicht gut ge: 
ftimmt;“ oder: „Seine Durchlaucht geruhen heute nicht, bei 
guter Laune zu feyn.“ | 

452. Wenn die Zeit der völligen möglichen Kraft des 
phnfifchen Lebens auch die des moralifchen wäre, das heißt, 
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wenn wir im frifhen mutbigen Alter auch ſchon unfere 
möglihe moralifhe Ausbildung haben fünnten, was würde 
und in reifern Jahren das Hinfhwinden und den Verluft 
der erftern erfeßen und und darüber tröften? Wahr ift eg, 
die Welt würde eine ganz andere Geftalt haben, aber ich 
zweifle, daß fie gefälliger und ruhiger wäre. Des Lärmens 
und der verwegnen Wagftüde würden gewiß noch mehr feyn. 

453. Die orientaliiben Metaphern, Hyperbeln und 
Bilder, die wir in der früheften Jugend, als erften Unter: 
riht, in den Grundbüchern der Meligion lefen, find es, die 
die Köpfe der Meiften fo verwirren, eraltiren und verzerren, 
daß fie fpäterhin der nordifche, kaͤltere Sinn felbft nicht mehr 
heilen kann. Das heißt doch eine Pflanze aus ihrem vater: 


ländifhen Boden reißen, auf einen fremden werfen, obne ſich 


zu befümmern, ob fie zu Unfraut ausfchlage. Fragt nur 
Einen darüber, in defien Kopf die Flaflifche Literatur nicht 
etwas aufgeräumt hat. 





454. Wenn dag Glüd einen grofen Mann verläßt oder 
die Menfchen durch zu lange Dauer zu fehr ermübder, fo find 
feine Bewunderer nicht Damit zufrieden, feine Fehler auf allen 
Straßen auszuſchreien, fie dichten ihm auch Gebrechen und 
Lafter au und finden Gläubige in jedem Horchenden. 


455. Der Kaftträger ruft aufwärts: Hilf mir! das heißt: 
trage meine Laft! Der Feige ruft: fteh’ mir in Gefahr bei! 


— 
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das heißt: fechte für mich! Die Unglüdliche, die im Mond: 
fein herumirrt, um ihr täglich Brod zu fuchen, fieht auch 
fhüchtern aufwärts, fagt wohl noh: Du nährft.den Sper: 
ling! Der Faule, Unthätige figt fill und hofft, der Himmel 
werde für ihn thatig ſeyn. Zu diefen fagte fhon Demofthenes: 
aber ihr fißet da ftill und unthätig, ohne daran zu denken, 
daß der Trage nicht einmal feinen Freunden zumuthen darf, 
etwas für ihn zu thun, gefchweige denn den Göttern. 

456. Mon einem bedeutenden und fühnen Mann, der 
feine Gefellihaft aus H***, Spielern, Säufern, Verſchwen— 
dern, Schuldenmachern, Poflenreißern, Tagdieben und Glüds: 
jägern zufammenfegt und den faubern Schweif überall nach 
ich zieht, könnte man jagen: er refrutirt fi feine Armee 
vor der Hand, auf gewiſſe Fälle. 





— 


457. Wenn der Philoſoph Plato aus dem guten Sokrates 
fo oft einen Schwäßer machte, iſt es denn wohl ein Wunder, 
daß mancher Gefchichtfchreiber und die meiften dramatijch: 
biftorifhen Romanenfchreiber aus den großen Männern alter 
und neuer Zeit erbärmlihe Wichte mahen? Plato brauchte 
einen Schwäßer, um ihm feine Grillen aufzuheften, Diefe 
Geſchicht- und Nomanenfchreiber einen großen Namen, um 
und dad Maß ihres eignen Geifted darzureichen.- Hat der 
wißgige Ariftophanes die Werke Plato’3 gelefen, bevor er fein 
Zuftfpiel: die Wolken fehrieb, fo mwundre ich mich nicht, 
daß er es geichrieben har, ich hätte es bei Leſung des Plato 
oft felber fchreiben mögen. Die Dichter, die fo viel vom 
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Plato reden, müßten ihn lefen, um fih für immer von dem 
Kigel zu heilen, als philofophifche Forſcher vor ung gedrudt 
aufzutreten. Wenn ich mich aber an den Grillen Plato’s 
ärgere, die uns fein Sofrates gar Fatechifiren muß, fo be 
wundere ich um fo mehr fein Weiſes, Großes, Herrlicheg, 
Erhabene3, das er und hinterlaffen hat, und weiß recht gut 
das Aechte, Ernit:Philofophifhe von den fophiftifchen Spiele: 
reien zu unterfcheiden. 


458. Vor der Erfindung der Buchdruderei waren die 
Wiffenfchaften bloß eine Sache der Optimaten und der Reichen, 
ihre Bekenner machten folglich einen ariftofratifchen Staat 
aus. Nach der Erfindung derfelben neigte ſich diefe Staats: 
verfaffung immer mehr zu einer Republik. Jetzt fcheint fie 
ganz eine Demokratie geworden zu fepn, und wenn fie etwas 
von dem Nachtheiligen der Demofratien hat, fo bat fie auch 
all ihr Gutes. Der legte im Volke darf hier reden und pre: 
digen, wenn er Zuhörer findet, und jeder genießt dad Recht 
feiner Souveränität, weil die Ausübung derfelben feinem 
Einzelnen vorzugsweis verftattet wird. So herrſcht Gleichheit 
in dem Geijterreich — dem Stande nah; was nichts taugt, 
geht unter; dieß ift das herrfchende Geſetz. Das Wahre, 
Nuͤtzliche, Große, Erhabene ift wahr, nüßlich, groß, erhaben, 
es fage und dichte e3 der Bauer oder der Edelmann. Daß 
nur die wirklichen Optimaten und Ariftofraten fi über die 
Allgemeinheit der Wiffenfchaften beklagen, begreife ich wohl; 
es wäre doch angenehm, fo ausgezeichnet an Geiftesbildung 
über der Menge hervorzuragen, wie man durh Macht und 

Klinger, fämmtl, Werte. XI. 4 
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Reichthum hervorragt — ich übergehe die andern Wortheile. 
Aber daß Gelehrte felbft diefe Allgemeinheit zu Zeiten fo vor: 
nehm beflagen, das künnte einen wundern, wenn man des 
Thörichten bei denen nicht fo vieles fände, wo man ed am 
wenigiten ſuchen follte. Das Geifterreich ift unermeßlich, 
unendlich, wir haben Alle Plaß darin, und, merkt es wohl! 
ed drüdt auf das Politifhe und zieht es nad. 





459. Zwei Männer, von denen der Eine alle Handlun: 
gen feines Lebens nach feinen Traumen einrichten wollte, der 
Andere daffelbe nach den Prinzipien der neuen Philofophie 
thäte, würden nach einigen wiederholten Verſuchen in einem 
gewiffen Haufe zufammentreffen, wo man die LXeute einzus 
fperren pflegt, die fih und Andern zu befchwerlich find. 


460. Wären die Menfchen fo fchlimm, als fie Mancher 
denkt und malt, fo ließe fih gar nicht mit ihnen leben; 
wären fie fo gut, als fie Mancher haben will, ſo bliebe das 
Leben felbit ftehen. So fegeln oder laviren wir in der Mitte, 
wenn auch nicht mit Vertrauen, Doch mit dem Schein davon, 
die Andern thun daffelbe gegen ung, und das Leben geht. 


461. Wenn die Großen einen gemeinen Mann beim Auf: 
ruhr unterftügen und ihn dazu reizen, fo geichieht es darum, 
um größer über den Einzigen Großen zu werden. Sie laffen 
dann den Kleinen die Ketten los, verhüllen eine Zeit lang die 
Schmiede, wo man fie verfertiget, unterhalten aber forgfältig 
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das Feuer in der Eſſe; der Hammer und der Ambos ruhen 
nur aus. So ſteht der große Adel in der Geſchichte, wenn 
vom Aufruhr und dem Haupt deſſelben die Rede iſt. 


462. Man ſagt immer zu jungen und auch zu erwach— 
ſenen Leuten, ſie ſollten ſich gute, große, berühmte Männer 
zum Muſter vorſtellen. Die Lehre iſt gut und leicht gege— 
ben. Wenn ſie aber ſelbſt kein Muſter in ſich gefunden haben 
und finden können, wohin ſollen fie das fremde ſtellen? Um 
das Gute, Große fih vorzuftellen, muß man e3 doch fühlen 
und denken können. Nachäffen Fann es wohl mancher Bube, 
wenn er noch den Gornelius Nepos liest. Wo feine Quelle 
liegt, mag man immer mit der MWünfchelruthe den Boden 
berühren, und wenn das Erinnern an gute, große Männer 
auch folhe Männer bervorbringen fünnte, was hätte nicht 
Plutarh aus der Welt gemacht? Das wahrhaft Gute und 
wahrhaft Große wedt fich felber auf — es ift da und fieht 
auf eignem feſtem Grund. Verkennt fih ein folder Mann 
und läuft fremden Muftern nach, fo nimmt er Schattirungen 
an, fehiebt fich fremde Bewegungsgründe unter, beurtheilt 
feine Lage falſch, bringt gewöhnlich etwas ganz Anders her: 
vor, als er hervorgebracht hätte, vertaufcht eignen Werth für 
fremden und fest noch obendrein den feinigen Gefahren aus. 

Alfo foll man es ganz unterlafen? Das fage ich nicht. 
Aber fo wie nichts angenehmer für unfern Geift und Herz 
ift, als auf einen großen und guten Mann zu deuten, fo tft 
auch nicht3 bedenklicher, befonders wenn man e3 für einen 
Andern thun, wenn man ihm den rechten Punft andeuten 
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und die Empfänglichfeit dafür in ihm erweden will. Die 
Finger dazu hat jeder an der Hand; aber den Geift, der den 
Geift des großen und guten Mannes dem Geifte des andern 
darftellen will! — Gefpenfter, Zerrbilder großer Männer des 
Alterthums und der neuern Zeit, fieht man in allen Schulen 
— und in den Schulen nicht allein. Man bannt fie auch in 
den hiftorifhen Nomanen für dag erwachlene Publikum und 
leiert ihnen noch ein Lied dazu. 





— 


463. Von allen großen, außerordentlichen Menſchen, um 
nur menſchlich zu reden, die je gelebt haben, iſt Chriſtus der 
Verkannteſte. Mißkannt und mißverſtanden von-feinen Fein— 
den, mißkannt und mißverſtanden von ſeinen Schülern, von 
ſeinen Freunden, Verehrern, die ihm Macht, Ehre, Glück 
und den täglichen Unterhalt verdanfen: fo lebte, ſtarb er 
und fo ift er’s noch. Jeder deutet und zeigt auf ihn hin, 
von dem Papfte bis auf den legten, ärmſten Dorfpfarrer; 
aber wer in feinem Geifte? Und haben ihn feine Verehrer 
nicht in Jedem gefreuzigt, den fie aus heiligem Eifer in 
feinem Namen fchlachteten? Thun fie e3 durch Verfolgung 
da, wo fie e3 können, nicht noch täglich? 

Nur wenige Weile erfennen ihn und fehweigen, weil die 
Suden, die ihn Freuzigten, nicht mit mehr Blindheit ge: 
fchlagen waren, als die meiften auf feinen Namen getauften 
Chriſten. 

464. Mer den Großen und den Staatsbeamten überhaupt 
durchaus und in Allem Konſequenz wünfcht, der fpricht den 
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Voͤlkern das politiihe Todesurtheil. Nur die Infonfequenzen 
“ find es, die jene wieder etwas in die Gewalt des Volks brin: 
gen. Freilich muß das Volk die Inkonſequenzen meiftend mit 
Gut und Blut bezahlen, auf der Konfequenz aber ftände ein 
ganz anderer Preis. So gleicht fih das Widerfprechendfte in 
diefer Welt aus, und nur Der wundert fich darüber, der 
alles aus Einem Grundfaß leitet. 


— — — — 


465. Wenn man eine Hofintrigue neben einer wichtigen 
Staatsſache herlaufen ſieht, ſie gehe nun auf die Perſonen, 
die das Gefchäft betreiben ſollen, die Sache ſelbſt, oder auf 
beide, fo kann man mit Sicherheit voraugfagen, daß entweder 
die Sache ganz fallen oder in einer ganz andern Geftalt er: 
fheinen werde, ald man zur Abficht hatte. Die angewiefenen 
Perfonen müfen fie nun, um fich zu erhalten, felbit ver: 
dachtig machen, oder da fie fich durch die Intriguanten zur 
Intrigue getrieben fühlen, die Intrigue auf Koften des Ge- 
fhäfts zur Hauptfahe mahen. Man wird hier auf die zwei 
Prinzipien der moralifhen Welt, wo fich nicht das Boͤſe nach 
dem Guten, fondern das Gute nach dem Böfen zu modifiziren 
fheint, fo zu fagen, mit der Nafe geftofen. Aber was thut 
der Fürft dabei? Wie ift ihm zu Muthe? Iſt er ein Mann, 
fo zerhaut er den Knoten. — Iſt er es nicht, fo hat ihn die 
Intrigue, ohne daß er es ahnet, zu ihrem Haupte gemacht. 
Hat er durch lange Erfahrung die Philofophie der Gleichgül- 
tigkeit erworben, die den Schwachen, dem es nicht an Ber: 
ftand fehlt, ſehr bald befchleicht, fo denft er, fie wollen es 
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fo, es iſt ihre und nicht meine Sache. Ludwig XV. zog ſich, 
wie bekannt, wit dieſem Spruch aus jeder Verlegenheit. 

466. Es gibt Staaten auf dieſer Welt und hat ihrer 
immer gegeben, wo das Gute wirklich zu Zeiten durch Zufall, 
wohl auch durch Noth geſchieht. Dieſe Staaten verdanken 
alſo ihre Dauer nur dieſem Zufall und dieſer Noth, doch 
ohne ihnen zu danken. Das Volk allein glaubt, das Ding 
ſey doch noch da, der Wille dazu habe ſich ja gezeigt; und ſo 
faßt es im ſeligen Glauben neue Hoffnung. 


467. Wenn mancher Staatsmann ſo viel Geiſt, Kraft 
und Zeit zum Beſten des Staats anwendete, als er ſich ge— 
zwungen glaubt, zur Erhaltung auf ſeinem Poſten anwenden 
zu müſſen, fo könnte es ihm oft gelingen, einen feſten Grund 
zur Erhaltung feines Poftens zu legen. Aber wozu wird es 
ibm helfen, wenn die Erfahrung ihm gezeigt bat, daß bei 
dem Fürften, dem er dient, die Intriguen mehr ausrichten, 
als dem Staate geleiftete Dienfte? daß er doch fpater oder 
früher fallen muß, machte er auch immer des Staats Beſtes 
allein zum Beweggrund feiner Handlungen? Ich würde ant— 
worten: und gleichwohl ftößt ihn die Klugheit felbit auf diefe 
politifche Negel, denn es wäre doch möglich, daß fo etwas 
ganz Neues auch auf einen folhen Fürften wirkte, wenn man 
fchonend, gelinde und doch mit Kraft verführe; aber da ge: 
wöhnlich die Gegenwart für folhe Leute alles ift und fie die: 
felbe fo eilend zu benutzen wiſſen, als man fie dazu treibt, 
fo wird’ ich etwas Vergebliched mehr gefagt haben. 
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Zur weitern Erläuterung führe ich indeffen nur die Ant: 
wort eines gewiflen Staatsmanns an einen gewiſſen Fürften 
an, der ihn beim Abfchied, für gewiſſe allzu ftarfe und allzu 
kühne Erhaltungsfniffe, mit Vorwürfen in fehr bittern Aus: 
drüden beehrte.. Der Staatsmann hörte fie gelaffen an, 
und fagte dann nach geziemender Verbeugung: Könnten 
Ew. Durchlaucht ein Fürft ohne Hof feyn, oder Ihre Ange: 
börigen, nebft Ihrer Durchlauchtigen Gemahlin, andern ge: 
wiffen Damen und allen ihren und diefer Angehörigen, fo 
in Ordnung halten, wie ich meine Angehörigen und meine 
Frau nebft ihren Angehörigen in Ordnung halte, fo hätt’ 
auch ich ein rechtfchaffener, gerader, ehrliher Mann. feyn 
können. Verſuchen Sie es mit einem andern, und wenn 
er Shnen nicht in Jahr und Tag daffelbe fagt, fo denkt 
er ed doch gewiß. 


468. Ein gewiffer Fürft, der gewöhnlich aus Vorliebe, 
Grille, Gunft oder auf Empfehlung eines Begünftigten 
feine Staatöbeamten anjtellte, antwortete bei jeder Erinne: 
rung, die ihm einer feiner nächſten Verwandten machte: der 
Mann habe nicht die Fähigkeiten und Kenntniffe zu diefem 
Pape: — „Was er nicht weiß, wird er unter mir lernen.” 
Er hätte immer hinzufeßen fünnen: Ich bezahle ja das Lehr: 
geld nicht. 





469. Sum Slüd der politifchen Welt, wenn fie in Ruhe 
ift, und zu ihrem Unglüd in aufrührifcher Bewegung, bat 
die Natur fehr wenige Menfchen mit den feltenen Fähigkeiten 
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und Geiftesfräften ausgeftattet, die zum Haupt einer Partei 
gehören. Die franzöfifhe Revolution felbft, die fo vieles 
Außerordentliche hervorgebracht, Fann diefen feltenen Charafter 
nicht zeigen. Um ihn zu befchreiben, muß man die große 
Lifte der menfhlihen Schwächen ganz überfpringen und dag 
Megifter aller Haupttugenden und Hauptlafter allein auf: 
zeichnen, fo tritt aus dem Gemifche der Zerftörer und auch 
der Netter hervor. 


470... Der Superfeine in der Politik liegt oft fchon in 
dem Netze von gröbern Faden, während er an dem feinigen 
für andre noch ftridt. Der Feine wird von dem Gröbern, 
gerade, ehrlich, treuherzig Scheinenden überliftet, weil eben 
diefe Grobheit und Geradheit deffen Feinheit ift. 


471. Ich will, wenn ich über einen Mann urtheilen 
fol, nicht allein wiffen, welche That er ausgeführt, fondern 
wie, und durch was für Mittel er fie ausgeführt hat. Da: 
durch kann eine Eleine That zur großen, und eine große zur 
kleinen werden; auch find oft bei der erften mehr Schwierig: 
keiten, als bei der lesten zu überwinden. Alfo das Wie, 
MWodurh, Warum, die That, — und dann den Mann! 


472. ES ließe ſich eine fo artige als erbauliche Unter: 
haltung zwifchen zwei Männern Dichten, worin der eine 
dem andern von dem Menfchen und den Gefahren des menſch⸗ 
lihen Lebens erzählte, ohne daß er je ftarke Leidenſchaften 


— — — —— 
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gefühlte hätte. Der andere könnte ihn zur Vergeltung von 
dem Meere und feinen Gefahren unterhalten, ob er gleich 
daffelbe nie befahren und geſehen hätte, und es bloß aus 
Neifebefchreibungen kennte. 


473. Hätte die Natur dem Menfchen den Genuß der 
phyſiſchen Kiebe nur auf eine gewiſſe Periode des Jahrs, wie 
den Thieren, ertheilt, wodurch er alfo nicht Liebe, fondern 
nur Befrtedigung eines gemwaltfamen Bedürfniffes geworden 
wäre, fo fehlte ung gewiß einer der ftärkften und reizendften 
Triebe zur gefellfchaftlihen Ausbildung, — wenn anders die 
Gefellfhaft dann noch entitanden wäre. Was wäre ung ein 
Weib, das ung die Natur das Sahr nur einmal reiste? 
Was wären wir dem Weibe, dem fie ung nur einmal zu: 
führte? Höchftend würden wir die übrige Zeit zufammen 
grafen. Das Gefühl des Gefchlechtötriebes, das, wenn es 
einmal rege wird, immer rege bleibt, und felbft im Alter 
nicht ganz ausftirbt, bat uns die Welt und die Natur ver: 
fhönert; ihm danken wir die füße Täufhung, aus ihm ent: 
fproß das Gefühl der Liebe und der ihr verwandten Freund: 
fhaft. Es mifcht fih in alle unfere gefelligen Empfindungen, 
auch da, wo wir ed nicht ahnen, und wenn es durch die 
Ehe die Gefellfchaft geordnet hat und zufammenhält, fo ver: 
danfen wir ihm auch den einzigen Meiz, der weder von 
Macht, Stand, Anfehn, noch Neihthum abhängt. Sobald 
diefer phufifche Trieb erwacht, entwideln ſich die fchlafenden 
Fähigkeiten, — die wahre Cinbildungstraft, das wahre 
Geiftige, das moralifhe Selbft fireben auswärts, löfen fi, 
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möchte man fagen, von ihren Banden — knuͤpfen fih an 
andere Wefen an — werden, fchaffen und genießen. — Hätte 
die Natur dieien Trieb auf Einen Zeitpunkt feitgefent, fo 
folgte Einfchlafen aller diefer Kräfte, nach Befriedigung der: 
felben, und wir ruhten nur von dem Sturme aus, bie er 
wiederum das Blut bewegte. Wie der Menfch der Natur 
für diefen Trieb, auf den fie fo viel gegründet hat, dankt, 
beweist der Wahnfinn, womit ihre ungerathenen Söhne ihn 
zu verdammen wagten. 


474. Wer es in der Welt fo weit gebracht hat, daß er, 
aus Liebe zum Guten und Gerehten und aus Haß gegen 
das Schlechte und Gewaltrbätige, gar nicht mehr in Hyper: 
bein fpricht, der wird auch Feine That mehr wagen, die 
böher, als die gewöhnliche Negel der Klugheit fteht. Wenn 
man einen folhen Mann in der Noth zur Hülfe auffordert, 
fo hat er fhon dur Ton und Blick gefagt, was man von 
ihm erwarten muß. Er fpricht alsdann die. bilderlofe, reine 
Sprade, wodurch fih Kalte Schriftfteller den Ruhm der 
Korrektheit erwerben. 


475. Bevor man im bürgerlihen Xeben über die Leute 
abfpricht, die man Ueberſpannte betitelt (deren Zahl, im 
Sinn, wie ich fie nehme, gar klein ift), follte man fich genau 
unterfuchen, ob man nicht felbit allzu fehr herabgefpannt, 
oder allzu Flug ſey. Wir finden im Zuli und Auguft die 
Sonne oft zu heiß, und meinen, es fey auch mit weniger 
genug; aber eben diefe Hitze treibt die Früchte zur rechten 
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Zeit zur Neife: fo bringt eine gewiffe Ueberfpannung in ber 
moralifhen Welt oft Früchte hervor, die nie erfchienen wären, 
deren Keim wir gar nicht geahnet hätten. Da aber diefes 
Wort auch einen Narren bezeichnet, fo fage ich nur, daß 
folche Xeute wohl Narren in den Augen fehr Fluger Männer 
feyn Fünnen, daß aber wahrfcheinlich die Klugen felbft, wenn 
folhe Narren auf einmal ganz verfchwänden, die Narren 
von Männern werden Eönnten, die noch etwas mehr ala 
flug find. 

Da man gern über folbe Märtyrer, zum Beften der 
Geſellſchaft, berfällt, fo fage ich noch, daß allzu fcharfer Tadel 
gewiffer Kraftäußerungen im Menfchen das Menſchengeſchlecht 
ſelbſt beeinträchtiget, und daß die Allzuflugen bei ihrem 
Tadel ein wenig an fich felbft denken follten. 


476. Es ift ein großes Uebel, daß das Streben nad) 
Macht und Neihthum die Menfhen auf dem Wege zu ihnen 
oft fo verdirbt, daß man vorausſagen Fann: gelangen fie zu 
ihrem Zweck, fo werden fie diefelben gewiß mißbrauchen. 
Sie geben gewöhnlich eben das von ihrem eignen Stod im 
voraus aus, was zum rechten Gebrauch das Nöthigfte und 
Beſte wäre. Was fie aber dafür gegeben haben, kann man, 
da der eigene Stod des Menfchen aus vielerlei befteht, nur 
dann erfahren, wenn fie es ung praftifch zeigen. Entweder 
haben fie die Theorie fehon auf dem Wege erlernt, was dann 
ihr Geheimniß bleibt, oder die Theorie entwidelt ſich aus 
der Praktik felbft. 
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477. Es ift wenigftend ein gewagter Schluß, den Men: 
fhen nad feiner Hauptleidenfhaft, die er felten verbirgt oder 
verbergen kann, beurtheilen zu wollen. Die Mittel, melde 
er zu ihrer Befriedigung anwendet, geben den Schlüffel zu 
dem Werth feines Herzens und feines Verftandes; aber diefe 
zeigt er nicht, die muß man ihm ablauern, abitehlen, ab: 
graben, oder fonft fuchen, wie man dazu fommt. 


478. Die Vernunft mag noch fo ftolz und anmapend 
ſeyn, alles, was fie denkt, allen Stoff, den fie verarbeitet, 
verdankt fie doch dem Herzen, den Sinnen und der Einbil- 
dungskraft. Zur Vergeltung bat fie das Spiel a priori er: 
fonnen, und fucht fih in das Eroberte als Eigenthum zu 


feßen. 


479. Da wir in der Sinnenwelt alles durh Taufhung 
oder einen wohlthätigen, ‚für ung eigentlich gewebten Flor 
ſehen, fo fcheint und dadurch die Natur auf die Täuſchung 
in der geiftigen oder Derftandeswelt vorbereitet zu haben. 
Wir find mit der erften Täufhung fo zufrieden, weil wir 
den Bortheil davon täglich einfehen, daß man feine Klagen 
darüber hört, Warum find wir ed nicht mit der zweiten, 
die und wohl noch nöthiger ift? — Weil die Zufriedenheit 
bier wahrfcheinlich nicht zwedmäßig war, weil das, was fie 
in ihren Schleier hüllt, die Aufgabe unfers Lebens ift. 


480. Warum treten heute Feine Männer, wie Mesmer, 
Gaßner, Lavater auf? Iſt diefes Gefchlecht ganz ausgeftorben ? 
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oder fühlen Männer dieſes Geifted, daß Thorheit und 
Schwärmerei niht an der Tagesordnung find? Ah nein, 
fie fühlen, was wir täglich fehen; die Philofophen haben fich 
ihres Eigenthums bemächtigt, Ihwärmen durch die Vernunft, 
und um ed recht zu Fünnen, tödteten fie die Einbildungsfraft 
und fchufen aus ihrem eisfalten Leichnam die Einbildung, 


481. Auf Voltaire ihimpfen wir fchon lange. Newton 
ift uns nun auch der Mann nicht mehr. An Büffon und 
Ballly haben wir gar vieles auszuſetzen. Mit Lode und 
Condillac ift ed abgerhan. Montesquieu ift zu weit zurüd. 
Rouſſeau ift fein Philoſoph. Diderot und Raynal find 
Phrafenmaher, Deklamateursd. Gibbon, NRobertfon, Hume 
hätten es wohl beffer machen können. Mit La Place wird 
e3 auch nicht dauern — fo fagen und urtheilen große und 
berühmte, kleine und unberühmte Männer im deutfchen 
Daterlande.e Was für große Männer müffen wir alfo im 
Daterlande haben, da man und über die genannten fo be- 
lehrt? Da dieſe denen fo wenig genügen, die und fo eines 
Beifern belehren? — Alfo dürfte man die Fehler großer 
Männer nicht aufdecken? In der Art, fie aufzudeden, liegt 
die Sache; denn wenn man fo fchulmeifterlich meiftert, muß 
man es befier machen Eünnen. 


— — — — 


482. Mercier hat ſich nach Frankreich verirrt; nach vielen 
ſeiner Werke, alten und neuen Dramen, Moralien und Er— 
zaͤhlungen, zu urtheilen, war er wirklich zum Autor für das 
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große deutfhe Publitum beftimmt. Auch hat er in Deutfch: 
land ein größeres Publiftum, ald in dem Vaterlande, in das 
er ſich verirrt hat. 


483. Ich hatte ehemals wohl den Tacitus in Verdacht, 
er übertreibe ein wenig aus tiefem Gefühl und Haß gegen 
gewiſſe Dinge, was einem Geiſte, wie der ſeinige, leicht 
widerfahren konnte und auch wohl verzeihlich wäre, Seitdem 
aber das Scidfal gewollt hat, daß ich die Kommentare zu 
feinen Werfen lebendig aufführen und vor meinem Geift 
vorüber gehen fehen follte, finde ich feine düſtern Farben zu 
Zeiten felbft nicht düfter genug. Wohl dem, der nur von 
folhen Dingen liest und den Nömer als Antiguar und 
Philolog kommentirt. 


484. Ich fann es wohl begreifen, wie ein Mann, der 
von feinen Cinfünften lebt, fonft artig oder liebenswürdig 
ift und weiter Feine Anfprühe macht, ohne Feinde leben 
fann; wie Diefes aber einem Staatsbeamten, von welchem 
Nange er fen, der ftreng auf Pflicht und Gewiffen halt, ges 
lingen Eönnte, das begreif’ ich nicht und möcht? es gern’ er: 
fahren. Bisher fchloß ich, wenn ich auch den Mann nicht 
fannte, aus dem Ton, den Klagen, den Vorwürfen, der Art 
der Beihuldigungen, den Feinden eines folhen Mannes auf 
den Mann — auf fein Gegenftüd aber aus dem Lobe, der 
Aufzählung und der Art der feinen Freunden geleifteten 
Dienfte und habe mich noch nicht betrogen. Ich komme mit 
der einfältigen erſten Regel der Rechenkunſt aus: fo viele 
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Feinde gewiffer Art, fo viele ftrenge Pflichterfüllungen; fo 
viele Freunde gewiffer Art, fo vieles DVorbeifchleihen an den: 
felben. Die Feinde oder Freunde, die der Menfch und nicht 
der Beamte fih macht, diefe ftreiht die Billigkeit. 


485. Das Empfehlen zu Poften und Aemtern, von deffen 
Beamten an: und untereinander, ift eine immer dauernde, 
immer wirfende Staatöverfchwörung gegen eben den Staat, 
dem fie vorſtehen; und was das Sonderbarfte ift, ohne daß 
fich die Verfhwornen für Verſchworne und folglich für Staats: 
verbrecher halten. Vielleicht wollen fie hiermit zeigen, daß 
fie doch in einem Punkt aus gutmüthiger Einfalt des Herzens 
handeln. 

486. Hat man lange gelebt und beobachtet, fo freut man 
fih wohl noch herzlih, wenn man erfährt, daß ein Fürft 
einen guten Gedanken faßt; aber zum Enthufiasmus läßt 
man e3 fo leicht nicht mehr fommen. Man freur fih nur 
im Stillen und wartet weislih ab, was die Männer aus 
dem Gedanfen machen, durch die er verarbeitet in der Wirf: 
lichkeit auftreten foll. 





487. Zu Allem ift Zeit vorhanden; aber zu nicht3 mehr, 
als zum Enthuſiasmus in diefer politifch=Fultivirten, philo— 
foppifhen Welt. Der Efel, den öftere Taufhung diefer Art 
verurfacht, theilt fih einem Theil unſers Wefens mit, auf 
welchen jtärfende Magentropfen gar nicht wirken fünnen. 
Wollt ihr fehen, ob Einem dieier Fehler bleiben wird, fo 
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beobachtet ihn nur, wenn ihm nach der Begeifterung die kalte, 
jtrenge Wahrheit des Ausgangs der Sache, die ihn begeifterte, 
erfcheint. Hängt er die Flügel, tadelt er fich ftrenge, fpricht 
er von Vorfiht auf die Zukunft, thut ihm die Täuſchung 
um feinet=, nicht um der Sache willen weh, fo fchließt nur 
fiber: Der wird bald ein Eluger Mann, Er hat den Fehler 
nur im Kopfe. Steht aber der Mann mit ftrengem, auch 
wohl finfterm Bli vor eben diefer Ealten Wahrheit, fieht 
er fie entichloffen, auch wohl mit Unwillen an, ärgert er fich 
wie Einer, der an fich nicht denkt, empfiehlt er fich ihr endlich 
als ein Mann, den fo etwas wohl grimmig, aber nicht irre 
machen kann, fo fagt nur immer: Der Fehler wird ihm 
bleiben, er fipt ihm tief. Und daraus wird nun endlich der 
weile Mann, von dem ich oben ſprach. 


488. Den Alten verzeiht man vieles, die Natur nimmt 
ihnen zu viel ab; was ich ihnen aber nicht verzeihen kann, 
ift, daß fie die jungen Leute gar zu früh altklug machen 
wollen. Höre ich einen folchen Praktikus mit grauem oder 
weißen Kopfe, mit felbitgefälliger Gefchwägigfeit, einem 
Süngling die rvechren Lehren zum Glückmachen in der Welt 
ertheilen und fich als Beifpiel dazu aufftellen, fo deucht mich 
immer, ich höre eine alte Kupplerin, die ein unreifed Mädchen 
zu etwas Gewiſſem befhwagen will, wovon dad Mädchen gar 
nichts weiß, weil die Natur darüber noch fein Wort zu ihm 
geiprochen hat. 
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489. Fürften, die nur gute Nachrichten hören wollen 
und denen die Diener die fehlehten verfchweigen müfen, um 
nicht verhaßt zu werden (bis das Schweigen für beide Theile 
gar zu gefährlich wird), vergeflen wenigftend das Patent, 
das fie von Gott zu ihrem Fürftentbum und Fürftenwefen 
auf die Welt gebracht haben wollen. Sie follten doch bedenken, 
wie viele fchlehte Nachrichten ihr Oberherr von ung und 
auch von ihnen felbit erhalt — (auch den gemeldeten Umftand 
könnten fie dazu rechnen) big eine einzige gute zu ihm gelangt; 
wie lange das nun fchon währt und was er noch an den 
wenigen feltenen guten Nachrichten auszuſetzen finden mag. 


490. Die Geduld, weldhe gewöhnlich in den Gefchäften 
des Staats einer mit dem andern hat, kann alles feyn: 
Berechnung auf das gleiche Betragen, Bemußtfeyn eines 
Fehlers oder Mangels, Anerkennen einer allgemeinen Schwäche 
des Menfchengefchlehts, Verlangen, fich beliebt zu mache, 
Schwäche des Kopfs und des Herzens unter dem Namen der 
Güte und Nachficht, Furcht — alles, was man will — nur 
Tugend fann fie niemals ſeyn und heißen: denn fie wird 
immer zum Nachtheil des Dienftes und der zu betreibenden 
Sache ausgeübt, Es gibt fogar der Falle viele, wo man fie 
Staatsverbrechen nennen möchte. 


491. Der Mann, der zum erftenmal das Wort Tugend 
klar Dachte und warm ausfprah, hat dem Menfchen das 
Diplom des Adels ausgeftellt und das rechte Wort dazu ge: 
funden. Die Roturiers diefer Art mögen nun machen was 
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fie wollen, das Diplom werden fie wenigſtens nicht zerreißen, 
denn die Bewachung des Arhivs, wo es verwahrt liegt, 
wird ihnen nie vertraut werden, fo fehr fie fih auch darum 
bemühen mögen. Die Fürften haben diefes Diplom politifch 
nachgeftochen; das Fonnten und mußten fie ald Fürften, es 
bewährt fich aber für ung nur durch jenes Achte. 


492. Die Sprade konnte wohl dem Menfchen in der 
gefellfchaftlihen Verbindung fommen, aber die Nede dem 
Auge und dem Verftande durch ein Alphabet zu verfinnlichen, 
diefes fcheint dem Nachfinnenden Götterwerf. Da es aber 
gewiß, wie jede andre Entwidelung unferer Geiftesfäbigfeiten 
Menſchenwerk iit, fo beweist e3 doch, daß der Menfch wirklich 
mehr ift, als ibm felbft mancer gute Kopf heute zugeftehen 
will. Der Menfh hat in diefer Art wirklich fo viel Gött: 
liches ausgeführt, daß mich die Vergötterung Seinesgleihen 
gar nicht wundert. Damit aber das Göttliche um fo fehöner 
aus dem Dunfel bervorjtrable, mußte und konnte dag Teuf— 
lifhe und das Verteufeln Anderer auch nicht fehlen. 


493. Alle wohldenfende, um die Menfchheit beforgte 
Schriftiteller. follten die Propheten, religiöfer und politifcher 
Art, zu einem Gegenftande befonderer Aufmerkſamkeit machen, 
denn alles, was fie gegen folche Thoren thun, ift eine Wohl: 
that für die gegenwärtigen und fünftigen Gefchlechter. Der 
unwiffende Weiffager Ziehen ift fchon lange geftorben und 
gleichwohl fünnte ich, nur von einigen Jahren her, den authen= 
tifchen Fall erzählen, daß eine feiner Wahrfagungen, von einem 
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fühnen und gefährlihen Geift, zur rechten Zeit, am rechten 
Ort gebraudt, einen fo enticheidenden Einfluß anf eine gewiffe 
Weltbegebenheit gehabt hat, daß dem Leſer, wenn ich jeßt 
deutlich reden möchte, das Herz Achzen würde, und wär’ er 
ein Mann von Humor, fo würde ihm das Lächeln gewiffer 
Art, womit man die Götter des Thuns der Menfchen wegen 
böhnt, auch nicht ausbleiben. Die Weiffagung reizte nicht 
allein zur That, fie unterftüßte auch dabei; die Folge war 
freilih wie die Folge aller diefer Thorheiten; aber die dafür 
bezahlten ?. die dadurch litten ? So ein Thor begeht Verbrechen 
an der Menfchheit, wenn er fhon Staub geworden ift. Darum 
nieder mit folchen gefährlihen, folgen Narren, die die Gott: 
heit läaftern, indem fie glauben, fie babe ihnen, den elenden 
Wichten, den Vorhang vor ihren Geheimniffen weggezogen! 
Ins Narrenhofpital mit ihnen und auch dort in eine einfame 
Kammer, damit fie allein Narren bleiben! Für den Spott 
find fie zu fchleht und er hat noch feinen gebeilt. 


494. Sey Freund, als ob du Feind werden könnteft, und 
Feind als ob du Freund werden könntet! it eine von den 
klugen Vergiftungsregeln, die eben fo abfcheulich, als durch 
die Erfahrung praftifch nüplich find. Wer fie aber abichenlich 
findet, dem helfen fie zu nichts, die andern befolgen fie, wenn 
fie diefelbe noch nicht fennen. Sie fennen nur Einen Freund 
und dieſer nahe Freund hat nicht allein mehr Augen, als 
dad Ungeheuer der Fabel, welchem Jupiters eiferfüchtige Ge: 
mahlin die Nebenbuhlerin zur Aufficht übergab, er it auch 
feiner Pflicht fo getreu, daß felbit die ſüßeſte Muſik der Flöte 


68 


Merfurs, und kim’ noch Apollo mit feiner Laute hinzu, 
feine hundert und mehr Augen niht zum Schlummer zu 
bringen vermöchten. 





495. Noch ein Fleiner Vergiftungsſpruch: Schmeicheleien 
Eoften nichts! wahr! wenn man feinen und Anderer morali- 
fhen Werth für Nichts rerbnet. 


496. Wer die Tugend zu fehr als ein Abftraftum oder 
als ein volles, rundes, ſchweres Ganze anſieht und mit biefer 
fteifen, ftrengen Anfchauung thatig in der Melt ſeyn will, 
der fest fich zweierlei Gefahren and: entweder daß fie ihm 
mit ihrem Gewicht fo fchwer wird, daß er fich darunter nicht 
bewegen Fann und die Andern durch den Anblick feiner Laft 
niederdrücdt, oder daß er, um fich die Laſt leichter zu machen, 
an gedahtem Ganzen fo lange vereinzelt, zergliedert und 
verkleinert, big fich aus den Trümmern gar nichts mehr zu- 
fammenfegen laßt. Um auf feinem Schwerpunkt zu ſtehen, 
bedarf man Feiner Müftung, auch die leichte, fanfte Geſtalt 
einer Grazie ruht darauf. Ein tugendhafter Mann fann fich 
gar fo leicht bewegen, daß ihm der Zufchauer nur im Augen: 
blit des Bedürfniffes und der Noth anfieht, er fen unter 
feinem Gewande bewaffnet. 

497. Neue Menfchen wirken auf feinen Menichen mehr 
und über das rehte Maß, ald auf die Fürften. Die alten, 
die fie täglich fehen, Eennen fie in Beziehung auf ſich ſchon 
auswendig, und Feiner von diefen kann mehr eine lebhafte 
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Empfindung in ihnen erweden. Nur ein neuer Anktömmling 
vermag es noch. Da nun Fürften doch auch empfinden wollen, 
weil dem Menichen das Empfinden wirklich einige angenehme 
Minuten machen kann, fo ift für den neuen Anköümmling 
nichts gefährlicher, als dieſe plöglihe Aufwallung der Freude, 
des Vergnügens, der Hoffnung, der Derfprechungen und 
Einladungen. Es ift das Wetterleuchten eines Enthufiaften, 
für den der Enthufiasmus gar nicht gemacht ift, weil der 
Enthuſiasmus es für ihn nicht ift, weil er für ihn weder 
geboren noch erzogen werden fol. Vergißt diefes nun der 
neue Ankfümmling in der Bezauberung — oder hat er noch 
nicht die Erfahrung gemacht, ahnen oder wiffen zu können, 
wem eigentlich diefe Aufwallung zuzufchreiben fey, — fehreibt 
er fie wirklich feinem empfehlenden Neußern und dem Aner: 
fennen feines innern Werths zu, fo wird er bei der zweiten, 
dritten Aufwartung in feinem Traum ein wenig irre werden, 
und bei den folgenden vermuthlih ganz daraus erwachen. 
Und dieß ift für den KFürften und den neuer Ankömmling 
gut. Dem erften nüßt nicht, wag man gemeiniglih En- 
gouement nennt, und der zweite bezahlt es gewöhnlich über 
feinen Werth. 

498. Wer an einem großen, und noch mehr an einem 
kleinen Hofe Glück zu machen fucht, ohne vorher die Situa— 
tionsfarte des Landes, mit allen Bergen, Hügeln, Thaͤlern, 
Ebenen, Gräben, Gebüfhen, Moräften u. f. f. aufs forg: 
fältigfte aufzunehmen, und fih recht zu vergegenwärtigen, 
der fommt mir wie ein Feldherr vor, der in einem fehr 
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coupirten Lande den Krieg nah einer Homannfchen Karte 
führen wollte. Die Namen der Städte, Burgen, Schlöffer 
und Dörfer findet er darauf, dag Lebrige wird er mit jeinem 
Schaden näher kennen lernen. Der Lohnlafai, die Klaticher 
und Windbeutel, das Pöbelvolf des Hofes und der Stadt, 
dem Geifte nach, werden meinem Glüdsjäger auch den Namen 
der Hauptperfonen nennen, und fogar noch mehr ald Homann 
thbun, fie werden Jedem die in den Straßen laufenden Anef: 
doten in Gutem und Böfem anhängen; aber er entwerfe nur 
feinen Plan darnach! 


— lu. 


499. Wer da fagt: ich traue feinem Menfchen, traut 
den Menfchen fhon in fo weit, daß er glaubt, man koͤnne 
ihnen fo etwas ind Geficht fagen. Er wird fehon weiter 
gehen oder weiter geführt werden, als er gehen wollte, da 
man feinen Leibſpruch kennt. 


500. Wenn e3 Prediger gibt, die, um ihre Gemeinde 
von der Sünde des Fleifhes zu heilen, immer mit Gottes 
Wort dagegen donnern, fo gibt ed auch Aerzte, die immer 
damit anfangen, daß fie ihren Kranken ein Vomitiv und dann 
eine Purganz verfchreiben. Beide find Menfchenfenner, die 
der gemeinen Heerftraße folgen, auf welcher der größte Haufen 
wandelt, fo lange er ed vermag. Auch machen beide Artikel 
genannten Kunftverftändigen dad Handwerk leicht: ed ift ein 
ewig ftehender Text und ein ewig laufendes Mecept. 
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501. Iſt die Menſchenkunde eine Wiſſenſchaft? Kann 
man ſie aus Büchern lernen? Wenn man die Zeit in An— 
ſchlag bringt, die zu ihrer Erlernung gehört, und gewiſſe 
Koſten berechnet, die ſie veranlaßt, fo möchte man fie wohl 
eine Wiffenfhaft nennen. Ob man fie aber aus Büchern 
lernen kann? Warum nicht? fo wie die Naturgefchichte aus 
Kinne, Büffon, Neaumur, la Eepede u. f. w., wenn man 
die Thiere, Inſekten, Vögel, Pflanzen u. ſ. w. in fchwarzen 
Bildern und in Beichreibungen gefeben ‚und gelefen bat; nur 
daß bier der Irrthum für den fo gelehrten unfchädlicher ift. 
Die Bücher von der fogenannten Menichenfunde befchreiben 
uns den Menichen wohl innerlih und äußerlich, fagen uns 
auch ganz deutlich: der Menfch ift das und das — handelt 
fo und fo, aus diefem und jenem Triebe, diefer oder jener 
Urfache, kann fo handeln, muß fo handeln — das Wie, 
Warum allein fehlen nur. Nur der, welcher die Menfchen 
lange handeln gefehen und recht aufgemerft bat, der kann 
die Elemente, Regeln, Marimen, Züge, Belchreibungen 
beim Leſen zu Fallen machen, das heißt, beleben, dramati- 
firen — und hätte er auch Eeinen andern Nugen davon, fo 
genießt er wenigftens das Vergnügen, längft vergangene 
Scenen geiftig zu wiederholen. Es ift hier überhaupt wie 
mit vielen diefem Punkte verwandten Dingen. Es fommen 
Seelen oder Geifter auf diefe Welt, die von Haus aus in 
einen Flor eingehüllt zu ſeyn ſcheinen; alle Anftrengung ganz 
heil zu ſehen ift für fie verlorne Mühe. Diefem und jenem 
fliegt eine Seele mit fo hellen Augen zu, Daß er ohne alle 
Mühe fieht, und zwar Dinge, wovon jene gar nichts ahnen. 
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Die ganz Blindgebornen find die Seligen der Welt, und diefe 
helfen fich mit dem Taften und Fühlen durch das Xeben. 


502. Die von fich felbft und eben dadurch von Andern 
am ärgiten Betrogenen find eben diejenigen, Die von ihrer 
großen und tiefen Menſchenkenntniß fo überzeugt find, daß 
fie nicht allein damit laut prahlen, fondern feft glauben, fie 
fönnten fih nie in einem Menfchen irren. Solche Leute be- 
zahlen täglich das Kehrgeld und nennen fi immer Meiſter 
in der Kunft. Ihre Eitelkeit dreht einen diden Strid zu: 
fammen, den jeder darum fo leicht ergreifen kann, weil ihr 
Stolz ihn für einen feinen — gar unfichtbaren Faden halt. 


503. Sf die Menſchenkenntniß auh Allen nöthig? 
Hinter dem Pfluge, in der Schmiede kann man fie entbehren, 
wenn man für den Meifter arbeitet, feine Waare nicht ſelbſt 
verfauft, und fo gefunden, ftarfen Leibes ift, daß man der 
Gunft des Meifters entbehren kann, weil ber gefunde Ar: 
beiter immer einen finder, der ihn braucht und bezahlt. 
Diefes läßt ſich indeffen nicht auf Sklaven anwenden, — denn 
diefe find, fo viel ich weiß, die zuverläfligften Menſchenkenner 
— aber welch eine Menfchenkenntnig! Wenn Jemand die 
peinlihe Arbeit übernehmen wollte, eine Gallerie ihrer 
Herren und Herrinnen nach ihrer derben Malerei auszumalen, 
fo würde er, wenn er nichts Hinzufegte und ausliefe, ein 
Werk zur Gefhichte des moralifchen Menfchen liefern, gegen 
das jedes andere diefer Art nur ein Narrenipiel ift. 


* 
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504. Und wer ift nun der Hauptlehrer der Menfchen- 
funde? Erſtlich die Selbftliebe, wenn man fie ehrlich, billig 
für fih und Andere behandeln will, da fie ganz auf wechfel- 
jeitiges Bedürfniß gegründet ift. Das Verlangen, über feinen 
und Anderer Werth richtig zu urtheilen, miſcht fih dann 
wohl auch darunter. Kommt dieß Verlangen wirklich hinzu, 
fo ift der Geiftesgenuß noch obendrein der Lohn. Zweitens, 
wenn man es nur ehrlich und billig mit fich felbit meint, 
der Egoismus, der fich nicht um den Werth, um den Genuß, 
fondern bloß um die Sache, die man dadurch gewinnt, be: 
fümmert, der das Bedürfniß zu einem hohen Lurus gebracht 
hat, in dem nur Er zu fchwelgen denft. Von dem dritten, 
dem hohen Zwed, fich und Andere dadurch zu beffern, ſchweige 
ih, weil ich daran glaube, und weil man Undern das nicht 
beweist, woran man glaubt, man müßte denn erft überzeugt 
ſeyn, daß der auch daran zu glauben fähig fey, dem man 
ed beweifen will. 

Bon Hof:, Welt:, Staats: und Gefchäftsleuten rede ich 
gar nicht, weil diefe gewöhnlich nichtd anders von dem Men: 
fchen kennen und in ihm achten, als was ihr hohes Intereſſe 
an ihm beleuchtet; die übrigen Eigenfchaften find meiſtens 
für fie unnüße, und folglich dunkle Seiten. Wer recht fchiefe 
Urtheile über Leute von der dritten Art, als über gelehrte, 
gute, rechtfchaffene, einfache, ja auch fogar über große, be: 
rühmte Männer und Genies.von ihnen hören will, der merke 
auf, wenn fie vom Berdienft, vom Werth des Menfchen 
oder der Menfchen überhaupt in ihren Gefellfhaften oder 
bei Sefchäften reden. Aber wer fie felbjt Fennen lernen will, 
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der merke noch genauer auf, wie fie fih, ihren eignen Werth 
und ihre eignen Verdienſte malen, da ftrahlt ein Licht, daß 
es den Einfältigen wirflic verblenden fünnte. Da num diefe 
gewöhnlich die Lehrer der Fürften in der Menfchenkunde find, 
fo jterben anch viele Fürften dahin, ohne den Menfchen ge: 
fannt zu haben. Daraus entfteht nun zu Zeiten ein ganz 
fonderbarer Kampf zwifchen dem Fürften, der fo gelehrt wor— 
den, und dem Fürften, der doch auch zu Zeiten anders fühlt. 
Er empfinder oft etwas, das den Lehrern widerfpricht; da 
diefe aber dafür forgen, daß er nie zur wahren Kenntniß 
gelange, fo flirbt er in einem unruhigen Traume und das 
mit einer Seele hin, die ihm ganz unbekannt geblieben ift. 
Diele Todtengefprache weifer Leute beweifen das, und ed wäre 
darum nicht übel, wenn mancher Fürft fie hinter dem Rüden 
feiner Xehrer läfe. 


— — — — 


505. Wozu alle die ſtrengen Beobachtungen und Be— 
merkungen an dem und über den Menſchen? Das Leben iſt 
ein Spiel, je weniger man daran denkt, was man treibt, je 
unterhaltender iſt es, je mehr genießt man! Wahr iſt es, 
das Leben der Kinder iſt ein Spiel, und nie ſpielen ſie mun— 
terer, eifriger, heiterer und muthiger, als wenn die Alten, 
Vernünftigen ihnen zuſchauen und ſich daran ergötzen. Treibt 
es denn auch fo, und wir wollen ſchweigen, ung ergötzen, 
nur laßt das nicht weg, was das Spiel der Kinder den 
Alten fo angenehm und erfreulih madht. Dann müßte ber 
ein Tropf feyn, der euch daran binderte. Es iſt nur der 
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Cinfaß des Spield, der uns fo nah angeht und uns fo auf: 
merkſam macht. 

506. Nah dem Syſtem Epifurs und manches Andern 
fümmern fih die Götter nicht um ung. Aber warum fiim: 
mern fich denn die um die Götter, die diefes lehren, und 
denen ed Andere nachlagen? Wem fie nichts find und feyn 
können, der follte fie wenigftens in Ruhe laffen, und wenn 
er es kann, fich felbit ein unbefcholtener Gott werden. Aber 
hierin fcheint eben die Schwierigfeit für manchen zu liegen. 


507. Man fühlt den hohen Werth der Tugend nie 
tiefer, ald wenn man auf Menfchen in dem Augenblid ftößt, 
da fie eine fehr gute That vollführt oder ein Verbrechen 
begangen haben. Es ift aber nicht genug, fie nur phyſiogno— 
miſch oder phyfiologifh und pathologifch anzuftarren, man 
muß fie-in dem Geifte anfehen, den ich bier andeuten will, 
Hier wirkt ein Blick, eine Betrachtung diefer Art mehr, als 
die wohlgefchriebenften Lehrbücher von der Ethik des Ariftoteles 
bis auf die Tugendlehre Kants. Demnach müßten nun die 
Richter, da fie die meiften Verbrecher, Schurfen und Boͤſe⸗ 
wichter, unter allen Farben des geängſtigten Gewiſſens ſehen, 
durch lange Praktik die tugendhafteſten Männer ſeyn und 
werden. Aber vielleicht fehlt es ihnen am Gegenſtück dazu, 
da man nach guten und edlen Thaten vor ihnen nicht zu er— 
ſcheinen pflegt. Der ärgſte Böſewicht muß überdem von 
Rechtswegen einen Advokaten als Vertheidiger haben, und 
dieſem macht es ſein Beruf zur Pflicht, für das ſcheußlichſte 
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Verbrechen Entihuldigungen auszuſinnen, wenn er e3 nicht 
mehr läugnen Fann. Ein fo fcheußliches als nöthiges Ge: 
ſchäft, das aber auf Advofat und Nichter nicht. ohne eine 
gewiffe Wirkung bleiben fann. 


508. So nüßlih die Klugheit im Leben auch ſeyn mag, 
ſo ift ed doch am Hofe und unter den Großen nicht genug, 
flug zu ſeyn, man muß auch noch die Klugheit befißen, feine 
Klugheit nicht zu zeigen — oder davon nur fo viel zu zeigen, 
als in dem oder jenem Fall unumgänglich nöthig ift und auch 
das noch mit der größten Behutfamkeit. Der recht Kluge 
muß außerdem noch die Kunft verftehen, wenn er vor den 
Mahtigen und Großen fteht, feine eigne Klugheit ganz zu 
der ihrigen umzubilden; alles, was er fagt, vorträgt und in 
den Horchenden legt, fo einhüllen, daß es nun der Horchende 
ald das Seinige in den vor ihm Stehenden und ihn bewun: 
dernd Anhörenden niederlegen fann. Auf diefem Wege kann 
es fogar einem rechtfchaffenen Manne gelingen, etwas Gutes 
zu wirken. Eben dieß ift es nun, was das Leben am Hofe, 
mit den Großen und Staatsleuten, für den Kleinern, in 
Gefchäften fo unfiher und gefährlich macht, und das Opfer, 
das man von ihm fordert, geht wirklich ftark gegen den in: 
nern Menfhen; er muß nicht allein den Stolz, die Eigenliebe, 
die Eitelkeit des Mächtigern mit feinem Stolz, feiner Eigen: 
liebe, feiner Eitelfeit, feinen Kenntniffen und dem Bewußt— 
ſeyn davon füttern, er muß auch noch ganz ohne dielelben 
vor ihm zu ftehen fcheinen. Wen aber dieß zu ftarf empört, 
der ift für ein folches Leben nicht gemacht; er weiß noch nicht, 
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daß man den Mächtigen und Großen nur dadurch, daß man 
ihm alles zu geben fcheint, was man befißt, leiten und be: 
berrfchen kann. 


509. So mögen ed mande Staatsleute auch wohl leiden, 
daß in dem Manne mehr ftede, als er ihnen zeigt. Sie 
haben das Vergnügen des Geiftes, ihn zu durchfichauen, das 
noch höhere, ihn durch die von ihm anerfannte Macht über 
eben diefen Geift in Schranfen zu halten, und noch den Bor: 
theil, ihm den Lohn durch einen Blic zu Zeiten zu gewähren, 
ihn dadurch merken zu lafen, daß fie wirklich fo etwas in 
ibm vermuthen; der Blick felbft aber ift folcher Art, daß 
man darin deutlich lefen kann, der ihn Schenfende habe feinen 
Lohn fehon im voraus abgezogen und gewähre nur den Reſt. 
Nur mit dem, den fie im Kabinet, auf Promenaden, am 
Tiſche (wenn die Gefellfhaft aus fichern Freunden befteht), 
ausfaugen, den fie alfo zu nichts anderm gebrauchen wollen, 
dem geftatten fie nicht allein Stolz, Eigenliebe und Eitelfeit, 
im Gegentheil, fie find fo freundlich gut gefinnt, daß fie 
diefelben noch dazu reizen. Wenn der Topf überlaufen foll, 
vermehrt man Das Feuer, um gemein zu reden. Iſt der 
Mann endlich fo übergelaufen, daß all fein Vorrath verfpru: 
delt ift, fo mag man ihm die Diskretion empfehlen; dadurch 
fichert er fih wenigfteng des Lebens Unterhalt, ein freundliches 
Geficht und bei Gelegenheit das Vergnügen, über dag gefragt 
zu werden, was man entweder vergeflen hat oder was aus 
der Schule in den fich ereignenden Umftand nicht paſſen will, 
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510. Ein artiges Spiel ereignet fich zu Zeiten, wenn 
plößlich ein rechtichaffener Mann von Kenntniffen und Fähig- 
keiten, der von allem Obigen nichts weiß, die Gunft eines 
Fürften gewinnt, und diefer ihm mit Wärme ein dem Staat 
nüßliches Gefchäft überträgt, worüber er fih aber mit dem 
Minifter unterreden fol. Natürlich tritt nun jener vor den 
Mann, mit allem dem Zutrauen, dem Glauben und dem 
Selbftbewußtfenn und auch der Wärme, welche der Fürft, 
die gute Sache und das Vertrauen ihm einflößen. Er drüdt 
fich alfo gerade, frei, rund und gewiß dringend aus. Gr: 
grimmt und erftaunt nun Anfangs legterer über diefen Mann, 
fo wird zulegt der Mann felbit im Eritaunen fein Ende fin: 
den und faum wiffen, über wen er eigentlich ergrimmen foll. 
Er fpielt wirklich eine Zeitlang für viele Leure die Iuftige 
Perfon in einem Poſſenſpiel, das er allein für ein ganz ernft: 
baftes Drama halt. Und da man ibn am Ende abtreten 
läpt, ohne laut zu lachen, fo fann er zu der Rolle der luſti— 
gen Perſon auch wohl zum zweitenmal gelangen.  Wielleicht 
daß er dann endlich ausfindet, nur Er trage die Narrenjade. 

511. Das, womit es dem Fürften wirflihb Ernſt ift, 
wird über Naht und Tag ein Paradewort an feinem Hofe. 
Er ſey tugendhaft, fo bringt er plößlich die Tugend in der 
Leute Mund. Hat er fie nun recht im Herzen und hört fie 
mit dem Herzen allein von den Lippen anderer, fo muß er 
endlih, wenn er die Tugendredner für ihr Bekenntniß doch 
gar zu fonderbar handeln fiehbt, durch eine Art ganz neuer 
Heuchelei dad Wort etwas um feinen Kredit, und dadurch 
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um den Kredit auf fich felbft, zu bringen fuchen. Der Fall 
ift vielleicht weniger felten, als er es auf den erften Anblid 
zu ſeyn fcheint. 

512. Es gibt Leute, die fo gutmüthig fromm find, daf 
fie fih recht herzlich betrüben fünnen, wenn fich die Geift: 
liben gar zu menfchlich aufführen. Ich bin ganz anderer 
Meinung, und ohne mid eben über ihre allzu menfchlichen 
Schwachheiten, Gebrehen und was man fonft noch will, zu 
freuen, fo Eann ich Doch nicht anders, als den Laien ein 
wenig darüber Glück zu wünſchen. Hätten jene, wie die gut: 
müthigen Leute zu wünfchen fcheinen, immer den ehrwürdigen, 
leidenfchaftlofen, liebevollen, um das Glüd, die Ruhe, Zu: 
friedenheit der Andern beforgten Geiftlichen nur erträglic 
vorgeftellt, oder nur um der Herrfchaft willen geheuchelt und 
fih von gar zu menfhliden Schwahheiten und zu groben 
Gebrehen rein gehalten, fie würden das Menfchengefchlecht 
ohne alle Rettung geiftig und Eörperlich unterjocht haben. 
Sp fihert nun jede ihrer Chorheiten und was fonft Arges 
von ihrer Seite Fund wird die fernere Freiheit des Menichen: 
gefchlehts. Führten nicht die Laſter der Geiftlichen die Ne: 
formation herbei und falbten dem wadern Luther den Weg 
dazu? Hätte Choifeul mit der Pompadour den Jeſuiten bei— 
fommen fönnen, wenn fie am Ende ihrer Tage nicht den 
Menfchen gar zu ftark, zu unflug und zu Öffentlich gezeigt 
hätten? So lange fie bloß Jeſuiten waren, gingen fie vor: 
wärts auf dem Wege zu jener Herrichaft, und hätten fie früb 
die Kunft verftanden, die andern DOrdensgeiftlichen zu ihrem 
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Zwed fo zu bezaubern und zu gewinnen, wie fie die Könige, 
Gemahlinnen und Maitreffen bezauberten und gewannen, 
wie ftände es mit der Menfchenfreiheit? Der feine, verach— 
tende Stolz, die ſtudirte Lift, der zu offne Zweck, ihre Gegner 
überall zu verdrängen und allein zu herrfchen, von ihrer 
Seite; der gröbere, heftigere Stolz, der offen laut erflärte 
Krieg, der alte Befiß der Herrfchaft und das eingebildete 
Recht darauf, von Seiten ihrer Gegner, retteten die Laien. 
Mer ohne die dußern Zeichen der Macht und dem, was aus 
ihr fließt, bereichen will, muß aufhören, Menfh für diefe 
Erde zu ſeyn, wenigftens den Schein davon an fich tragen. 


513. Wie fehr bei dem größten Theil der Menfchen 
Eitelkeit und thörichter Stolz den Herrn fpielen, beweist 
auch: daß viele in ihrem Innern beffer mit denen zufrieden 
find, die ihnen eine Bitte höflich, fTchmeichelnd, mit Aner: 
fennung ihres Werths und ihres Nechts zur Sache abfchlagen, 
als mit denen, die ihren Wunfch, ohne alles Wortgepränge, 
ohne weitere Auszeichnung erfüllt haben. Gegen diefe halten 
fie die Danfbarfeit beinahe für überflüfig; fie tbaten es ja 
fo grad und Falt, als habe e3 fie nichts gefoftet; jenen glauben 
fie doch etwas für die befondere Achtung und Auszeichnung 
fchuldig zu fern. Es ift alfo fehr natürlich, daß die Großen, 
wenn ihnen etwas an fo einem wohlfeilen Nuf liegt, für die 
Kleinen mehr mit fhönen Worten, fchmeichelnden Verſpre— 
chungen und geheuchelrer Anerkennung ihrer DVerdienfte, als 
mit Thaten thun. 
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514. Das größte Zeichen der Verderbniß in großen 
Städten find nicht die Laſter, die man wirklich begeht: daß 
man fih laut und öffentlich derer rühmt, die man nicht be- 
gangen, die zu begehen, man die Kraft, den Muth nicht hat. 


515. So lange die Leidenichaft nur noch in dem Herzen, 
in dem Blute eines Menfchen ſtürmt und feine Vernunft 
ganz übertäubt, weiß man noch, wem man ausweichen muß, 
was man zu vermeiden hat. Hat fie aber einmal die Ber: 
nunft fo in ihr Interefle gezogen, daß diefe ihr Diener wird, 
indem fie ihr eignes Gefchäft zu thun wähnt, fo ftellt diefer 
gefährlihe Sophift, zum Beten des im Hinterhalt lauernden 
Thiers, Fallen aus, vor welchen der Vorfichtigite felbft nicht 
immer ficher ift. 

516. Menfhenverachtung fängt immer mit dem Bekenner 
derfelben felbit an, fo ftolz fie fich auch geberden mag. Man 
beweist, daß man ein Gebrechen in fich entdedt hat, das 
dazu berechtigt; die üble Laune darüber läßt man an Andern 
aus. So möchte gern der Stolze diefer Art einen Vorhang 
vor das Geheimniß ziehen, welches fein Gewiſſen aufgededt 
hat und, wenn's möglich tft, fucht er fich noch ald biederer, 
aufrichtiger Menfchenfenner aufzudringen. 

517. Wer auf dem großen Melttheater glaubt, die er: 
lernte und tief ftudirte Verſtellungskunſt fichere ihn vor allem 
Erkennen, der muß fih auch für den einzigen Schaufpieler in 
der Komödie halten. Wo alles Rollen fpielt, halt man auch 
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wohl die Nechtfchaffenbeit für eine Rolle, und wer hierin für 
natürlich gehalten werden will, muß ftarfe Proben davon 
abgelegt haben, wenn er die Mitfpielenden davon überzen: 
gen will. 


518. Wenn der Juwelier, um einen fehlerhaften Edel: 
ftein zu heben, die Folie dahinter legt, fo zieht der Welt: 
mann, durch forgfältige Ausbildung feines Körpers, die Folie 
vor den Stein. Beide wollen Fehler durch täufchenden Glanz 
verhüllen und beiden gelingt e3 bei den Nichtfennern. 

519. Wenn man an einem Hofe. die Kur befucht, ſo 
fieht man lauter Freunde — lieblihe, zuvorkommende Ge— 
fihter, die Größten und Mächtigften erheitern fich da etwas, 
und es werden Leute von ihnen höflich begrüßt, Die gar nicht 
begreifen können, wie fie zu der Ehre fommen. ft die Kur 
vorüber, fo fährt alles auseinander, jeder erinnert fich feiner 
wahren Verhältniffe wieder, und um fo-lebhafter, weil fie, 
während des glänzenden, freundlihen, liebreihen Tumults, 
ein wenig übertüncht oder durch die fehöne Harmonie etwas 
eingewiegt worden find. Der Fürft wedt freilich fchon man- 
ben Großen früher auf, wenn er mit einem andern länger 
und freundlicher, als mit ihm fpriht — aber noch mehr, 
wenn er ernfthaft mit dem andern fpricht, dieß deutet auf 
ein Berftändniß, das man fehnell ausfinden muß. 


520. Mich wundert nicht, daß es unſern Staats: und 
Seihaftsmannern fo fchwer fallt, einen feiten, erniten, 
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gehaltnen Charakter aufzuftellen, zu behaupten und durchzu— 
führen; fie haben es heut zu Tage nicht mit den Männern 
allein zu thun, fondern auch mit den Weibern, die, wo es 
noch fo ziemlich geht, die Herrfchaft der politifchen und bürger: 
lihen Welt nur mit und getbeilt haben. Zu den Seiten, da 
die Weiber noch ganz auf das haäusliche, innere Leben beichräntt 
waren und ed ohne Verluſt der Ehre nicht verlaffen durften, 
hatten es folhe Männer doch nur mit dem Theil des menfch: 
lichen Gefhlehts zu thun, der der Kraft achtet, weil er 
darauf fein Dafeyn gründet. Der Krieg wurde demnach mit 
gleihen, Allen befannten Waffen geführt, und gewiſſe 
Schwähen bedurften der Mertheidigung nicht. Jetzt wäre 
mancher noch glüdlich, wenn er es mit Männern und Weibern 
zu thun hätte, viele haben es nur mit Weibern zu thun und 
mit Männern, die die Weiber fhon lange im moralifchen 
Sinn entmannt haben. 


521.: Wahr ift es, die heutige Herrfchaft der Weiber 
in der hoch kultivirten Welt bat unfern Laſtern eine leichtere, 
gefälligere, gratiöfere Geftalt gegeben. Die Lafter jener Zeit 
waren roh, fhamlos, empörend frei und unverhüllt, und wenn 
fie zum Gegengewicht auch ganze, durchgeführte Tugenden 
vorzeigen fünnen, fo feßen wir ihnen eine größere Zahl von 
Halbtugenden entgegen und ftehen ald Sieger da. Unſere 
Weiber werden uns bier nicht widerfprechen,, da wir dieſe 
Halbtugenden in ihrer Schule gelernt haben und ung darin 
üben-müffen, wenn wir fie nicht zur Verſchwörung gegen 
ung reizen mollen. 
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Sleihwohl gibt es auch heute noch Männer, die fo hoch 
geftimmt find, daß fie auf Gerichtsbanfen, in Gefchäften, 
am Hofe, im Staatsdienft, ohne die Gefahr für ſich zu achten 
und zu fürdten, Eifer, Treue, Kühnheit zeigen, wenn fie 
im Enthufiasmus ihrer Weiber vergeffen und nur an ihre 
Pflicht und Ehre denken. Müſſen fie aber vor der Ausführung 
der Chat nah Haufe gehen und ift nun am folgenden Tag 
ernitlih die Mede von der Ausführung des Wagſtücks, fo 
vernimmt man aus ihrem Tone, was fie für Weiber haben, 
wie dieſe fie in die Schule genommen und wahrend des Un: 
terrichts behandelt haben. 


522. Die Weiber wollen immer und bei allem das Reelle 
gewinnen, weil fie am meijten brauchen; gewille Dinge, die 
wohl der Mann noch für Gewinn und hohen Gewinn im Leben 
balt, haben feinen oder wenig Neiz für fie. Die Königin, unter 
deren Herrichaft fie Telber jtehen, weiß damit nichts anzu: 
fangen. Nur wenn der Mann über andere fteigt und fie fich 
dadurh im Rang über andere Weiber erheben können, rechnen 
fie es für Gewinn, und follte ed das Reelle felber Eoften. 


523. Da die Weiber weder Charakter baben, haben follen, 
noch haben fünnen (denn fie ſetzen fih nur durch Erkünjtelung 
in gewifle Charaktere und find dann gefahrlicher als wir), fo 
ift er auch eben, dag, was fie an den Männern nicht vertragen 
können. Befteht der Mann darauf, fo ift er die Hauptquelle 
des häuslichen „Kriegs, die Gemahlin wirft ihn ihm als Eigen: 
ſinn, Rechthaberei, Stolz, Defpotismus vor, deutet auf 
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Sanftmuth und Gefälligfeit, wodurch fich das Ichöne Gefchlecht 
zum Glück der Menfchheit auszeichnet, hat fie ibm aber den 
Sharafter nun endlih ganz ausgezogen, fo nimmt fie nicht 
den Eharafter, fondern gewöhnlich alles das gegen ihn an, 
was fie ihm vorber zum Vorwurf machte. Klagen nun zmei 
Weiber in fchwefterliher VBertraulichfeit über ihre Männer, 
fo fchliegt man selten fehl, wenn man denft: die Klagenden 
find noch nicht ganz mit dem Charakter ihrer Männer fertig; 
der wechfelfeitige Math foll und wird aufbelfen. Aber um 
gerecht zu ſeyn, muß ich binzufeken, daß, wenn die Weiber 
anch den Charafter nicht an ihren Mannern lieben, fo lieben 
fie ihn um fo mehr an ihren Liebhabern; bier iſt der Ent— 
ſchloſſenſte, Kühnſte oft noch nicht kühn und entichloffen genug. 
Das Gemeine, Alltägliche dem Mannes; das Außerordentliche, 
Heroiſche dem Liebhaber! 

Doch um höflicher und auch beftimmter zu reden, bätt’ 
ih, anftatt Weiber, Damen fagen follen, man würde es 
vielleicht erträglicher gefunden haben, und weil ich doch einmal 
an. meiner Apologie bin, fo feße ich noch hinzu: Wennbes 
die Natur bei den Frauen nicht auf den Charafter anlegte, 
der ung im politifchen Leben fo noͤthig iſt und auf dem unfer 
männlicher Werth beruht, fo bat fie ihnen die fchönften, 
friedlichften Eigenfchaften und Qugenden gegeben, wodurch 
fie fih und alle ihre Angehörigen mehr beglüden fünnen, als 
wir es mitsallen Kraftäußerungen zu thun vermögen. Welche 
unter ihnen dieſes nun weder empfinden noch achten will, 
die erkünſtle, ertraume fih einen Charakter,’ pflanze ben 
Mann auf das Weib, handle thatig: unter dieſer Zwitter— 
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geftalt; die Natur wird doch ihr Recht behaupten und fich 
früh oder fpat für den an ihr begangnen Mißbrauch rächen. 


524. Der niedrigere oder höhere moralifche Werth eines 
Menichen, den ein plößlicher, großer Unglücksfall fo nieder: 
geworfen hat, daß er an aller Geiftesfraft vernichter vor 
und liegt, ließe fich leicht bejtimmen, wenn er fagen könnte 
und wollte, durch welche Idee oder Empfindung er jich empor: 
gehoben hat. Die nähere oder entferntere Verwandtſchaft diefer 
‘dee oder Empfindung (die oft durch ihre plößliche Wirkung 
in Erjtaunen feßt) mit dem gemein Phyſiſchen und feinen 
Trieben oder dem höhern Geiftigen, würde zum Mapitab 
werden, an dem wir den innern Gehalt des fo Auferfiandnen 
abmeilen könnten. Dieſes VBermögen der Selbſttheilung und 
Wiederherftellung, wodurd der Menfch das widrigſte Schickſal 
befiest, gehört, befonders im moralifhen Sinn betrachtet, 
oder durch die feinere Mifhung mit dem Phyſiſchen, ohne 
welches jenes nicht wirfen kann, zu den Bezeichnungen feiner 
Natur, die das in ihm aufgegebene NRäthfel eben fo anziehend 
macen, als fie ed verwirren. 


525. Man kann ein Elarer Denker ohne Gefühl, aber 
fein ftarfer, Eühner Denfer ohne daffelbe ſeyn. Der erite 
übt eine Fähigkeit in völliger Befonnenheit und wirkt nur 
durh den Kopf. Bei dem legten denft der Geift, und in 
dem Augenblid, da das Feuer des Herzens dad Gedachte 
durchglüht, fühlt er, daß das von ihm Hervorgebrachte wahre 
Schöpfung geworden ift; und Eühlt er mit atheriſchem Hauche 
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die Flamme, fo geſchieht es darum, daß fein fo gefchaffenes 
Merk ohne Dampf bervortrete. Wenn der erfte die Materie 
ganz zum falten Geiftigen verfeinern will, fo drückt der andere 
durch Verſchmelzung der Materie fo viel vom Geifte auf, 
daß jie beide nur Ein Stoff zu feyn fcheinen. 


526. Der wahre Menichenfenner muß für alles Sinn 
haben, was im Menfchen liegt und durch ihn geſchieht; er 
muß fein Vorurtheil hegen, es jtamme nun aus ihm felbft 
oder von der Schule her. Selbit dad Widerfprechendite muß 
er an das zu knüpfen wiffen, woraus es entiprungen ift; fo 
wird er auch durch irgend etwas Männer mit fich verwandt 
finden, von deren Berwandtichaft ihm fo wenig träumte, Daß 
ihn die bloße Ahnung derfelben vorher empört haben würde. 


527. Ein rechter Menich, der gelebt, genoflen, gedacht, 
gerüblt und gewirft bar, ift der Inhalt feines Geichlechts. 
Durh Lage, Umftände, Schmerz und Freude, Glüd und 
Unglüd, Ehrgeiz und Miplingen, Begierden und Leiden: 
ihaften find nach und nah alle gute und fchlehte Triebe 
eines Herzens, alle edle uud gefährliche. Krafte feines Geiftes 
berübrt worden, und wenn jie auch nicht alle in Chätigkeit 
übergingen, ſo ließen fie doch fo viel Spur nad, daß das 
Bewußtſeyn davon in dem Augenblid erwacht, da er etwas 
an einem Seinesgleichen wahrnimmt, das auf das von ihm 
Gedachte, Gefühlte oder wirklich Begaugene Bezug hat; ein 
Blick, ein Wort find oft dazu hinreichend. — Darum fieht 
auch der Geübte das Ziel des Vorbereiteteften ſchon vor jeinem 
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Geiſte ftehen, wenn diefer es in der weiteften Entfernung 
hinter feinem eignen Rüden fo verhüllt aufgeftellt zu haben 
glaubt, daß es nur von ihm felbft nach und nach berbeige: 
zogen und enthüllt werden könne, 


528. Man fagt ald einen Gemeinfpruch von höherer 
Art: kein Menſch habe es noch gewagt oder dürfe ed wagen, 
alle feine Gedanken laut zu fagen. Der Sinn davon ift 
deutlich und es kann wohl an dem ſeyn; aber ich glaube, der 
es thäte, würde dem Erprüften und Erfahrungsvollen nicht 
viel Neues fagen, den andern würde es ganz unnüß fepn. 
Vielleicht Hat auch noch kein Menfch feine beften Gedanken in 
Gefellfhaft gefagt und das eben darum, weil er in Gefell: 
fhaft war. Wielleiht hat auch noch fein Menſch feine größten 
und erhabenften Gedanken fo an das Licht der Welt gebracht, 
wie er fie gedacht und empfunden hat. Denn entweder find 
es Blige, bie fih in feine Rahmen fallen laffen, oder fie 
entfpringen fo plöglih und einzeln, baß der Verbindungsfaden 
gänzlich zerriffen ſcheint — oder fo verloren und dünne vor 
den Sinnen fchwebt, daß fie ibn nicht mehr fallen Eönnen. 
Scaltet man ihn nun an Ort und Stelle ein, fo fteht er als 
ein Gedanke da, der gefallen kann, aber gewiß erweckt er den 
wahren Geift und Sinn nicht, aus dem er entfprungen ift. 
Vielleicht ift diefes auch die Urfache, daß ung viele Gedanfen 
in den Werken der Genies der alten und neuen Zeit fo dunkel 
fcheinen. Wer hohen, platonifhen Glaubens ift, koͤnnte diefe 
Gedanken, Abglanz, Abfhattung, Einwirkung aus der Geifter: 
welt nennen, die ung fo an unfer wahres Vaterland zu Zeiten 
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erinnern’ will, und iſt er ſtark im dieſem Glauben/ ſo kann er 
auch noch hoffen, dein verlornen Faden dazu einſt wieder auf: 
zufinden. So leer dieſes nun der kalten Vernunft auch 
ſcheinen mag und muß ſo muß ſie ſich doch über das fonder: 
bare" Spiel einer Einbildungskraft, die fo etwas trotz ‚ihr 
träumen: fann, verwundern, follte fie ſich auch! nicht daran 
ergößen. ı Und wenn fie nun auch die fich To verfteigende Ein— 
bildungsfraft in die Schule nimmt und ihr das Thörichte 
ihrer Seherei recht ftreng verweist und beweist, fo kann doch 
diefe-noch immer fragen: Obermeiſterin, woher und wie 
fonnte e8 mir, troß dir, fommen oder mich anfliegen? Ich 
that- ja nichts’ dabei, ich ſchuf ja nichts und du felbit warft 
wacht Wahrlich die Poeſie der Seele für ein Weſen, das auf 
diefer Erde fo wenig für das Poetifche gemacht zu ſeyn feheint, 
ik sein Tonderbares Ding. Ein Räthſel in Morgenroth ge 
hüllt, auf das der mühſam Wandernde oft fo ftarr hinblickt, 
daß er ſelbſt des fümmerlichen, ſchmerzvollen Wegs vergißt, 
ob ser gleich weiß, daß er das: lockende Mäthfel nie ent: 
hüllen wird. 


529. Ich höre und lefe, daß einige unferer vorzüglichften 
Scriftftellee der deutichen Sprade den Vorwurf machen, 
fie fey für ihren Geiſt und Genie ein zu hartes, fchwer zu 
behandelndes und undankbares Werkzeug; fie möchten dieſelbe 
gern mit einer andern vertanichen, oder lieber in einer andern 
gedichtet und gefchrieben haben. Sch gönne ihnen den Gewinn 
ihrer Aeußerung. Wenn ich mich aber beklagen follte, fo 
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würde ich nur Darüber klagen, daß ich mehr in Tönen anderer 
Sprachen reden muß, als in der vaterlandiichen. 


530. Bei der Veränderung eines Stastsminijters und 
ber dem Antritt eines neuen hat man am Hofe und in der 
Reſidenz den Genuß aller Schaufpielarten alter und neuer 
zeit. In demielbigen Augenblik laufen neben einander ber; 
das ernſte Drama und das Poflenipiel, das Heldenfchauipiel 
und die Komödie, das weinerlihe Schaufpiel und das Bock— 
füßler:Stüd der Griehen. Das Luftigfte aller diefer Schau: 
ipiele zufammen ift, daß fih gewöhnlich alle Schauipieler, die 
Hauptperfon und den Dberdirekteur der fammtlichen Spef: 
tafels felbit nicht ausgenommen, in ihrer Meinung über den 
Knoten der aufgeführten Stüde irren. Was ſchadets? Man 
bat Mitleiden gefühlt, gelacht, gehofft, gefrittelt, raifonnirt, 
geihwagt, Beifall gegeben und ausgezifcht ; hat dieß eine 
Zeitlang gedauert, fo ſieht man dem wirklichen Schaufpiel, 
dad nun die Hauptperfon in der That aufführt, ganz gleich- 
gültig zu und wartet ruhig auf ein neues Stüd. 


531. Der Mann, welcher die Idee vom Paradiefe, als 
ruhigen, feligen, künftigen Aufenthalt für und, erichaffen 
oder erträumt hat, war entweder ein fehr tief politiicher 
Menichenkenner, oder ein fehr glüdlicher Phantaſt. Vielleicht 
war er auch keins von beiden: denn er traf Gefang und Muſik 
ichon erfunden an. - Ein Gefchöpf nun, dad Geſang und Mufif 
ans fich erfchaffen, dabei fo fühlen, fhwarmen, ahnen fonnie, 
fonnte leicht auf fo etwas verfallen und für dieſes ließe fic 
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noch Hoͤheres erfinden. Wer Muſik und Geſang anhört, 
deſſen Geiſt richtet fich, To zu fagen, auf und hebt ſich in 
ſauftem Fluge über der Erde empor: Was foll man von 
einem Gefchöpf fagen, das fih aus Holz und Gedarmen der 
Thiere eine Geifterleiter von Tönen bilden konnte, die es 
bis’ dahin leitet, wo e3 die Quelle aller Harmonien deuft, 
traum oder abnet? WBielleicht ift gar die Muſik die Haupt: 
quelle aller der Gefühle und hoben Ahnungen, welce:fpater: 
bin die Philofopben zu Begriffen zumachen ftrebten, vielleicht 
haben jie gar ihre Metaphyſik daraus aufgeführt. Aber dieſes 
alles: find ja Traume, Schwärmereien, die gerade zum Un: 
und Wahnfınn führen? Für den gewiß, der das Augenblid: 
liche, Sonderbare, Außerordentliche und Wundervolle zu einem 
gemeinen, alltäglichen Dafeyın machen will? An ihren Kreis 
wollten die Uniterblichen den Sohn des Staubes nicht ziehen; 
ſie gaben ihm nur dieſes wunderbare Ahnen und Traumen 
als Würze zum Leben, als Gegengift gegen alle Uebel, die 
ihre. Kabigkeiten zur böbern Kultur nach und nach hervor: 
treiben mußten. Wer fich ihnen nun naher drangen will, 
oder. glaubt, es zu können oder getban zu haben, der bezahlt 
gewöhnlich die Meiiefoften nach jenem Feen: und Dichterlande 
mit feinem eigenen Verſtande. 


532; Die weiten Leute, welche die Beicheidenbheit; die 
nur eine stille, angenehme Begleiterin der Tugend‘ ſeyn follte, 
zur Tugend felbitigemacht haben, wußten oder dachten: nicht, 
welchen Dienſt fie den Schurken in der Welt geletiter: haben. 
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Diefe mögen fie recht gern fo fehen und wenn fie die Beglei- 
terin fo lantiipräfonifiren, To gefehiebt es darum, daß ſich 
die Hauptperſon ſelbſt in Die Begleiterin verfriechen ſoll. Es 
iſt ihnen ſo ziemlich gelungen, denn die Tugend, die eigent- 
lich kräftig: thätig ſeyn follte, geht nun fo ftill, zahm und 
fromm einher, als: fürchte fie mit jedem Tante ihren neuen 
aufgedrungenen Ehrennamen zu gefährden, als fen ihr Thun 
md Wirken felbit Ruhmrednerei. So herriht eine Stille 
in der moralifhen Welt, die beinahe verabredet zu‘ feyn 
fcheint. Der Schurfe fchweigt, er weiß warum; der Met: 
fchaffene, Biedere fchweigt auch, weil er muß, weil man ihm 
Schweigen zur Tugend und Meden zur Prablerei gemacht bat. 
Muß er nicht felbit feine Blide nach dem Tone der Gefell: 
ſchaft abmeſſen, wenn er darin gelitten fenn will? 


933. Es iſt nichts erbäarmlichers als ein fchaled, leeres 
Buch, worin fih noch überdem der Autor felbit in Perfon 
fchleht und fchlechter als fein Buch zeigt. Aber noch trauri: 
ger ift e3 anzufehen, wenn fich der Autor eines guten Buchs, 
es ſey in demfelben felbit oder im bürgerlichen und. litera: 
rifchen Leben, platt, flach, elend und unter dem Werth feines 
Buchs zeigt. Thut dieſes gar ein großer Autor oder ein 
Genie, fo möchte das ganze hohe Geifterreich in Klage und 
SJammergefchrei ausbreben. Da fich Fälle der erften zwei 
Arten nun täglihb — und der dritten wohl auch zu Zeiten 
ereignen, jo muß der Charakter in der literarifchen Welt 
eben fo selten, als in der politifchen, und gleich ſchwer zu 
erbalten feyn. Der Autor, der wie ein Mann wirfen wilt; 
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muß nicht allein Hoch von fich denken, feinen Sharafter fo 
durchführen, wie er ihn einmal angegeben hat, er muß auch 
gleich, feft und unverwundbar vor dem Publitum jtehen 
bleiben; — thut er diefes, fo zieht er es zu fich hinauf; 
thut er e3 nicht, fo zieht ihn, fey er auch noch fo groß, der 
fohlechteite Gefelle eben dieſes Publikums noch tiefer zu ſich 
herunter als er fich ſelbſt geftellt hat. 


534. In einem Lande, worin man den Verftand durch 
überftrenge Seniur für Kontrebande erklärt und den Ausge— 
bildeten als gefährlich ausfchreit, wird leicht grobe Sinnlich— 
keit herrſchend; die Verbindung mit dem Geijterreich löst fich 
anf Koſten des Staats felbit auf und man erfeht durch ver- 
boppelten Mißbrauch an dem Srdifchen, was man an dem 
Geiſtigen unterlaffen muß. Die Folgen find noch bedeuten 
der, treten noch fchneller ein, wenn höhere Bildung vorher 
geachtet ward. Setzen gar benachbarte Regenten hohen Werth 
darauf und finden ihr und ihres Volkes Heil darin, fo blafen 
der beleidigte Stolz, dad Bewußtſeyn der Geringihäßung 
und Verachtung anderer Völker, zur Nache, und man glaubt 
fih um fo mehr bereatigt, den Staat für fein Mißtrauen 
feindlich zu behandeln. Noch mehr! In einem folhen Lande 
werden Bücher zu gefährlichen Lehrmeiitern, derer Bekannt: 
fhaft man fih in andern Ländern fhamen würde. 


535. Der luftige Kanonifus Franz Beroald, Herr zu 
Berville, wirft in feinem Eauftifchen und nur zu fchmuzigen 
Banquet manchmal fehr närrifch gefcheidte Fragen auf. Unter 
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andern: Woraus feßen die Leute, welche die Gefchäfte der 
Welt betreiben, diefelben zufammen? — Aus dem Gute der 
andern. — Was find die Gefchäfte der Welt? — Ein Mittel, 
fortzufommen. — Das Mittel, fortzufommen, umfaßt Alles, 
ift felbit aus vier Elementen des Betrugs (piperies) und aus 
der Quinteſſenz der Kniffe zufammengefeßt. Die Bezeichnung 
der vier Elemente und ihrer Quinteffenz mag man bei dem 
Kanonikus Telbft auffuchen : er trägt die Schellenfarpe der 
Narren feiner Zeit und feßt fie oft lachend denen auf, die 
fih für Eluge Leute halten. 


536. Wenn die Ehr- und Herrfchfucht den Staatsmann 
durh Intrigue, Kalfchheit, MNiederwerfen Anderer, kühne 
Unternehmungen und Wagftüde (von rechtlichen Männern 
rede ich hier nicht) endlich fo weit gebradt haben, daß er 
auf derjenigen Höhe fteht, wohin er ftrebte, fo fallt ihm 
wohl noch ein, fih durch mügliche und raufchende Thaten bei 
dem Volke beliebt zu machen und ſich um deffen Liebe ehrlich 
und treu zu bewerben. Aber gewöhnlich wirfen dann erit in 
voller Kraft die Mittel, die er vorher angewandt hat, wenben 
fih gegen ihn und der hochgefhoflene Baum wird in eben 
dem Augenblick abgehauen, da er Blüthen treiben wollte, die 
Früchte verfprachen. ft es nun wirklich einen folhen Mann 
Ernft gewefen und der Menich etwas in ihm erwacht, fo 
würde ſich auch der Beleidigtefte an ihm gerochen glauben, 
wenn er die Wirkung des Gefühle beobachten könnte, das 
diefem in die Einfamfeit folgt, um ihn nie mehr zu ver: 
laflen. 


—— — — 
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537. Je alter man wird, das beißt, je mehr man Er- 
fahbrungen macht, je größer unfer Wirfungsfreis im thatigen 
geben wird , je mehr überzeugt man fih, daß zum Leben 
vorzüglich Muth und Kraft gehören. Ich rede von Menichen, 
die wirklich leben und das entwideln, ausarbeiten und ver: 
arbeiten, was ihnen dazu gegeben tft; ich weiß ja wohl, daf 
des Lebens im hoͤhern Sinn, auf diefem Erdenrunde, in 
diefer von der Politik (gut und fchlecht angewandt) zuge: 
fehnittenen und zugemeffenen Gefellfhaft, zu viel wäre, wenn 
jeder die ihm verliehenen Kräfte ausübte. Aber da feiner 
lebt, von dem der auf dem Throne fipt, bis zu dem, der 
auf der Straße fein Brod bettelt, welcher nicht gegen phy— 
fifche und moralifche Uebel, die ihm die Nothwendigfeit der 
Natur und feine Brüder in der Gefellichaft, durch eine gleiche 
itarfe Nothwendigkeit aufdringen, zu kämpfen und zu jtreiten 
bat, fo kann auch feiner derjelben Muth und Kraft entbehren. 
Weberzeugt hiervon , wie ich es bin, fann man fich einen 
Begriff von meinem Wohlgefallen an den Ihwachlichen Werfen 
unfrer fogar berühmten Schriftfteller machen, die jeßt meiftens 
io fehreiben , als fchrieben fie für Menfchen, die nur zum 
Leſen, Bücherfchreiben, Seufzen, in der Einbildungskraft zu 
jchwelgen, fih mit Idealen zu füttern und dadurch endlic 
zum Dulden und zu einer völligen Nefignation in das Schid- 
fal gemacht wären. Das leht Berührte verträgt fich freilich 
jehr gut mit unfrer politifchen leidenden Lage im Vaterlande, 
und fcheint befonders mit den legten Schand= und Schimpf- 
perioden, der im ber deutfchen Reichsgeſchichte höher, als 
unfer höchfter gothifher Thurm hervorragen wird, zu 
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barmoniren. "Man könnte darum dieſen gutmüthigen Lehrern 
noch danken, daß fie ſich in den Geiſt der Zeit: ſchicken, ihre 
Schule nach dem. Bedürfniß diefer Zeit und der darin leben 
den: Menichen einrichten 5“ aber fo .unfchuldig fie auch won 
ihrer: Seite hierbei verfahren, fo iſt doch klar: dieſe Schrift: 
ftreller beweifen dem Publikum, was das Publifum ihnen be— 
weist," was“ beide ihre Erziehung und ihre Anfiht der’ Welt 
gelehrt haben, kurz: daß die Deutichen Fein politifches Wolf 
find und werden follen und alfo recht für die Lehren der 
Mejignation gemacht find. Das übrige Obenangeführte dient 
zum Kißel des Publiftums und zum ergiebigen Erwerbungs- 
zweig der Autoren. Das ganze Leſe- und Schreibewefen tft 
bloge Unschuld, die nichts bezielt. Jetzt ziehen zu diefem 
Behuf fogar unfre tragifchen Dichter das alte eherne Schi: 
fal aus der Numpelfammer des grieciichen Theaters hervor, 
unbefümmert, ob es fich mit unfern Sitten, unfrer Denfungs: 
art und Aufklärung vertrage. Auch dieß ift im Geiſte der 
Zeit; es Toll ung ja nicht zum Kampfe gegen die moralifchen 
und phyſiſchen Uebel ftählen, fondern ihnen wie Schafe unter: 
werfen. Bielleicht berechnet man auch hier eben fo unfchuldig 
nur die poetifche Wirkung, welche Das düftre, über der Bühne 
unfihtbar fchwebende Sceufal von altem Scidfal hervor: 
bringen fol. Das Geſpenſt fchreitet dann über die Haupter 
der zerfnirfchten Zuſchauer einher, und wird oder muß fi 
zu einer fchwarzen Volksſage unter ung ausbilden, die wirk— 
lih von bedeutenderm Einfluß, al3 der Glaube an andere 
Seipenfter und den Teufel felbit, werden fan. Wohl mag 
dieſes Dichteriich: dunfel: philofophiiche Ungeheuer feine Rolle 
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in Deutfchland vorzüglich gefpielt haben, aber es fand auch 
die Marionetten zu feinem. Spiel, und unfere Poeten, mora- 
lifhe und politifhe Schriftfteller, pugen, fehnißeln und bilden 
fo nürnbergerifch an eben diefen Marionetten fort, als fenen 
fie von dem Popanz und denen, die durch ihn beftehen, be: 
zahlt. Doch der Meifter und die Gefellen befümmern fich 
auch darum nicht; die gefälligen Marionetten bezahlen die 
Leute felbit, die fie fo Fißeln, einfchreden und entmannen. 


538. Nachdem die Hauptfache bei der Erfchaffung des 
Menfchen gefchehen war, fo war das übrige — ihn namlich 
zu dem Thörichten und Großen, Niedrigen und Erhabenen, 
Schlehten und Guten zur Gefellichaft auszuftatten — etwas 
Leichtes. Ein tiefer Schnitt in das Herz, in den das ganze 
Sch fich verfriechen, und als Selbſt- und Eigenliebe polypen— 
artig hervormachlen konnte, von dem leife fchleichenden oder 
ftarf wallenden Blut gleich genährt; einige glänzende mit 
Luft gefüllte Blafen der Eitelkeit in das Gehirn; ein Eräftiger 
Stoß an die Nerven zum Nachahmen; ein Blasbalg unter 
die Seele, um fie zum Stolz und Ehrgeiz aufzufchwellen, 
den die Säfte im Herzen fo gerne als Fraftig und raftlog be— 
wegen, bewirften diefes Wunder. Könnte man diefe Dinge, 
die jeßt fo leicht fcheinen,. weil fie da find, und deren feine 
und zwedmäßige Vermifhung einen fo großen Werf: und 
Nechenmeifter voraugfegen, einem Stein mittheilen, auch er 
würde ung in Erftaunen feßen — und viele fo begabte Steine 
würden mwahrfcheinlich, weil ein jeder Haupt: und Schlußftein 
fenn wollte, ein fo lang dauerndes Erdbeben in unfrer alten 
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Mutter Erde verurfahen, daß fie uns mit allen unfern ernit: 
haften und thörichten Spielen verfchlingen würde, 


539. Daß die Hoffnung das Mädhtigite im Menfchen 
ift, beweist auch diefed, daß man noch immer die fpefulative 
Philoſophie treibt, neue Syiteme aus den alten zufammen: 
feßt und fie an einen noch dünnern Faden hängt. 

540. 8 ließe fih noch ein fehr ſonderbares, auffallendes 
und eben fo wahres als nuͤtzliches moraliſches Werk fchreiben, 
aber der Mann, welcher ed unternahme, müßte den dichteri: 
ſchen Geiſt Platos und Schaftesburyg, den großen, reinen 
Berftand Kants, und die niedriger geftimmten Geifter und 
Sinne Rochefoucaults, Helvetius, Maudevills und dergleichen 
Leute haben, da3 heißt alfo hohe Poefie im Herzen, und 
falte, philoſophiſche, felbft gemahte Melterfahrung und 
Menſchenkenntniß im Kopfe, Er müßte außerdem Feine Bor: 
liebe für eine oder die andre haben (das kleinſte Vorurtheil 
würde alles verderben) und das Hohe, Mittlere und Niedrige 
fo gegen einander im richtigen Gleichgewichte in ihm ftehen, 
daß weder die Einbildungsfraft oder das Sdealifche überhaupt, 
noch die niedere Sinnlichkeit, oder das grob Wirfliche die 
geringfte Herrichaft über einander ausübten. Dann müßte 
ein folcher feltener Mann eine Tonleiter verfertigen, wodurd 
alle hohe, mittlere, niedere Triebe, Begierden, Neigungen, 
Eigenfchaften, Fähigkeiten, phyfifche und geiftige, durch welche 
die Gefellichaft fich bildet, verbildet, verunreinigt, verwirrt, 
erfreut, plagt, glücklich, unglücklich macht, und doch beiteht, - 
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genau beftimmt, angegeben, und nach ihren Wirkungen gegen 
einander tiber geftellt werden. Märe diefe Leiter num mit 
der gehörigen fcharfen Beftimmtheit und dem Falten Abwägen, 
ohne alle Vorliebe entworfen, fo würde man erfennen, daß 
oft aus dem Erhabenen, Großen und Guten Clendes, 
Kleines, Niedriges, Böfes, aus dem Weifen Thörichtes, aus 
dem Klugen Unfinn, aus dem Beten das Schlechtefte, und 
fo umgefehrt, entfteht — oder fich doch fo unter einander 
vermifcht und durch einander läuft, daß man gar nicht be: 
greift, wie Gift zur wohlthatigen Arznei und wohlthätige 
Arznei zu Gift wird. Gleichwohl gefchieht es, und der Zwed 
wird befördert, an dem wir alle, Gute und Schlechte, Meife 
und Thoren, mit fchlehten und mit guten Trieben arbeiten, 
arbeiten müſſen, auch dann noc arbeiten, wenn wir nicht 
wollen, und noch dazu gar zmedmaßig arbeiten, wenn wir 
glauben und wünfcen, das Gegentheil zu thun. Mer da 
glaubt, daß ich damit auf gut leibnigifchtheologifh dem 
Optimismus das Wort rede, der irrt fih. Sch fehe nur ein 
Stück der Nothwendigkeit, an dem wir alle weben, ohne zu 
wiffen, wo der Einfchlag des Gewebes hängt, wo der End: 
faden feft gefnüpft werden foll, warum und dad Gewebe mit 
einer fo zweideutigen, helldunfeln Farbe übergeben ward. 
Doc dieß hat fih der Dbermeifter vorbehalten, und ung da: 
durch allein zum Weben des Stücks gefhidt, unverdroffen, 
und wahrfcheinlich nur dadurch des Verdienfts und des Lohns 
fähig gemadt. Die Tonleiter, von der ich fprach, Fünnte 
indeffen wenigftend dazu dienen, daß wir ruhiger, befcheidner 
und gemäßigter im Urtheilen würden, 
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541. Der Menfh war moralifch=todt geboren oder er: 
fchaffen worden, fo fagt man, und das heißt: er war voll: 
fommen. Da befchlich der Zweifel feinen Geift, und er ward 
ein lebendiges, thätiges Welen, das etwas aus ſich zu machen 
lernte. | 


542. Ein Mann von reinem, einfachem Geift und Sinn 
kann wohl eine Wahrheit denken und augiprechen, damit fie 
aber die Menge mit Gefallen höre, und fie einigen Einfluß - 
auf fie habe, müſſen fie Scharlatane einfleiden, ausfhmüden 
und dann predigen; das heißt: fie müffen ihr das Menfchliche 
anhängen. So thut num die Wahrheit auch die Wirkung, 
deren Prediger und Suhörer werth find. 

543. Wem der fchöne Enthufiasmus für die Menfchheit 
anfängt befchwerlich zu ſeyn, und wer fich davon heilen will, 
der begebe fich in einen großen Staat, worin der Negent mit 
nichts, ald dem Glück und dem Beſten feines Volks im All: 
gemeinen, ohne auf einen einzelnen Stand zu fehen, treu 
und weile befchäftigt ift. Er wird da fo viel von eben den 
Menfchen hören, für die der Negent fo unverdroffen als weife 
arbeitet, daß er gar leicht zum Fanatifer des Menfchenhaffes 
werden könnte. Wenn er aber eben diefen Regenten, troß 
aller diefer Undankbarfeit, bei feinem edlen Wirken feſt und 
muthig verharren fieht, und Sinn bat, fo wird er nicht 
allein den rechten Mittelpunkt zwifchen dem glänzenden En: 
thufiasmus und dem fchwarzen Fanatismug, fondern auch 
eine weile, dem Gutdenfenden nöthige Ruhe finden. Der 
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Blick auf das Ueberirdifhe, wenn fein Auge durch feinen 
Geift dazu gebildet ift, wird ihm ohnedem erweitert. 


544. Man Sagt: Negenten follten ihr Volk im ihrem 
Herzen tragen. Es ift zu wünſchen; aber, fagte man nicht 
beffer und mehr zum Vortheil des Volkes und der Negenten 
felbit, ſie follten es vorzüglich in ihrem Verſtande tragen? 
Denn, wie ein Fürft ein ganzes Volk — von Menichen zuſam— 
mengeſetzt — wie fie find, und befonders wie er jie fieht und 
ſehen muß, in feinem Herzen auf die Länge tragen Fann, ohne 
unter diefer Laſt zu erliegen, begreife ich nicht, befonders wenn 
er ein edler Mann ift. Und ift das Herz nicht der große Hebel 
unfers Lebens? Will niht auch der Fürft leben, als Menſch 
leben? Der Verftand lernt endlich die niedrigiten Erſchei— 
nungen, den Unfinn und Unverftand, die Vorurrheile und 
Gebrechen, nebſt ihren Urlachen, begreifen — kurz er lernt 
das Weſen der Menfchen überbliden — und wenn e3 ihm - 
auch nicht gelingen kann, dieſes fo gebildete und in politiiche 
Geſellſchaft gedrangte Volk anders zu machen, jo lernt er 
es doch ertragen, und allenfalls zu dem Zweck der Geiellfchaft 
geichieter zu benugen. Doch Herz hat ein Jeder, und viel- 
leiht tragt fich’8 auch leichter mit dem Herzen, weil dem 
Herzen überhaupt mehr Entihuldigungen gejtatter werden — 
auch darf e3 bei dieſem wichtigen Gefchäfte wahrlih nicht 
fehlen, nur muß der Verftand die DOberherrihaft ausüben. 





545. Es iſt nicht genug, daß der Dichter idealifchen 
Sinn habe; ohne den Geijt, die Wirklichkeit, das praftifche 
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Leben überhaupt recht innig und wahr zu erfennen und zu 
durchfichauen, iſt und verbleibt er mit diefem boben Sinn 
allein ein Phantaft, der den Verſtand des Leſers nur ärgert 
und dag Herz und die Einbildungsfraft deifelben gerade in 
die Lage verfeßt, worin fie fih während eines läftigen Traums 
befinden. Die Einbildungsfraft treibt er in ein Labyrinth, 
ohne ihr.einen Leitfaden zu reichen, und das Herz Fißelt er 
bis zum Unmuth. Die bobe Einbildungsfraft oder der idea: 
liihe Sinn Toll und muß den heterogenen Stoff der Wirk: 
lichkeit durchglühen, zerichmelzen, läutern, verarbeiten und 
mit dem Glanze überziehen, der diefe Wirklichkeit des Stoffs 
den Sinnen täufchend daritellt, ohne den Glauben an fein 
nur verhülltes Dafenn aufzuheben. So macht e3 die mäch— 
tigſte aller Zauberinnen, die Natur, mit ihren einfachen 
Elementen, aus welden fie die Gegenjtände im geheimen 
Dunfel zufammeniegt, die und bei ihrer Erfcheinung ent- 
zücken und erheben, wodurch fie uns durch ſanfte Wonne, 
durch erhabenen Schauder, aus Furht und Erftaunen ent: 
iprungen, bald in die düftre Tiefe zieht, bald in die ſchwin— 
delnde Höhe, auf unferm Geifte angehauchten Flügeln, empor: 
trägt. Ste verbirgt den Sinnen die innere grobe Zufammen: 
feßung, um vor uns in anlodender, reizender Wirklichkeit 
zu leben, So macht fie Waller zum Spiegel für Sonne, 
Mond, Hügel und Haine, zu murmelnden Bachen, zu ein: 
wiegenden Kaskaden, den Wind zum Gefäufel der Geifter im 
dunfeln Walde, Licht, mit weichenden oder nahenden Schatten 
gemifcht, zur Morgen = und Nbendröthe, Staub zu Gebir: 
gen, Erde, Farbe und Flüfigfeit zu grünen Wiefen und 
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mwohlriechenden, zarten Blumen — und fo maht der Dichter 
den Menſchen zu einem böhern Wefen, an das man glaubt, 
weil er fein Gewebe, gefponnen aus der Wirflichfeit und ber 
innern höhern Ahnung in und, an: eben diefelben knüpft. 
Der Vorfprecher liegt fchlummernd in unferm Herzen, der 
Verftand braucht ihm nur zuzulispeln, um ihn zu erweden, 
ibn wach und gläubig zu erhalten. Und find wir nicht alle 
bereit, dein füßen Lügner zuzubören, da die fchwere Wirklich: 
feit uns alle und immer mehr ermüdet und drückt? 


546.: Da die Philofophen nun fchon einige tanfend Jahr 
ber den Menfchen, ohne Unterlaf, mündlich und fchriftlich, 
zurufen, daß fie Kinder, Thoren und Narren feyen, fo 
werden fie ihnen höchft wahrfcheinlich daffelbe Lied’ noch viele 
taufend und tanfend Fahre in allerlei Melodien vorfingen. 
MWahrfcheinlich mit demfelben Erfolg und eben fo wahrſchein— 
lich werden die, denen dieß Lied gefungen wird, immer baffelbe 
| hervorbringen und bervorbringen müffen, was fie bisher her— 
vorgebracht haben. Aber auch die Philofophen felbft werden 
in Zufunft nicht ermangeln, fo wenig wie bisher, ihren An: 
theil zum allgemeinen Stod der von ihnen befcholtnen Sache 
beizutragen. 

547. Warum Elären fich die Begriffe über Fürften, ihr 
Amt, über ihre Unterthanen und ihre Pflichten, vom Anfang 
des lekten Jahrhunderts bis auf beute immer mehr auf? 
Warum denft man jet milder, menfchlicher, weifer und 
politifch = richtiger von ihnen und ihrem Amt? Weil der 
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Mipbraub der Bibel und dadurch die Vorftellung des orien- 
talifhen . Deipotismus ‚unter ‚den Aufgeklärten verſchwunden 
ift und felbft bei dem Wolke ſich gemildert.. bat. Weil man 
Gott reiner und erhabner denkt — nicht mebr als bebender 
Sklave wähnt, er. habe eins ‚feiner Gefchöpfe, obne allen 
Vorbehalt, durch einen von ihm geheiligten Beftallungsbrief, 
zum allgewaltigen Herrn über Seel und Leib eingelegt. Weil 
die tüdifche Politik der Papite, die ihre Trutz- und Schuß: 
waffen in dem alten Teftament, um über die Fürjten Telbit 
zu herrichen, fuchte und fand, durch den trugvollen Gebrauch 
erit verhaßt und dann lächerlich geworden ift. Der wahre 
Herrfcher ſteht jeßt vor ung, wie ein uns verwandtes Weſen, 
als ein Gegenftand der Verehrung, Dankbarkeit und nicht 
des Schredens. Und bier feh’ ich wirflich ein Fortſchreiten 
zur fteigenden Veredlung des Menfchengefchlehts, wovon 
gutmüthige Weile fchon fo lange und fo ſchön reden. Laßt 
uns den Manen der abgefchtedenen MWeifen und auch denen, 
die ein Opfer ihrer menfchlichen Xehre wurden, danken; fie 
haben uns eine Erbichaft binterlaffen, die der Vergänglichkeit 
troßt, die weiter an ums nichts fordert, als ihrer würdig zu 
werden und zu bleiben. Wielleicht aber hatt’ ich fie eben 
diefes Eleinen Umftands wegen nicht unvergänglich nennen 
follen. 


548. Wenn ein deutfcher Mann von Genie ein wichtiges. 
Werk fchreiben follte, fo müßte er nun noch das Weuperfte 
anwenden, nah Paris oder London zu reifen, um daſſelbe 
dort unter feiner Aufficht überfegen und dann ald franzöfifches 
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oder engliihes Driginal druden zu laſſen. Er könnte dadurch 
fo viel gewinnen, daß fein Werk auch in Deutfchland geachtet 
und gefchäßt würde; und ließe er nun gar fein Driginal als 
Ueberießung druden, fo fünnte er noch obendrein die Freude 
erleben, daß ihm die Necenfenten nur Weberfeßungsfehler 
vorzählten. 





549. Der Mann, der ein thätiges Leben führt und wich: 
tige, beſonders Staatsgeſchafte zu betreiben hat, thut damit 
noch nicht genug, wenn er feinen durch Schlaf geitarften Leib 
Morgens anftändig Eleidet, er muß auch, bevor er unter die 
Menfchen tritt,. mit denen er diefe Gefchäfte zu betreiben 
bat, feine Seele und fein Herz durch edle Grundfäße wieder 
aufwinden oder beffer täglich neu erfhaffen und fo mit Schuß: 
‚ und Trußwaffen auftreten. 


550. Man vergißt in Deutfchland nichts gefchwinder, 
ald gute, weife und verftändige Bücher. Die fchalen Autoren 
tauchen das Publitum zu ihrem Vortheil in diefen Lethe, der 
von Leipzig aus fich durch das Naterland ergießt und von 
daher aus ſehr reicher Quelle fließt. Ich nehme mir daher 
die Freiheit, Möfer’n, den Verfaſſer der patriotifchen 
Traume, meinen lieben Landsleuten in das Gedächtniß zurück— 
zurufen, unbefümmert, was ich dadurch meiner Ehre ſchade. 
Möfer ift nicht allein ein treffliber Scriftfteller für das 
Praftifhe und das Gemeinwefen, er hat auch Witz — vielen 
feinen Wis und einen Geift, der eben diefem praftifchen Leben 
die treffenditen neuen Seiten abzugewinnen weiß. Ueberdem 
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fhreibt er, wie wahrlich mancher jetzt nicht fehreibt, deſſen 
Schriften wir ald MWerfe des Genies lefen, und der den Geift 
des Leſers fo in das Leere hinauf fchraubt, treibt, zieht oder 
wirft, daß der gutmüthige Leſer wirflih in Gefahr ift, fein 
eignes Gewicht oder feinen Anziehungspunft zu verlieren und 
ein im Raume fhwimmendes Atom zu werden. 


551. Es ift ein fo feltenes als erhabnes Schaufpiel für 
den Geiſt des Erfahrungsvollen und edel denfenden Mannes, 
einen Negenten zu ſehen und zu beobachten, der durh Mora— 
lität, Bildung, Denfungsart und fefte Grundfäße hoch über 
feinem Volke ftehbt und ed zu fich hinauf zu winden ftrebt. 
Alles arbeitet, aus Norurtheilen, Mahn, Gewohnheit, miß- 
verftandenem Intereſſe, Hab: und Herrfchfucht, eingewurzeltem 
falfhem Stolze, eitler Beilferwifferei, ihn von feiner Höhe 
berabzuzieben; feiner will hinauf, die Kraft, der Wille dazu 
foll erft dur Anerkennung, durch den Geift und das Herz 
erfchaffen werden. Er arbeitet nicht allein mit dem wider: 
itrebendften, widerfprechenditen und widerfpenftigiten Stoffe, 
der ſich mit nichts vereinigen und verfchmelzen will, den er, 
da er nur heilen und nicht verwunden will, nur fanft und 
fchonend berühren darf; er muß auch die Höhe felbit, worauf - 
er ſteht, verhüllen, feine Abficht faum fühlbar werden laſſen 
und dem am tiefiten jtehenden fo zu naben fcheinen, daß 
diefer kaum bemerft, wie und durch was für Mittel er ihn 
wirflih bebt. Da nun eine folbe Schöpfung alle Kraft des 
Geiſtes und Herzens, das höchſte Maß der Geduld erfordert 
und doch weder durch ftrenge Worte, noch raſche Thaten, 


107 


fondern nur durch die keifeften Mittel fich entwideln kann, 
obgleich die tägliben empörenden Erſcheinungen auf die Noth— 
wendigfeit des fchnellen Treibens dringen, der Regent alio 
fien muß, wo er in Jahren nur erntew fann, To tft eine 
ſolche Schöpfung das Größte und Schwerite, was der Menfch 
für Menfchen unternebmen fann. Gie tft eine Aufgabe der 
Erziehung, die, weil fie ſo felten in der Gefchichte vorfommt, 
beinab unmöglich gelöst werden zu Fünnen fcheint. Und doch 
wird und kann fie dem gelingen, der den Willen dazu hat, 
der das Werk in diefem Geift angreift, deſſen Geiſt und 
Sinn die durcdringt, die ibm naben, der alfo eine Zahl 
barmonirender Getiter um fich ber verſammelt, die wieder 
eben fo rein ausftrablen, was fie von ibm empfangen haben 
oder was er in ihnen auferwedt bat. Gin rechtichaffener, 
menichlich denfender, Eluger Fürft macht das Glüc des Weiſen, 
wen aber,das Schieflal den Genuß eines ſolchen Schaufpiels 
geichenft bat, der bat das höchſte Glück in der moraltichen 
Welt erlebt, der genießt wirklich und mwachend, wovon die 
edeln Männer alter und neuer Zeit nur traumten, weil fie 
e3 nicht einmal zu hoffen wagten. 

992. Wenn der Degent aufrecht fterben foll, das heißt, 
in der Ausübung feines Amts und feiner Pflicht, fo muß 
der Weife mit der Wahrheit leben und fterben; er ift der 
Menihheit berufener Priefter, fo wie jener ihr Verwalter 
ift. Verdankt er die Freiheit, die Wahrheit zu fagen, dem 
Negenten, unter dem er lebt, fo lebt er fchon auf Erden in 
dem hohen Geifterreich. 
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553. Wer Stoff zur Bewunderung, Verwunderung, 
Demüthigung und Erhebung fuchen will, der hat ihn ganz 
nah bei der Hand; er ſetze fih nur bin, nehme alle feine 
Triebe, Leidenichaften , moralifche Eigenfchaften, geiftige Fable: 
feiten, wie er fie im gefellichaftlicen LXeben und Wirfen ent: 
wicelt hat, vor, muftere fie, erwage, ſchaͤtze eine jede nach 
ihrem Werth und Unwerth und vergefle feine. Dann foriche 
er ihrem Urfprunge, den Veranlaflungen zu ihrem Wirken 
nach, bemerfe genau, wie fie fich gegen einander verhalten, 
beherrichen, unterdrüden, verfchlingen, reizen, erweden, wie 
die nöthigften bervorragen und immer wach find — wie nöthig 
auch die gefährlichiten find, wie die gefahrlichiten oft die beften, 
zuträglichften, die beiten die gefahrlichften, unnüßeften werden 
fönnen, wie es Feine einzige zur völligen Herricaft in Ruhe 
über die andere bringen kann — und er wird Urfache genug 
finden, über ftch und den Menfchen zu erftaunen. :- So kann 
jeder eine Welt in fih entdeden, die aus zahlloſen Theilchen, 
Strihen, YPunften, Schatten und MWirflichkeit von fo wider: 
jprechender Art zufammengefeßt ift, daB man gar nicht be: 
greift, was für eine Kraft diefe Mifhung und Spaltung zu 
einem barmontichen Ganzen und wie fte es dazu vereinigen 
fann. Wer dieſe Betrachtung nun befonnen, ohne Vorurtheil, 
Vorliebe und Wahn anitellt, der finder endlich, daß er wirk: 
lich einen Staat in Nuce mit fih berumtragt, in dem zwar, 
nach dem Einzelnen zu urtheilen, die phyſiſchen, politifchen 
und moraliichen Mevolurionen fo an der Tagesordnung find, 
daß er mehr zur Anarchie, als zu einer zwecdmapigen Ver: 
waltung geichaffen zu ſeyn fcheint, Den aber gleichwohl die 
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Macht eines Oberherrn, den man nah und nach in fich felbft 
fonftituirt, fo in Cinigfeit verbinden und zufammenfeßen 
kann, daß das MWiderfprechendfte nicht allein fich in einander 
fügt und ordnet, fondern daß e3 auch pflichtmäßig und ohme 
Zwang die Dienfte zum Beften des Ganzen leiftet, die. diefes 
von ihm fordert und zwar fo, Daß jeder-Cheil des Ganzen 
gewinnt. Zur Selbftfenntniß gehört ferner, daß man fcharf 
und ehrlich prüfe, welhe Triebe und Fähigkeiten man am 
meiften und zu welcen Zwecken man fie gebraucht habe, bier 
aber muß das zmweideutige Zwitterlicht feinen fchreden, wenn 
er zur Klarheit und Deutlichkeit gelangen will. — 


554. Wenn auch der Menich die bedingte Möglichkeit 
zu feinem Glüd fo weit vergäße, um fich über die Beichräntt: 
heit feines Geiftes zu beflagen, fo kann er es doch nicht über 
den reichen, ‚unerfchöpflichen DVorrath, der ihn zum Genuß 
und Derarbeitung bei feinem Eintritt in die Welt erwartet, 
zu deſſen Befiker er ald Eroberer geboren wird und deffen er. 
fih durch eigene Kraft fo bemächtigen kann, daß er unabhängig 
damit nach Belieben wirft. Der üppigfte Schwelger und Ver: 
ihwender findet bier mehr, als er mifbrauchen und verzehren 
Fann, denn der Vorratb wächst ihm unter dem Genuß zu: 
Er felbit, das ganze Menfchengefchlecht, die Gegenwart, die 
Zukunft, das Vergangene, das Vorher und Nachher, die 
fhwindelnde Höhe und die dunkle Tiefe, fein Wirken und 
Denken, dad Wirken und Denken derer, die ihm Spur und 
Denkmäler des Geiftes ‚hinterlaffen haben, die ganze Natur 
mit ihren Geheimniffen, die intelleftuelle Welt mit ihren 
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immer reizenden NRathfeln — ſtehen ihm zu Gebot und alles 
was er ihnen durch eigne Kraft abdririgt, wird fein Eigen- 
thum. Und damit diefer Genuß nie aufhöre, der MNeiz dazu 
nie erfterbe, fo finft das Ziel, nach dem er ftrebt, immer 
mehr in Helldunkel, je mehr er ihm zu nahen glaubt. MWahrlich 
der denfende Mann und der Echriftiteller wahrer Art itreiben 
einen Luxus, fhwärmen in feinem unzahlbaren, immer fich 
mehrenden Gefolge, gegen den aller Luxus des bloß Sinnlichen | 
leerer Tand ift, den kein Fürft der Erde und ſey er reicher, 
als der Herr aller Indien, bezahlen und erfchaffen kann. — 
Was find die goldnen Paläfte der Großen, alle ihre Genüffe 
gegen die Feenfchlöffer mit ihren Zaubergarten, in denen der 
Dichter lebt? Was die Spekulationen der Staatöleute, und 
wenn fie auch der glänzendite Erfolg krönen follte, gegen die 
Träume des VPhilofophen oder eine gefundene Wahrheit? 
Was die feinften und pfiffigiten Erfindungen des politifchen 
Nechenmeifters gegen den Moraliften, der eine Fadel in die 
moralifche Welt wirft, neue Anfichten erleuchtet, den Menfchen 
von der Dunkeln Erde emporhebt und die Kraft in ihm erwedt, 
das zu erfragen, was die politifhe Melt aud North und aud 
nicht aus Noth anfdrängt? Was die ftudierte Nede des 
SKanzlers in dem Kabinet, wenn er einen von feinem Hand: 
were gewinnen oder verwirren will, gegen dag, was ber 
Mann voll Geiſt, Sinn und Nechtichaffenheit, ohne Lift und 
Trug dem Publikum mittheilt? Und haben alle dieſe Leute 
ſammt und fonders das Recht, die polirifche Welt zu ordnen, 
zu erfchüttern, zu zerftören, zu leiten und zu beberricen, 
fo haben jene den Beftallungsbrief von einem Höhern, Diele 
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politifhe und moralifhe Welt zu muftern, zu verbeſſern, zu 
beleuchten, und die erjtern, fo ftolz fie feven, müſſen bei ihnen 
in die Schule gehen, ob fie gleich die Lehrer nicht anerkennen 
wollen und oft mit Undanf lohnen. Was die Welt Gutes 
aufzeichnen kann, verdankt fie ihnen doch, und fo wird man 
mich auch verfiehen, von welchen Leuten ich hier reden wollte. 

555. Ich habe die höchfte Stufe des moralifchen Glüds 
in dem Augenblid erreicht, da ich nichts anders mehr für 
Glück erkenne. Ich will ed nur geradezu nennen und wer 
dann noch daran zweifelt, der mag nad den *** ziehen. 
Reif durh MWelterfahrung, mit feſtem Sinn, geprüften 
Herzen, mein Dafeyn in den Jahren, wo ung gewöhnlich 
alle Hoffnung verlafen will, an die fhönfte Hoffnung nicht 
allein feft anzufnüpfen, fondern diefe Hoffnung tagtäglich fo 
in Wirklichkeit übergehen zu fehen, daß ich mein feltnes Glück 
fih immer fefter gründen fühle Der Genius der Menſch— 
beit in Norden arbeiter an feinem erhabenen Plane fo fhonend 
ald weife fort. Sein Herz erzeugt die Thaten und fein heller 
milder Geift leitet fie. Diefe Thaten belegen, was ich von 
ihm fagte und geben meinen Worten Kraft. Nun nennt ihr 
ſelbſt Rußlands Alerander! 





1803. 1804. 


556. Mich wundert gar nicht, daß der Menfch fo ift, 
wie er ift. Der, welder ihn gemacht hat, that vielleicht zu 
viel — vielleiht nur ein Geringes zu wenig für ihn. Mber 
dad Geringe oder- DVerfagte fcheint dem Menfchen fo ent: 
fheidend — (an die Nothmwendigfeit denkt er dann nicht) da 
er des vielen Verliehenen vergißt und feine Dankbarkeit nur 
nach dem Derfagten abwägt. 

557. Der Maler, der es mirflich verfteht, eine Ma: 
donna, einen Johannes, einen Chriſtus oder irgend einen 
Gegenftand der edlen, erhabenen Art, dem Geijte darzuftellen, 
laßt ihm Feine Flämmchen aus dem Schädel emporfteigen, 
um dadurch dem Anfchauenden zu fagen, was er habe malen 
wollen. Er haucht einen zarten, kaum merklichen Schimmer 
über das Haupt auf dunfeln Grund — und diefer fanfte 
Schimmer ift ed, womit er den reinen, göttlichen, geläuterten 
Enthufiasmus bezeichnet. So gleicht diefem Bilde der edle 
Mann, der feine Tugend und dag reine Gefühl dafür durch 
die Welt und das thätige Leben gerettet hat; auch um feine 
Stirne, in feinen Augen fhimmert der göttliche Enthufiasmug 
noch, geläutert durch Erfahrung und aan, aber nicht 
verfältet. 
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558. Die feinfte Künftlerin in der Heuchelei ift die des 
Egoiften; da er wirklich in fich verliebt ift und eine immer 
dauernde, nie ruhende Leidenfchaft fühlt, fo gelingt es ihm 
fogar, in der -Begeijterung von feinem Selbſt, den Freund, 
deifen er bedarf, die Gattin oder Geliebte, die ihm recht zu 
gefallen lebt, und die Diener, die alles nach feinem Sinne 
ausrichten und ihm folglich alle zufammen durch ihren Dienft 
unentbehrlich werden, glauben zu macen, er liebe fie. Der 
Enthufiasmus für das geliebte Selbft drüdt fih in feinem 
Berragen und in feinem Tone, wenn alles zu deſſen Zu: 
friedenbeit geht, To Ichonend gefällig, zart und fein aus, daß 
ein folcher Mann im Kreife gutgefinnter Menfchen unerkannt, 
gar geliebt, verehrt jterben kann, wenn ihn nicht eine plößliche 
Beleidigung dieſes geliebten Selbſts zu einem unvorfichtigen 
Ausdrud und Verfabren reizt, oder er fich endlich in feinem 
geheim gehaltnen Teftamente verräth. 

559. Man fage und fchreibe, was man will, über die 
moralifide Schwäche oder die Charakterlofigkeit überhaupt. 
Dhne fie gäbe es wahrfcheinlich weder Güte, Nachficht, noch 
Liebe genug in der Welt — des Friedens und der Ruhe wäre 
gar zu wenig. Der DOberherr der Geifter wußte, was er 
machte, was aus feinem Gefchöpfe werden follte — und damit 
jeder mehr oder weniger zu der Gattung gehöre und durch 
eben dieß mehr oder weniger das beabfichtigte Spiel in der 
Gefellichaft befördere, fo fagte er: Laßt ung Menfhen machen! 
und nicht: Laßt und Männer mahen. So kann fih nun 
zwar der Mann moralifh ſelbſt mahen — aber das 

Klinger, ſaͤmmtl. Werte. XIL 8 


114 


allgemeine Zeichen follte jedem zu feinem und andrer Glüd 
eingedrüdt bleiben; und läge auch die Spur davon in dem 
Herzen des Stärkiten noch fo tief verborgen, fie wird ihm 
und andern gewiß nicht ganz unbekannt bleiben. 


— 





560. Iſt es moͤglich, mit einem wahren, freien, ganz 
natürlichen, oft auch kühnen Charakter, ohne irgend jemanden 
abfihtlih die Cour gemaht zu haben, ohne alle Intrigue, 
Furcht vor ihr und Streben gegen fie, felbft im Kampfe mit 
fhlehten Menfchen für das Gute, Wahre und Nüpliche durch 
die Welt zu fommen, darin empor zu kommen, fich aufrecht 
zu erhalten — und das wohl auch am Hofe? Die Frage 
fheint von einem Traumenden aufgeworfen zu feyn; und in 
der That, der, welcher die Miene des Wachenden dabei an: 
nehmen will, muß fie durch fein praftifched Leben fchon auf: 
gelöst haben. Hätte fih wirklich jemand vorgefeßt, dieſe 
Frage im praftifhen Leben zu löfen, fo ift ed mehr als 
wahrfheinlih, daß diefem, ald Kunftwerk, viel fchwerer ge: 
lingen würde, was einem Andern, ald Werf der Natur, von 
ihr angefangen und von einem reinen, edlen, muthigen 
Sinn, ohne tiefed Nachfinnen über das, was er thut, feft 
gehalten, wohl noch gelingen möchte, Die Tugend, die fich 
allzu viel auf Gründe der Vernunft fügt, iſt freilich weniger 
Gefahren ausgeſetzt, als die angedeutete, die fo nah an das 
Empirifhe graͤnzt; aber da die lekte gewöhnlich die thätige iſt, 
fo halte ich mich bier an diefe, indem ich die erfte ehre, wie 
fie e8 verdient. Was muß indeflen ein Mann thun, um den 
oben angedeuteten Zweck zu erreichen ? Freilich mandes ganz 
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Ungewöhnliche. Erftli und vorzüglihb muß er an das, was 
die Menfchen Glückmachen nennen, gar nicht denfen, ftreng 
und Fraftig, auf geradem, offnem Wege, -ohne Furcht und 
Rückſicht auf ih, feine Pflicht erfüllen, alſo fo rein von 
Sinn und Geiſt ſeyn, dab auch Feine feiner. Handlungen mit 
den fchmusigen Flecken des Eigennutzes bezeichnet fen. Iſt 
von Recht und Gerechtigkeit die Nede, fo muß ihm der Große, 
Bedeutende eben das feyn, was ihm der Kleine, Unbedentende 
ift. Er muß zweitens zu feiner Erhaltung und reinen Per: 
haltung frei von der Sucht zu glänzen, der fchaalen Eitelkeit, 
der unruhigen Ruhm- und Herrichfucht ſeyn, durch deren 
raftlofe3 Antreiben die Menfchen auf dem Theater der Welt 
die meiften ihrer Thorheiten begeben und diejenigen, auf und 
durch welche fie wirfen wollen, empfindlicher und tiefer be: 
feidigen, als durch die kräftigſte, reinfte, ja die kühnſte 
Tugend felbit. Drittens muß ein Mann von foldem Gefühle 
nur auf dem Theater der Welt erfcheinen, wenn und wo es 
feine Pflicht erfordert, übrigend als ein Gremit, in feiner 
Familie, mit wenigen Freunden, unter feinen Büchern, im 
Reiche der Geiſter leben. So nur vermeidet er dag Zu: 
fammenftoßen mit den Menfhen über Kleinigkeiten, um die 
fih das Weſen und Thun derfelben im Ganzen dreht und 
nur fo mag er Berzeibung für feine Sonderbarfeit finden, 
da er wirklich feinen Plas einnimmt, die Sefellichaft durch 
jeinen Werth nicht drückt und nichts von ihr fordert, als 
nach gethaner Prlicht rubig leben zu dürfen, Reizt er dann 
den Meid, flößt er dann noch Hab ein, fo gründen fich beide 
auf das, was der Anklager felbit nicht gern ausipricht, worüber 
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er wenigftend nicht wagt, dem von ihm Angeklagten mit Bor: 
würfen vor die Stirn zu treten. Die Schwäßer und Ber: 
läumder um ihn ber arbeiten ohnedem an einem Werke, deffen 
fie fih nicht bewußt find, an feiner Apologie, auf: deren 
richtige Deutung er bei den beſſer Denfenden rechnen Eann. 
Wer es nun dahin gebracht bat, dem gelingt gar vieles in 
der Welt, dem gelingt fogar, woran er nicht denft, was er 
nicht als Zweck beabfichtigt, das endlich zu erhalten, was die 
Menihen im groben Sinne Glüd nennen. Ich könnte das 
Kapitel verlängern, aber ich feße nur noch das hinzu: er 
muß fih vor allem Neformationsgeift und feinen Zeichen hüten; 
muß nie mit Leuten, die nur Meinungen haben, über Mei: 
nungen ftreiten; von fich felbft, über fich felbft nur im Stillen 
reden und denken, das heißt in feinem tiefften Innern — 
allein in feinem Kabinet. In der Welt, ja felbft in feinem 
Haufe müfen num feine Handlungen, fein Berragen von ihm 
fprechen. 

Sind diefes nun Bedingungen, die ein Traͤumender 
macht, fo Eönnen fie doch wenigfteng denen zur Antwort 
dienen, die immer klagen: ein Biedermann komme nicht durch 
‚die Welt, mache nie Glück und wie dergleichen Klagen lauten. 
Wer aber diefe Klagen wirklich zu feiner Entfchuldigung oder 
zur Befhuldigung der Welt führt, dem liegt es wenigiteng 
ob, genau zu unterfuchen, ob er auch den Biedermann wahr: 
haft dargeftellt und gezeigt habe. Cin Zug, Eine Handlung, 
Eine Seite find dazu noch nicht genug, es muß ein ganzer, 
gehaltener Charakter feyn. Zu einer einzigen, auffallenden 
That fünnen Empfindungen die Veranlaſſung ſeyn, deren fich 
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ein fo Elagender Biedermann vielleicht felbft nicht bewußt ift, 
oder die er fich felbit nicht eingeftehen will. 


561. Der rehtichaffene Mann, dem der Haß, der Neid 
und die Berläumdung wirklihb Dornen auf das Kager ftreuen 
fönnen, ift noch weit vom Ziele, denn er ift noch in der 
Menihen Gewalt. Wer nah daran ift, der hört feine Apologie 
in ihrem Gefchrei, wer es erreicht hat, vernimmt ed gar 
nicht mehr. 

562. Die Menfchen find böfe! — und was ift denn die 
Heerde von Millionen, die mit fih machen, aus fih machen 
läßt, was einem ihres Gleichen gelüfter? Ein folcher, der 
diefes recht verfteht, nennt wohl diejenigen, welche ihm nahen, 
durch weldhe er wirken laßt, Schelme und Betrüger, weil fie 
noch mehr an fich felbft, als an ihn denfen — aber böfe 
nennt er die Menfchen wahrlich nicht! Dazu müßt’ er fie 
fürchten oder für etwas achten. 


563. Wer ohne die äußerfte Noth, — ohne Gefahr für 
die Tugend felbft, laut von feiner eignen Tugend fpricht, 
hat fie wenigftens noch zum Theil im Kopfe — fie kann 
wohl gar Politik und Galcul feyn. Der wahrhaft Tugend: 
hafte fchweigt und handelt — fchweigt fchon als junger Mann, 
weil er fühlt, er habe die Probe noch nicht beftanden — als 
erfahrner, vollendeter Mann, weil er fie nun beftanden hat. 
Er fennt den Werth feines fchon errungenen Schatzes, weiß, 
‚was er ift, was er andern fchein | 
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ihn aufdeckt. That bereichert den Schaß, während Worte 
ihn verringern. Aber die Griechen und Nömer rühmten fich 
laut ihre Tugenden! Sie thaten ed, wie wir in Griechen 
und Römern lefen, und auch fie hatten eitle Männer, denen 
die Tugend mehr im Kopfe ald im Herzen faß. That ed ber 
rechte Mann, fo hatte er feine Tugend fchon durh Thaten 
erwiefen, und fprach nur davon, weil er dazu gezwungen, 
oder das Gute felbit in Gefahr war. Und waren die Griechen 
und Römer nicht zu ihrer blühenden Zeit, durch ihre Re— 
gierungsverfaflung, Völfer, die von fich laut reden durften? 
Gleichwohl fand gewöhnlich bei ihnen die zu laute Tugend 
— eben den Lohn, welchen die heutige findet, wenn fie lär: 
mend wird, Hier fteht das Wort Lohn vorfeglih um derer 
willen, die fich die Tugend fo ald Verdienſt anrechnen, daß 
fie Fontraftmäßig Lohn dafür erwarten. 

564. Wenn rechtfchaffene Leute, nicht zufrieden mir der 
innern, ihnen zugeficherten Achtung des Fürften, noch ver: 
langen, daß er ihnen eben diefe Achtung immer öffentlih — 
auch jeder Zeit vor feinem Hofe bezeigen foll; wohl darüber 
flagen, wenn er an ihnen vorübergeht, und fih mit andern, 
die ihnen nicht gleihen, unterhält; gar murren, wenn er 
auch etwas für dieſe thut, das fie nicht zu verdienen fcheinen, 
jo möcht? ich ihnen zurufen: Ihr vergeßt, daß ihr die Fleine 
Zahl feyd, die dem Fürften zwar durchaus nothwendig tft, 
daß er aber ohne die große Zahl, die euch nicht gleicht, auf: 
hören würde, ein Fürft zu ſeyn, daß ihr euch eben dadurch, 
weil er es ift, in eurem ganzen MWerthe zeigen koͤnnt, und 
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der großen Zahl, die euch nicht gleiht, dann am meiften 
nußt, wenn ihr recht befcheiden feyd. Muß er nicht eben 
diefe Leute, die euch mit Necht mißfallen, bei guter Laune 
zu erhalten fuhen? Würden die Zweideutigen und die ent: 
ihieden Schlehten nicht euch und dem Ganzen noch gefähr: 
liher werden, wenn er euch vor ihren Augen gar zu fehr 
erhöbe, ihre verderblihen Keidenfchaften Durch die Verachtung, 
die fie verdienen, gar zu offen und fchonungslos rügte? Der 
Rechtſchaffenen ift er gewiß; diefer Gedanke muß euch vieles, 
wenn auch nicht alles werth ſeyn — und wer ift mehr zu 
beflagen: Er, der wider fein Gefühl, fchlehte Menfchen po: 
litiſch fhonend behandeln muß, oder der, welcher diefem 
Spiele zufieht und die Urfahe davon weiß? Das Ganze be: 
fteht durch das Widerfprechendfte — vereinigt ſich wohl gar 
dadurch zu diefem Ganzen, das uns die Nothwendigfeit fo 
zu bearbeiten zugeworfen hat, fo fcheußlich diefed auch nach 
"der Reinheit der Moral Elingen mag. Grnährt nicht das 
Brod, und wenn auch der heimliche Verbrecher, oder der 
verftodtefte Sünder den Ader gepflügt bat? — fteigt nun Die 
Leiter hinauf und herunter! 

Und wie? wenn es nun recht nad eurem Wunfche — 
wenn der Fürſt euch immer nur allein auszeichnete? recht 
laut und auffallend verherrlichte? würde er nicht durch dieſe 
Auszeichnung ſelbſt den andern das Zeichen zu einer ver— 
bundenen Jagd auf euch geben? Vergeßt ihr, daß ihr das 
Wild in der bürgerlichen Geſellſchaft ſeyd, im welcher bie 
Säger nie raften, in der fie am glüdlichften und fiherften 
jagen, weil fie es ohne Hundegebell und ohne Hifthorn thun? 


zu 
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Fängt man nicht die gefährlichiten Thiere des Waldes dur 
Fußangeln, Gruben und Nege, um eigene Gefahr zu ver: 
meiden? 


565. Die Verläumdung gehört wohl auch, wie fo manche 
artige, bisweilen wirklich befremdende Neigung , zu der Mitz 
gift: oder zu der Augftener, die das Menfchengeichleht nach 
und nah in ber politiſch-moraliſch-bürgerlichen Gefellfchaft 
verarbeiten und gebrauchen follte oder mußte. Wenigfteng ift 
fie fo alt wie die Welt, oder gar älter als die Welt. Nach: 
dem Satan die erhabenen Geijter des Himmels durch Ver: 
läumdung zum Aufruhr gegen den Oberherrn gereizt hatte, 
fo bediente er fich derfelben mit gleich glüdlihem Erfolg zur 
Verführung des erften unfhuldigen Menfchenpaars. So hat 
fih die VBerläumdung, wie vieles ihr Verwandte, natürlich 
fortgepflanzt. Freilich ift fie ein gar häßliches Gebrechen; 
aber um nicht da zu feyn, müßte der Menfch entweder fo 
vollfommen, wohl zufrieden und glüdlich ſeyn, oder fi fo 
denken fünnen, daß er im hohen Gefühl feines eigenen Selbfte 
es unter feiner Würde fände, fih mit einem andern Wefen 
um ihn her zu vergleihen: kurz es müßte ihm von dem 
nichts abgehen, was feines Gleichen befiken, wenigſtens 
müßte er dieſes glauben und fih nur mit fich felbft verglei- 
hen. Auch hätte die unfchuldige Befchränftheit der Aufter 
diefem Uebel abhelfen fönnen, die fih wahrfcheinlih mit 
nichts vergleicht, und ihre Nachbarin, da fie wohl fehwerlich 
etwas von ihr weiß, eben fo wahrfcheinlih nicht verläum: 
det. Negenten, Staats: und Weltleute, welche dergleichen 
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menfchlihe Gebrechen anders anzufehen gezwungen find, als die 
Moraliften, und zwar oft zu unferm und felbft der Moraliften 
Vortheil, fagen vielleiht: laßt fie nur immer verläumbden, 
ed ift ein Seitvertreib mehr für fie. Wenn und die Men- 
fhen um unferer guten und vernünftigen Handlungen, im 
Genuß der Verläumdung, recht fchwarz malen, fo nehmen 
fie um fo leichter unfre böfen und thörichten als natürlich 
an, finden dann Troft und Zufriedenheit, daß wir dem Ge- 
mälde gleichen, welches fie, zum Vergnügen der Zuhörer und 
im eitlen Gefühl des Selbftgenuffes, von ung entworfen 
haben. 

566. Die Sprüche Salomo’3 fagen fehr viel von dem 
Lohne des Gerehten, Weifen und Tugendhaften auf diefer 
Erde. Hat fie nun Salomo wirklich gefchrieben oder abge: 
fhrieben, fo muß er noch fehr jung gewefen feyn, als er es 
that. MWeberhaupt muß er etwas fchwärmeriich gedacht und 
gefühlt haben, denn an dem Hofe feines Föniglichen Waters 
hätte er ganz artige Erfahrungen von dem Gegentheil macen 
fönnen. Hat er diefe Sprüde aber als gefrönter König ge: 
fchrieben, fo that er es vielleicht, um feine Unterthanen zu 
den von ihm gepriefenen Tugenden zu ermuntern, weil fie 
auch zu. Zeiten einem Könige nußen Fünnen, wenn er fie für 
nöthig halt. Und fo könnt' ed gar ein politifhes Stüdchen, 
eine Art von Antimachiavel feyn. Schrieb er fie aber als 
Greis, welches man nad der darin gezeigten Weltkenntniß 
glauben follte, fo bat er fih und den Menſchen, für einen 
König feiner Art und feiner Erfahrungen an fi und andern, 
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als Autor zum Zeitvertreib, im obigen Punkte wenigfteng, 
fhön lautende Komplimente gemacht. 


567. Erzählt jemand in einer Gefelfhaft höhern Tons 
eine gute, edle Handlung von einem befannten Manne, fo 
; hört man ihn gewöhnlich kalt an, es fey denn, daß einer 
der Gegenwärtigen, vielleicht um feines eigenen Intereſſe 
willen, ein befonderes Sntereffe an dem Manne hätte, von 
dem das Schöne erzählt wird. Der Erzähler, wenn er fonit 
ein gutmüthiger Mann ift, mag noch zufrieden feyn, wenn 
man die von ihm erzählte gure, edle That nicht ganz be: 
zweifelt, fie nur durch Grundfäße, aus der gewöhnlichen 
MWelterfahrung gefchöpft, durch wißige Deutelei, ind Lächer— 
liche, oder duch Unterfhiebung eitler, anmaßender, fehwär: 
merifcher, unvernünftiger Bewegungsgründe zu verzerren 
und fo um allen moralifhen Werth.zu bringen ſucht. Die 
MWeifen und Erfahrungsvollen fchweigen zu diefen Bemühun— 
gen, weil fie das Bekehrungswefen verfucht haben; fo hört 
man nun felten einen Widerfpruh, es müßten denn, feurige 
junge Leute oder ein Schwärmer in der Gefellihaft ſeyn, 
denen man es noch zu gut halt, indem ‚man über fie lächelt. 
Aber tritt einer in eben diefem Kreife auf, der von einem 
Manne etwas Boshaftes, Schurfifhes, Niedriges, Schlechtes 
zu erzählen hat, der findet eine fo gläubige Verſammlung, 
wie fie nie der beredtefte Prediger oder erhabenfte Moralift 
gefunden hat. Hier fcheint nun bei jedem foldhen Ereigniß 
die Gefellfchaft fih und dem Menfchengefchlecht ein Urtheil 
zu fprehen, das nur den Neuling empört. ber beweist 
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dieß auch für die überwiegende Bosheit des Menfchenge: 
ſchlechts? Kann man auf Ddiefe daraus vorzüglich fchließen, 
weil die Menichen fo lau im Glauben an dad Gute, und fo 
warm, fchnell und ſtark im Glauben an das Böfe find? 
Wirkt hier inneres Bewußtſeyn an fich gemachter Erfahrung, 
daß fie, gleihfam von ihren geheimen Trieben überrafcht, 
ein offenes Bekenntniß ihrer Schlehtigfeit ablegen? So 
fcheint e8 in der That auf den erften Blid. Einiges ließe 
fih indeffen doch gegen diefen harten Schluß anführen. Das 
Gute, Schöne, Edle wirkt auf dad Herz, und ſetzt zur rich 
tigen Anerkennung einen hellen, aufgeflärten Verftand voraus. 
Herz und Verſtand verbunden, bilden das edle Gemüth, das 
darum seltener ift, weil leßterer dem erftern öfters fehlr. 
Das Böfe wirft auf die Einbildungstraft, erwedt Kurdt, 
Beſorgniß, da ed an die unzähligen Fäden des Eigennußes 
anfhlägt, und den innern, für fein Intereſſe immer be- 
forgten Menfchen aufregt. Bei dem Edlen fühlen wir ftilles 
Gefallen, und der, welchem der Sinn dafür fehlt, empfindet 
bier, daß er dem Manne, von dem die Mede ift, nicht 
gleiche, daß diefer durch feine That über ihn hervorrage, und 
fo fteht er wider Willen gedemüthigt vor deffen Bilde. Aber 
eine ſchlechte, niedrige That bringt den Mann, von dem die 
Rede ift, unter ihn, er fteigt über ihn hinaus, und mander 
glaubt vielleicht wohl noch, durch Uebertreibung der ſchlechten 
That, der Gefellfchaft feinen Abſcheu vor dem Lafter recht 
zu zeigen und ihr eine beffere Meinung von fich beizubringen. 
Sind diefes Entfhuldigungen? Nur Beweife, daß es nicht 
umfonft, nicht aus blofem Gefallen an dem Böfen gefchieht. 
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Und dann der Genuß der Schwaßhaftigfeit, welcher von der 
aufgeregten Einbildungsfraft mehr befördert wird, als von der 
ftilen Bewunderung. Doc weiß ich Fälle, wo fogar folhe Men: 
ſchen, die mehr in der Einbildungskraft und in dem Genuß diefer 
Schwaßhaftigkeit leben, recht feurige Xobredner guter, edler 
Thaten werden — wenn nämlich diefe guten, edlen Thaten 
ihnen felbft, und das vorzüglih, nüßlich find. Bezeichnet 
nun ein folder Fall eben nichts außerordentlihes, To ift er 
doch fo menſchlich ald natürlich. 


568. Die fonderbarfte unter den vielen fonderbaren 
. Klagen ded Menfchengefhlehts wäre die eines Defpoten, der. 
fih im orientalifh=tüdifhen Defpotismus gefiele, über die 
moralifhe Schlechtigfeit feines Volfd, über die Untreue, die 
Hab: und NRaubfuht der Staatsbeamten, feiner Hofleute 
und Favoriten, über die Betechlichfeit aller, von dem, der 
in der Hütte wohnt, bis zu dem, der vertraut mit ihm lebt, 
und der dann über diefe Menfchen fammt und fonders das 
Berdammungsurtheil ausfprahe. So fonderbar nun dieſe 
Klage wäre, fo wenig wäre fie Eonfequent. Würde er wohl 
Deipot ſeyn und bleiben Eönnen, wenn eben diefe Staats: 
beamten und eben diefes Volk die Tugenden befäßen, die er 
an ihnen vermißt? in ſolcher Deſpotismus findet eben in 
der Schlechtigfeit der Beamten, in der Feigheit des Volks, 
die durch den ungeftraften Mißbrauch der Gewalt über diefe 
Schlechten unterhalten wird, feine Stüße, und verichwindet, 
fobald Tugenden durch Zufälle aufgewecdt werden, die weder 
ein ſolcher Defpot, noch folhe Diener vorausfehen. Das noch 
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Sonderbarere ware, daß fich dieſe Defpoten und ihre Diener 
über die Echlehtigfeit der Menihen nur dann beklagten, 
wenn die Untreue oder der Betrug, welcher Art fie feven, an 
thnen felbjt begangen würden. Das Allerfonderbarfte aber würde 
fih ereignen: wenn ein hochgefinnter, edler Mann den Thron 
eines folhen Defpoten beftiege und den Willen zeigte, durch 
weife Milderung den Deipotismus nah und nah aufzulöfen, 
fein Volk durch eine gefeßmäßigere Verfaffung einer höbern 
Moralität zuzuführen, daß alsdann gewiß eben diefe Staats: 
bedienten diefem edeln Negenten aus allen Kraften entgegen: 
arbeiteten, fein Streben als politifhe Kegerei, die den 
Staat erfhütrern könnte, verfchreien würden. Wenn ic 
Staat fage, fo läge eben in diefem Worte der Grund ihres 
Schredens; denn die Herren müßten dann fühlen, daß, wo 
fo etwas anfinge wirflih zu eriftiren, ihr eignes Daſeyn 
fammt ihrem Wirfen auch nun anfinge, dem Gefeße unter: 
worfen zu feyn. in Verſuch des Sultans Selims würde 
diejes alles beweifen. 
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569. Man ſpricht immer mit Lob, Waͤrme, auch wohl 
Enthuſiasmus von dem Alterthum, um nur die neuere Zeit 
verachten und herabſetzen zu fünnen. So klagen ohne Unterlaß 
jelbit die beiten Köpfe und fogar billige Männer, welches die 
erfteren nicht immer find, daß es der neuern Geſchichte ganz 
an dem Meiz fehle, welcher die Gefchichte der Nömer und 
Griechen vor allen auszeichnet. Man geht gar fo weit, zu 
behaupten, fie ründe fich durchaus zu feinem Ganzen, leite 
zu feinem beftimmten Zwede, babe feinen Charakter, gewähre 
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feinen Genuß, weil fie weder dfthetifchen, philofophifchen, 
noch wahrhaft politifhen Gehalt hätte, kurz, daß es ihr ganz 
an der moralifhen und politifchen Tendenz mangle, die fich 
eigentlih durh ein die Menichheit ehrendes Wirken, in 
Handlungen und Verhandlungen zeigen müßte. Was nun 
den beftimmten Zweck, den wahrhaft politifhen Gehalt und 
die berühmte Tendenz betrifft, fo geftehe ich, daf man auch 
bei Lefung der Gefchichte der Griechen und Nömer den Glau: 
ben, im recht hohen Sinn, dazu mitbringen und forgfältig 
unterhalten muß und dieß bauptfächlich wegen der moralifchen 
Tendenz, die, wenn ich ed recht begreife, die innere fteigende 
Veredlung des Menfchengeichlehts bedeuten fol. Der Gedanfe 
ift fhön, dem Menfhen rühmlich, wie fo viele andere fchöne 
Gedanken, die, wenn fie auch nicht immer Großes und Gutes 
hervorbringen, doch über das diefem Widerfprechende tröften 
und mit Hoffnung ftärfen. Was würde aus dem armen 
Menfchengefchleht ohne die Fähigkeit zu diefen fchönen Ge: 
danfen geworden feyn, mit denen das Thun und Wirken in 
diefer politifchen Gefellfhaft im Einzelnen felbft fo felten 
übereinftimmt? Bon dem Ganzen, welches das Geheimniß 
des unumfaßlichen Weltftaats in fich.zu fchließen fcheint, rede 
ih nicht, da ich die Geheimniffe und ihre Urfachen in unfern 
politifhen Staaten, die dob nur Punfte in diefem unend: 
lichen find, noch nicht begreife und wohl nie begreifen werde. 
Aber die Vorwürfe, die man unfrer neuern Gefhichte macht, 
will ih, wenn ich e3 vermag, durch einige lebende Beifpiele 
zu fhwächen fuhen. Nehmt die franzöfifhe Gefchichte von 
Elodowih, dem erften Chriften, bis auf den heutigen Tag, 
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und feht zu, ob fie fich nicht zu einem Ganzen rundet? Den 
Zwed werdet ihr auch finden, ob die gleich nicht wußten, 
was fie thaten, die feit Jahrhunderten aus allen Kräften auf 
ihn arbeiteten. An äfthetifhem, philofophifhen und politi: 
fhem Genuffe wird es eben fo wenig fehlen, wenn ihr die 
Mittel bemerkt, welhe Verftorbene und Lebende angewandt 
haben, um biefen 3wed oder dieſes Ziel vorzubereiten und end: 
lih wie ein über Europa hervorragendes Gebirg aufzuftellen. 
Die berühmte Tendenz überlaß ich eurem Glauben. Wer nicht 
mit diefem Beifpiele zufrieden ift, der nehme unfre deutfche, 
vaterländifche Neichsgefchichte bis zu dem lebten Reichstage 1802, 
und er muß von nichtd zu überzeugen feyn, wenn er bier 
feinen Zwed oder Fein Biel findet, ob es gleich nur wie ein 
Maulwurfshaufen auf der flachen Erde aufgefcharrt liegt, der 
fich fhwerlih zum Berg auffchwellen wird, wenn ihn nicht 
font ein politifhes Erdbeben dazu aufbläht. Wen dieſes 
noch nicht genug ift, der lefe die Gefchichte Englands, von 
dem Zeitpunfte der erften Magna Charta, bis zu dem jeßigen 
Handels: und Kreditfpftem, deffen Zweck und Ziel über alle 
Theile der Erde hervorragt, obgleich nur ein Schatten, ber 
an dem dünnften Faden fchwebt, welcher je durch die Finger 
der Staatsparzen, feitdem diefe Dirnen an dem politifchen 
Schickſalsrade unabläfig wirrend und fpinnend, ſpinnend und 
wirrend fißen, gelaufen if. Und ihr follte es an Charakter 
fehlen? Wahrhaftig, die neuere Gefchichte hat aufs originellfte 
entwidelt, was die Gefchichte der Erde fo Klar beweist. Dieſes 
würbet ihr gewiß erkennen, wenn ihr fie nur ohne poetifchen, 
politifch=idealifhen Sinn betrachten wolltet. 


— — — — — 
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570. Nach der blühenden Jugend, dem fräftigen, mann: 
lihen Alter finfen auch wohl fehr -gefcheidte, tief denkende 
Leute, ja gar fchöpferifche Genies zu wiederholenden, , lehr: 
reichen Schwäßern herab. Ihr Geift fchafft Feine neuen Ideen, 
um durd fie feine Eriftenz zu erweitern, der Wis feßt nicht 
mehr kühn über die unendlihen Räume, die zwiſchen den 
Verhältniffen liegen, das Gefühl erwärmt felbft die alt auf: 
gefahten und verarbeiteten Gedanken und Bilder nicht mehr, 
und der glüdlihe Schwäßer wiederfäuet nur mit Eindifchem 
Vergnügen die abgeftumpften Zeihen der Erinnerung. So 
läuft er nun ohne Unterlaß von dem über, was in feinem 
Kopfe ſchwimmt, denn das Herz, der innere Veſuv hat aus: 
gebrannt, iſt verfchüttet und nichts finft mehr in die Tiefe, 
um lodernd und leuchtend aufzufteigen. Eben fo wird die 
Dichtfunft, nah ihrer Blüthenzeit und nach dem fühnen, 
männlichen Alter befchreibende, lehrreiche, alles malende, 
verfleinernde und zerlegende Verfemacherei, welches ung be: 
jonders die didaftiichen Poeten der Engländer und die fie 
darin nacahmenden franzöfifchen beweifen. Die deutfchen 
Dichter fteben noch. zwifchen der Blüthe der Jugend, oder 
naben nur dem männlichen Alter, und es ift auf diefem Felde 
noch viel von ihnen zu erwarten, wenn ihr hoher Sinn nicht 
von der mißbraucten Fantifchen Philofophie, von der jekt, 
nach diefer, aufblühenden Myſtik und von der politifch-, fta- 
tiſtiſch- öfonomifhen Rechenkunſt, in ihrer jeßt lebenden, 
jugendlichen Stärke erwürgt wird. 
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571. Derjenige Negent, welcher Tacitus Worte: post- 
quam divus Nerva res olim insociabiles miscuisset, liber- 
tatem et imperium — alfo die widerfprechendften, ungefellig: 
ften Dinge — Freiheit und Herrichaft praftifch fommentirt, 
und fo, daß wir der erften in aller Ruhe, Freude und Sicher: 
heit genießen und die zweite ung diefen Genuß garantirt, 
der hat das höchfte Werk menfchliher Weisheit, Klugheit 
und Stärfe vollführt. : Er hat zugleich das fhönfte und 
ſchwerſte Problem aufgelöst, das einem Gefhöpfe von Geift, 
Berftand, Sinnlichkeit und Leidenſchaften aufgegeben werden 
fonnte — dad um fo fcehwerer ift, weil es durch Geſchöpfe 
von Geift, Verftand, Sinnlichkeit und LKeidenfchaften ausge: 
führt und von eben folhen Gefchöpfen erfannt und geachtet 
werden muß oder foll. Indeſſen ift diefes fo einfache Ding 
eben der Grundftein, auf dem die Gefellfhaft ruhen follte, 
den Das Menfchengefchleht von feiner Entftehung an bie auf 
den heutigen Tag ahnete, eifrig fuchte, für den ed mordete 
und gemordet ward. Auch wäre es wohl endlich Zeit, daß 
e3 ihn fände und die Negenten fih darauf ſetzten. Eines, 
feften, fihern Sitzes fünnen fie dann gewiß fepn. 


— — — — 


572. Wenn man einem Manne von Charakter, kraͤftigem 
Willen und Geiſt, ſtarker Einbildungskraft und gleich ſtarkem 
Verſtande den Vorſchlag thäte, Miniſter in einem monarchi— 
ſchen Staate, oder leitendes, regierendes Haupt einer Partei 
in einer Republik zu ſeyn, welches von beiden ſollte er wäh: 
len? Man kann auch die Frage fo feßen: in welcher der ge: 
gebnen Lagen wird es ihm leichter In, ein nüßlicher, 

Klinger, iimmel, Werte, XH. 9 
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gerechter, berühmter und großer Mann zu werden? Im 
erften Fall, fo fcheint ed mir wenigftend, hat er nicht allein 
Gelegenheit, feinen Charakter frei, nach feinen Einfichten, 
feiner Kraft zu entwideln, er findet auch ein weiteres, un: 
befchränfteres Feld zur Ausübung feiner Thätigkeit vor fic. 
Er kann feinen Handlungen feinen eigenen Charafter ohne 
Mifhung mittheilen, gut, gerecht, groß — und fogar, in der 
vollen Bedeutung des Worts, menſchlich ſeyn — und wenn 
er aus feitgehaltenen Grundfäßen handelt, auch auf die all: 
gemeine Dankbarkeit und Anerkennung feines Werths rechnen, 
denn der Dankbarkeit ift fchon der gewiß, der dad gewöhnliche 
DBöfe unterläßt. Das leitende Haupt einer Partei in einer 
Nepublit — (zu einer Partei muß ein folder Mann gehören, 
wie jeder Staatsdiener in der Republif, der etwas feyn oder 
bedeuten will), muß feine Hauptfräfte in dem Kampfe mit 
der Gegenpartei gebrauchen, fih mit diefer felbft für das 
befte, nüßlichfte Unternehmen erft herumfchlagen, und beim 
Gelingen — bei der glüdlihften Ausführung, vermehrt fi 
nicht felten die Gefahr für ihn, da alles, was er thur und 
wirkt, durch den Geift der Eiferfuht und der Furt vor 
feiner errungenen Größe, nicht moralifch, fondern bloß poli: 
tifch betrachtet wird, Diefe politifhe Dentung’ läuft durch 
die ganze Gefhichte der alten und wahrbaften Republiken. 
Menichlich zu feyn, im hoben Sinn des Worts, ift hier vor 
allem das fchwerfte, da der Parteigeift dieſes ausſchließt; 
denn die Partei, welhe von Menfchlichkeit fpricht oder darauf 
dringt, hat ihre eigne Schwäche ichon anerfannt. Auf allge: 
meinen Danf hat ein folber Mann am wenigften zu rechnen; 
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was ihm feine Partei gibt, nimmt ihm die entgegengefeßte. 
Groß erlaubt man ihm nur zu Zeiten der allgemeinen Gefahr 
zu ſeyn und zu feinen, weil dann der Parteigeift um der 
Erhaltung des Ganzen willen fchweigen muß. Nach über: 
ftandener Gefahr ift er immer noch glüdlich genug, wenn 
man ihm verzeiht, dad Vaterland gerettet zu haben. Wer 
darum glaubt, daß ich der Monarchie vor der Republik ganz 
unbedingt das Wort rede, dem habe ich nichts zu fagen. 
Man wird leichter unter denjenigen zum Wohlthäter, Die 
am wenigiten dauerndes Wohlſeyn zu erwarten haben, da es 
immer von einem Einzigen abhangt, und auf den Weifen, 
Starken auch kein Weifer, fein Starker folgen kann. Hier 
wird die klug berechnete Gerechtigkeit felbit zur Wohlthat, und 
Billigkeit, menfhliche Sorge für andere, oft ein unerwartered 
Geſchenk. In NRepublifen glaubt und fühlt man fih zum 
Höchften berechtigt — und nun befriedige man diejenigen, die 
mit einem folhen Rechte, mit foldhen Anfprüden geboren zu 
feyn glauben. Was gehört nun nicht dazu, unter folchen 
Geiftern ein großer Mann zu werden? Will er es ganz in 
dem Sinn des erften werden, fo muß er vorerft die Parteien 
lahmen oder verfchlingen, und wie ſteht e3 dann mit der Sie: 
publit? Die Belege dazu findet wohl ein jeder in der Gefchichte. 


573. Wenn auc die Bedürfniffe der Phantafie den Des: 
potismus nicht gefhaffen haben, fo unterhalten, ernähren 
und verſtärken fie ihn doch. Auf die natürlichen Bedürfnifle 
allein gebaut, wäre er von dem Augenblid an zufammenge: 
ſtürzt, da die Menfhen erkannt hatten, wie wenig dazu 
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gehöre, zu leben und frei zu feyn. Man kann alfo immer 
fagen, die fib bildende Gefellfhaft arbeitete durch jede neue 
Grfünftelung und Vernünftlung an ber Vollendung de3 Unge: 
heuers, über das fich die darin Kebenden beklagen. Der zuge: 
fünftelte Geift, der verfeinerte Verſtand, die immer rege 
Ginbildungsfraft, mit allem, was Schönes und Artiges aus 
ihnen entfpringen, find die Schöpfer aller Abhängigfeit und 
nicht die Bedürfniffe des Leibes. Diefe Wahrheit ift gemein, 
aber um fo nöthiger zu wiederholen, da die Klagenden immer 
in der Ferne fuhen, was ihnen doch fo. nahe liegt, was fie 
ſelbſt erzeugen. 

574. Der gutmüthige Glaube an die freigende Vervoll— 
fommnung oder Veredlung des Menfchengefhlehts kommt 
mir, fobald ich eben diefes Menfchengefchlecht fich vor den 
Reichen und Mächtigen beugen , friehen und zittern fehe, 
gar zu albern, abgefhmadt, ja zu Zeiten edelhaft vor. Diefe 
tiefe Achtung, Verehrung und Furcht ift dem Menicen fo 
gewiß angeboren, wie das Verlangen nach den Dingen, aus 
welchem fie entipringen; der Kluge, Starke und Kühne felbit, 
wenn er auch alle Vorurtheile befiegt hat, überwindet dieſes 
am fehwerften, wenigſtens zulest und dann nur oft zu fpät 
für feine moraliihe Vollendung. Empoͤrend ift es gleich: 
wohl für den Mann von Gefühl-und Verſtand, wenn er die 
allgemeine , gewaltige Wirkung der Macht und des Meich: 
thums, diejer zwei, die moralifche und politifche Welt beherr: 
fhenden Gottheiten auf ihre Gläubigen wahrnimmt, fobald 
einer ihrer bedeutenden Priefter unter die Menge tritt. Sie 
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neigt fich vor ihnen, fahrt zufammen, nimmt eine unter: 
thänige Stellung an, wünfcht, beneidet, hofft und felbit der 
Mann von Geift und höherm Sinn vergißt wohl vor ihnen 
feinen eignen Werth, auf den er fonft fo ftolz ift — oder 
ergrimmt wenigftend doch zu Zeiten, daß er in Gegenwart 
diefer Gößen vor den Augen der bewundernden Menge ganz 
verschwindet. Die untern Klaffen verehren und beten fo treu: 
berzig und inftinftmaßig an, als walte außer diefem alles 
vermögenden fein anderes Weſen über ihnen. So war es 
immer, follte wohl fo feyn, um eine fo geordnete, moralifch: 
politifche, folhe Früchte tragende Gefellfehaft hervorzubringen, 
an deren Anfhauen wir ung ergößen Fünnen, wie ed ung 
gefällt. Ein Genuß, der uns fogar umfonft verftattet wird, 
wenn wir Flug genug find, im Stillen zu genießen. In 
Ordnung wird fie gewiß Dadurch gehalten und vielleicht herrfcht 
eben darum in Deutfchland die meifte bürgerlihe Ordnung, 
weil da diefe Gottheiten immer die treuherzigften, ehrlichiten 
und gläubigften Verehrer gefunden haben. Da ed nun wahr: 
iheinlih mehr oder weniger auf dem ganzen Erdenrund fo 
fortgehen wird und die Armen, Schwachen, Unaufgeflärten, 
ja felbft die Klügften und Gefcheidteften (fie wiffen warum) 
diefe Gottheiten immer verehren und anbeten werden, fo fehe 
ich wenigfteng nicht ein, wie das Menfchengefchlecht auf dieſem 
breiten Wege zu jener moralifhen Veredlung gelangen möge. 
Die befhwerlihen Nebenwege dahin kenne ich wohl, aber das 
Menfhengefhleht läuft auf der Landftrafe, weil diefe gerade 
zu einem Ziel führt, das jeder kennt und dag auch dem Ent: 
fernteften in die Augen fällt. 
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575. Man trifft an Höfen, in der Welt, unter Ge: 
fhäftsleuten Männer an, die von Haus aus weder Geift noch 
Berftand mitbrachten, die aber durch Erfahrung und Intereſſe 
fo aufgeklärt worden find, daß fie in diefen beiden Lehrmeifter 
fanden, die ihnen das von Haus aus Verfagte fo reichlich 
erießten, daß fie die in dieſen Punkten reichlich Verſehenen 
überfliegen und fogar überliften. Spricht man mit einem 
folhen Mann über Hof, Welt und Gefhichte, fo erftaunt 
man über feinen fcharfen Blick, fein richtiges Urtheil, feine 
Melt: und Menfchenfenntniß; aber man erftaunt noch mehr, 
wenn er aus feiner Sphäre heraustritt und über Gegenftände 
fpriht, worüber ihn feine Lehrmeifter im natürlichen Zuftande 
gelaflen haben, wohl laffen mußten, damit der Lehrmeifter 
recht eifrig nur auf Ein Wild jage. So kann alfo in dem— 
felben Kopfe Licht und Finfterniß herrſchen und die Verbin 
dung in der künſtlichen Gefellfhaft rächt fih an der Natur 
dadurch, daß fie ihr es nicht gelingen ließ, ihn ganz zum 
Dummfopf auszuprägen. Soll der Natur diefes gelingen, 
fo muß fie den Menichen zum Idioten machen, nur bei diefem 
vermögen jene Lehrmeifter nichts. Die Andern füttern ihn 
dann aus Mitleiden, weil Idioten die einzigen find, die 
nicht gefürchtet und beneidet werden. 


576. Ob es gleih der Dinge fehr viele gibt, die den 
Stolz des Menfchen dbemütbigen fünnten, fo will ich doch jeßt 
ans Höflichkeit nur eins anführen, das diefen fonder: und 
wunderbaren Sohn des Himmels und der Erde zu einiger 
Selbitfenntniß vermögen könnte. Wie kommt ed, daß ein 
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Einziger diefed Gefchlehts auf Jahre lang über Glüd und 
Unglück vieler Millionen enticheiden fann? Daß die Ge- 
fchichte den legten Fall bundertmal erzäblt, bevor fie den 
erften nur einmal in feiner ganzen Wahrbeit aufftellt? Um 
dieies recht fallen zu fünnen, muß man hierin dag Vortreff: 
lichjte und Schlimmfte felbit erfahren und feine Wirkung ge: 
fehen und empfunden haben. Aber welch ein Stoff zum düftern 
Nachfinnen über das Menfchengefchleht und das ihm aufge: 
tragne Schattenipiel für den denfenden und fühlenden Mann 
iſt das Letzte? Sagt’ ich Schattenipiel? — Ga, wär’ es das 
— aber e3 find Schatten, die einen Leib haben, den man an 
jedem Punft verwunden und tödten fann — die einen Geift 
haben, der das Leiden der Gegenwart, der Zufunft, des 
Nahen und Entfernten durch alle Verhältniffe und Folgen 
faßt, — und deſſen Denfen und Nachfinnen man zu Dolchen 
machen fann, deren Ziel das Herz, die Quelle des Lebens, 
tft, und vor deren unzähligen Stichen das Grab allein rettet. 
Was ihn erwartet, wenn er fih in jenem Xeben als von 
einem feines Gleichen gezwungner langfamer Mörder des 
Gewandes darftellt, das ibm auf der Erde angebildet ward? 
Men er anklagt, wegen der Qualen, die er gelitten, wegen 
der, durch die fchredliche auf Erden gemadhte Erfahrung, 
verfinfterten Geftalt, in der er nun erfcheint? Und wie Get: 
ftee vortreten und erfcheinen können, welche Furcht, Sinn: 
lichfeit und augenblidlihe Vortheile fo tief erniedrigt und 
verunreinigt haben, daß man nicht begreift, wie ihr Schöpfer 
fein Wert noch in ihnen erfennen mag? Und endlich, wie 
die Gewaltigen felbft! welche die Stärfern und Edlern fo 
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‚abgejagt, die Schwachen fo mit Füßen getreten haben, daß in 
biefen wenigftens dad Gepräg ihres Urfprungs, woran fie 
doch der Meifter wieder erfennen foll, ganz verloſch? 


577. Witz entfpringt aus dem Geifte, dem Kopfe; er 
ift nur dann recht ftechend und allzeit fertig, wenn er in der 
moraliihen Gleichgültigfeit gegen dag Lächerliche und Schlechte 
fo weit gefommen ift, daß er ed nur ald Gegenftand des 
Spotts, als glüdlihe Veranlaſſung zu glänzenden Einfällen 
- betrachtet. Der Sarfadsm entfpringt aus dem Herzen, das 
ftarfe Gefühl deffelben entzündet den Geift, feine Bliße fahren 
durch die düftern Wolfen, die der Unwille, die Verachtung 
über und gegen dad Schlechte, Niederträchtige zufammenge: 
trieben haben. So trifft der Sarfagm des empörten, edlen, 
geiftreihen Mannes den Schuldigen durch Geift und Fleiſch; 
den Einfall des bloß Witzigen fchreibt diefer der Bosheit oder 
dem Kitzel zu und geht ungetroffen vorüber. 


578. Wer in einer großen, volkreichen Stadt und Reſi— 
denz lebt, ſollte ſich, wenn ihn Sprüche tröften koͤnnen, jeden 
Morgen folgenden aus Cowper vorſagen: 

God made the country, and man made the town. 
Gott machte dad Land, der Menſch die Stadt. 


579. Es gibt Dichter, bei denen die Vorftellung von 
der Kraft der Eonception ihrer Schöpfungen mehr erfreut, 
ald der Genuß des von ihnen nun wirflid Dargeitellten. 
Man kann wohl in feinem Geifte den Schwung der Höhe 
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ihrer Phantajie begreifen und mit ihnen erreichen, fobald 
man aber das Gefchaffene in Vergleihung mit dem Wirk— 
lihen betrachtet, deſſen man fich nicht ganz erwehren kann 
(bei gigantifh: moraliihen Wefen am wenigften), fo tritt nun 
die falte Bewunderung der Kraftäußerung ein und die wirft 
endlich fo viel, weil fie dem Verſtande zu freies Spiel läßt, 
daß man nicht einmal den Wunfch nach der bewundernden 
Wirklichkeit der dargejtellten Sdeale fühlt; wenigfteng begreift 
man gar nicht, was man mit folhen Weſen anfangen, wie 
man mit ihnen leben, wo man fie auf diefer Erde hinftellen 
foll. 


580. Bei der Eudämonie und allen mit ihr verwandten 
Moralfpftemen ift die Frage ganz überflüflig, ob die Tugend 
gelehrt werden könne; fie entfpringt hier von felbjt aus der 
Natur, freilich nicht aus reinen Quellen. Aber nah Kants 
und der hohen Philofophen Syftem muß die Tugend gelehrt 
werden, denn nach ihnen ift fie gewiß die fchwerfte aller 
Künfte und Wilfenfchaften, auf die der natürliche Sinn allein 
und von fich ſelbſt nicht ftoßen konnte. Diefes erhabene 
Kunftwerk fonnte nur in einer hoch Eultivirten und moralifch 
verderbten Gefellichaft erdacht werden, weil ihr ein folches 
Prinzipium oder glänzendes Merkzeihen wenigftens zur 
Selbftfenntnig und Richtſchnur nöthig if. Der Kontraft 
fpringt auch um fo beffer heraus und wie es Damit im Praf- 
tifhen gemeint fey, hat Kant ſelbſt in feiner Anthropologie 
gezeigt. Von Nupen it diefed erhabene Merkzeichen, nach 
dem wir unfern Werth meſſen follen, gewiß, und fo wie ſich 
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die politifche Sefellfchaft an den Begriff, das Abftraftum: 
Staat anfhließt und darauf in Sicherheit ruht, obgleich 
ed die Mitglieder derfelben ohne Aufhören beleidigen und 
verlegen, eben fo ruht die moralifche Gefellichaft auf dieſem 
erhabenen Begriffe der Tugend, mit dem man nicht beffer 
und fchonender umgeht. Der Staat felbft gibt vor, fih auf 
ihn zu lehnen. — Aber wenn etwas den Menfchen ald ein 
wunderbares Gefchöpf bezeichnet, fo ift es eben dieſe aner- 
fannte Theorie bei einer folhen Praxis; und hier ſpricht fich 
der Kläger felbft das Urtheil. 


581. Die Erziehung, der Unterricht der Jugend von der 
Dorffhule bis zur Univerfität, der Sinn und Geift, worin 
man diefe Tugend die Wilfenfchaften und ihren praftifchen 
Gebrauch lehrt, richten fi ganz nach der politifchen Lage, 
in welcher ſich Aeltern und Xehrer befinden, worein fie von 
der Regierung gedrängt und in der fie von ihr gehalten 
werden. Man vergleiche nur die Erziehung und den Unter: 
richt der jekigen Zeit mit der Erziehung und dem Unterrichte 
der vergangnen Sahrhunderte. Sagt man, diefes fey eine 
Folge der Kultur, fo antworte ih: die Kultur felbft ift eine 
Frucht freierer, furchtloferer Gefühle. Klagt man in einem 
Staate über fchlehte Erziehung und zweckwidrigen Unterricht, 
fo ift das ein Beweis, daß fich die Menfchenträfte auf einen 
höhern Punkt richten, als die Negierung ihnen vorgezeichnet 
hat; und dann ift es auch hohe Zeit, daß die Regierung ihr 
Syſtem muftere, ebe ed von Anberufnen gemuftert werde, 
So kann man alfo fagen, das Volk erzieht und bildet feine 
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Negierung, welher Fall gewiß weniger felten, als der ihm 
entgegendefeßte if. De nun in keinem Lande auf Erden mehr 
über Erziehung gefchrieben wird, als in Dentfchland, fo 
möcht? ich wiffen, ob diefes auch im Waterlande der Fall von 
Seiten. des Volks, der Lehrer, Schriftiteller und der Ne: 
gierung fey. 


582, Einige furze Regeln in Fragen zur Eelbftfenntnif. 

Welchen Gebrauch habe ich von meinen phyfifchen Kräften 
gemacht?! Wie habe ich meine moralifhen Anlagen, Fähig: 
feiten und Kräfte entwidelt und angewandt? Was hab’ ich 
ans mir gemacht? Was hätt’ ich aus mir machen Fönnen? 
Was kann ich noch aus mir machen? Was gehört dazu, daf 
der Menich etwas aus fich mache und durch den ihm ver: 
liehenen Stoff, mit Geift, Muth und Aufrichtigkeit beforgt 
unb verarbeitet, zum Schöpfer an ſich felbft werde? 

583. Warum gelingen felbft verftändigen, denfenden 
Leuten fo viele mögliche Dinge im thätigen Gefchäftsleben 
und befonders in Gefchäften, die das. Beſte des Staats be: 
treffen, nicht? Weil die Leute, die ed unternehmen, fie durch 
zufegen, gewöhnlich ihr Ich vorausfchieben, das Gefchäft 
perfönlih machen, folglich die Perfünlichkeit derer, mit denen 
und durch welche fie ihr Werk durcfeken wollen, mit ing 
Spiel bringen und zum Mißfallen oder Gegenfampf reizen. 
Wer demnab auf dem Welt: und Staatstheater eine gute, 
nützliche, vorzügliche, eine edle und glänzende That durch: 
feßen will, muß — bevor er noch die Mittel dazu überlegt 
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— vor allem fein eigned Ih — feinen Vortheil, feine Eitel: 
keit, feine Nuhmbegierde zum Schweigen bringen, kurz er 
muß nur das Gefchäft allein denken. Dadurch gewinnt er 
nicht allein, daß er die Sache rein fieht — fondern daß er 
fie auch andern rein darftellen und fie bloß auf das vor: 
habende Geichäft hinleiten kann. Uebrigens verfteht fih von 
felbft, daß er vor Staats: und Weltleuten, mit welchen man 
folhe Geſchäfte betreibt, fo wenig als möglich oder vielmehr 
gar feinen Enthuſiasmus zeigen darf — die Worte: Patriotis: 
mus, Staatsbürgerichaft und dergleichen, tödten gewöhnlid 
das Werk im erften Augenblick, weil die, vor denen man fie 
ausfpriht, folhe Ausdrüde entweder für nichts bedeutende 
Phrafen oder für blendendes Gaufelfpiel halten, worunter 
der warme Nedner feinen geheimen, lieben Freund verbergen 
will. Iſt es einem rechtfchaffenen Manne auf obengefagte 
Art gelungen, fo rathe ich ihm, auch dann nicht viel — und 
am wenigiten in folhen Ausdrüden davon zu reden — und 
das darum, damit es ihm auch zum zweiten: und dritten: 
mal gelinge oder ihm wenigftens bei Höhern nicht fchade. 


584. Ein Feldherr, der da wünfcht, daß alle feine 
Streiter durchaus tapfer, fühn und verwegen feyn follen, 
kommt mir vor wie ein Megent, der im Ernfte wünfcht, alle 
feine Unterthbanen möchten fluge, verftändige, weife Leute 
ſeyn. — Wenn die Streiter gleih nah der Schlacht wieder 
von der nöthigen Furcht und Feigheit befchlichen würden und 
die Unterthanen in gewiffen unentbehrlihen Fällen ihre 
Weisheit und Klugheit vergeffen wollten und fünnten, fo 
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wären beide MWünfche aller Ehren werth. Da aber eben das 
Gemifche der entgegengefeßteften, der widerfprechenditen Eigen: 
(haften und Kähigfeiten das Heer wie den Staat zufammen- 


halten, fo würde wahrfcheinlich die Erhörung obiger Wünfche 
beide Dberhäupter fonderbaren Ereigniſſen ausſetzen. 


585. Die Schmeichelei ift nicht allein das gefährlichfte 
Gift, fondern auch das allerverblendendfte gegen eignen Vor: 
theil. Man vergebe mir den allzu gemeinen Spruch. Aber 
würde fonft ein Negent, den man fo oft durch diefelbe um 
feine beften Eigenfchaften bringt, nicht endlich einfehen, daß 
er fie mit dem beten Erfolg gegen feine Schmeichler felbit 
und noch mehr gegen feine Unterthanen mit vielem Glück 
gebrauchen fünnte? Würde er den lehtern, wenn er ihnen 
mehr abnehmen will, als fie in der That leiften Fünnen, 
nicht lieber dieſes füße Gift eingeben, ald ihnen ein fchweres, 
nenes Opfer fultanifch = gebieterifch anbefehlen? Sie Fünnte 
fo ein Kabinetsgeheimniß werden, das, von klugen Köpfen 
recht ftill bearbeitet, von großem Erfolg ſeyn müßte; doch 
dafür fhüst die Unterthanen der Herrfcher Stolz. Man unter: 
wirft fihb wohl den Gewaltigen durch Schmeichelei, aber er 
läßt ſich nie dazu herab und thut er es gegen einen, der ſey 
auf feiner Hut, wenn er ein rechtfchaffener Mann ift, denn 
was der Gewaltige fo zu erzielen fucht, liegt entweder feit: 
wärts der Pflicht oder geht über diefelbe hinaus. Und wenn 
der, dem er fhmeichelt, Fein rechrichaffener Mann ift? So 
droht ihm wenigſtens — vergißt auch der Gemaltige, daß er 
fih fo weit berabgelaflen hat — der Ausgang. 


— — — 
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586. Es gibt weltkluge Leute, auch mißtrauifhe Negenten, 
die nach unangenehmen Erfahrungen recht fiher zu gehen 
glauben, wenn fie veritändigen, Elugen und erfahrnen 
Männern, die ihnen am Ende zu liftig und zu gefährlich 
vorkommen, bei Geſchäften, wobei es vorzüglich auf Treue 
ankömmt, Männer zur Ausführung vorziehen, die an Geift, 
Sinn und Muth beſchraͤnkt find. Sie vergeflen fo, daß eben 
diefe das rechte Spiel der erfahrnen, Eugen Männer find, 
und daß, wenn einmal das Intereffe oder die Neigung zum 
Schlieren in einem folhen befchränften Kopfe und von dem 
Berftande nicht geleiteten Herzen erwacht, er gewöhnlich mit 
einem rechten Hauptftreich endigt. Was hierin dur Einfalt 
mißlungen ift oder was er beffer hätte machen können, bring’ 
ih nicht in Anfchlag. Der verftändige Mann berechnet doch, 
und diefed Berechnen der Gegenwart mit der Zukunft gewahrt 
in den verwidelten Welthändeln, durch die Erfahrung, eine 
Art von Sicherheit, auf die man leider gezwungen ift, mehr 
zu zählen, ald auf die Tugend felbft — weil diefe das feltne 
und jene dad gewöhnliche Unterpfand ift, das fich die Menfchen, 
ohne fichtbares Seihen dafür, in Gefchäften wechfelfeitig über: 
reihen, wenn von Sicherheit für gelichene Kapitale nicht Die 
Rede ift. 


587. Man hört zu Seiten Welt:, Hof: oder Geſchaͤfts⸗ 
leute fagen: „Der Mann ift mir zu gefcheidt!” das heißr: 
„er iſt kein Werkzeug!” 
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588. Wie der nur wahrhaft den Werth der Ruhe fühlt 
welcher fein Tagwerk im Schweiß feines Angefihts oder in 
Anftrengung des Geiftd vollbracht hat, fo fühlt auch nur der _ 
am Abend feines Lebens die hohe Glückſeligkeit, welche die 
Tugend gewährt, der für fie geftritten und gefämpft har. 





589. Sch habe — (wer fein Ich nicht zu übertünden 
fucht , darf von ſich in der erften Perfon reden) — ich habe 
alles, was Griehen, Nömer, Italiener, Engländer, Sranzofen 
und Deutfche Gutes, Wahres, Schönes, Kühnes, Sonder: 
bares, Schwärmerifhed und Erhabenes gedacht, gefafelt und 
gedichtet haben, gelefen, habe wohl mehr dabei gethan. Ich 
habe alle große und Eleine, thörichte und vernünftige Weltbege: 
benheiten bemerft, die Menfchheit und ihren Geift dur feine 
Höhe und Tiefe, fo weit ich vermochte, fo weit mein Blick 
reihen Eonnte und mich Lage und Zufall begünftigten, beob- 
achtet und verfolgt. Ich habe, was und wie ich bin, aus 
mir felbft gemaht, meinen Charakter und mein Inneres nach 
Kräften und Anlagen entwidelt und da ich dieſes fo ernftlich 
als ehrlich that, fo Fam dad, was man Glüd und Auffommen 
in der Welt nennt, von felbfi. Mich ſelbſt hab’ ich fchärfer 
und fhonungslofer beobachtet und behandelt, ald andre. Durch 
Geburt und Erziehung lernte ich die niedern und mittlern 
Stände, ihre Noth, ihre Verhältniffe, ihr Glück — durd 
meine Lage die höhern und die höchſten Stände, ihre 
Zaufhungen, ihre Schuld und ihre Unfhuld kennen. Sch 
habe nie eine Molle gefpielt, nie die Neigung dazu in mir 
empfunden und immer den erworbenen und feitgehaltenen 
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Charakter ohne Furcht dargeftellt und fo, daß ich die Möglich: 
feit gar nicht mehr fürchte, anders feyn oder handeln zu 
fünnen. Bor der Verfuchung anderer ift man dann nur 
ganz fiher, wenn man fich felbft zu verfuchen nicht mehr 
wagen darf. Ich habe in einem fehr großen Neiche von der 
Zeit an gelebt, da ich dem männlichen Alter entgegen trat; 
viele Gefchäfte find mir aufgetragen worden, die mich mit 
allen Ständen in Verkehr feßten — aber nad) ihrer täglichen 
Beendigung verbrahte ich die mir gewonnene Zeit in der 
tiefften Einfamfeit, der möglichften Beſchränktheit. Ich war 
Zeitgenoffe Friedrichs des Zweiten — die franzöfifhe Revo— 
Intion ift vor meinem Geift vorübergegangen (wäre fie nur 
an dem Geift allein vorübergegangen!) — ich lebe unter 
Alerander dem Erſten — dem Edelſten der Menihen — 
Hoͤheres weiß ich nichts zu fagen — und das zu ber Zeit, 
da meine Tage fich gegen den Abend des Lebens neigen — 
und diefem — dem glüdlichiten Zeitpunkt meines Xebens, im 
moralifhen Sinn, verdanfe ich den mildern Anſtrich, der 
das düſtere Gemälde voriger Erfahrung an der Welt und 
ihren Bewohnern aufheitert. 

Mer es nun der Mühe werth hält, das eben Gefagte 
und das ich nur aus diefem Grunde fage, mit diefer Schrift 
und meinen übrigen Schriften zu vergleihen, der wird hierin 
den Schlüffel zu vielem oder allem finden, es betrübe oder 
erfreue ihn. Ein Schriftfteller, der fich felber malt, ift eine 
ſolche Mittheilung dem Lefer fchuldig. 
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590. Die Zufunft bringt den Kultivirten um den vollen 
Genuß der Gegenwart, diefes ift eine fo alte als gegründete 
Klage; aber ohne den Bli auf fie, hätten fich unfre beften, 
nüglichften Krafte, unfre fhönften, erhabenften Empfindungen 
gar nicht entwidelt. Die aufrechte Stellung, die Sprace, 
die zur Kunft gefchieten Hände, unfer Verftand, ja die Be: 
gierden und Leidenfchaften insgefammt hätten vielleicht alles 
aus und gemacht, nur diefen intereffanten, oft fo edeln, er: 
babnen Thoren nicht, der um des Nachruhms willen — deffen 
Schall er nicht hört, deffen Schatten er nicht fieht, den ihm 
vielleicht Neid, Mißkenntniß und Undank nicht gewähren, 
oder den ganzlihes Vergeſſen durch Zeitumftände verfchlingt 
— alle Genüfe und Glücfeligkeit der Gegenwart der Zukunft 
aufopfert, fich gar durch Aufopferung um alle Bortheile des 
ſogenannten Glücks bringt oder fih durch Anftrengung vor 
der Zeit in das allgemein gefürctete und verhaßte Grab 
ftürzt. Ihr werdet vielleicht fagen, er genießt mehr als jeder 
bloß finnlihe Sterblihe in der Gegenwart: daß er dieſes 
glaubt und daß ihr diefes glaubt, darin liegt eben der wun: 
derbare Zauber. Freilich wären ohne diefen gewaltigen Sporn 
der Thorheiten, der Verrüdtheiten, der Schwärmereien, der 
Laſter und Gebrechen weniger, aber woher follten die hohen 
und die thätigen Tugenden überhaupt kommen? Des Men: 
fhen Stellung ift aufreht, damit feine Augen in das Leere 
bliden und fein Geift da etwas für fih bindenfe, wo viel: 
leicht gar nichts für ihn ift und feyn wird. | 

Die Gegenwart faßt um ung mit fehweren, finnlichen Armen, 
wir liegen ermattet nach jedem thierifhen Genuß an ihrem 
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einfchläfernden Bufen und felbft das Genoffene efelt ung in 
der Vorftellung fo lange an, bis ein neuer Trieb erwacht. 
Mit leihten Schwingen trägt und die Zukunft im Geift 
empor, fie weht ung aus unfaßlichen, namenlofen Gegenden 
— aus der Zeit an, die noch nicht ift — vielleicht nie ſeyn 
wird. Der träge Sohn der Erde fchwingt fih auf, ermüdet 
nicht und wird zum Götterfohn oder dünkt fih, es zu feyn. 
Dächten wir die Zukunft nicht, fo lebten wir nur den Augen: 
bli®, den wir wirflich leben; fo erobern wir die fommende 
Zeit, die Ewigkeit fjelbft und genießen der gränzenlofen Er: 
oberung als unfers Eigenthums. Und ift alles dieſes Taͤu— 
ihung, fo laßt ung dem Oberherrn der Geijter dafür danfen; 
nur fo fonnten wir die grobe, drüdende Wirklichkeit im Zu: _ 
ftande höherer Kultur befiegen. Deuter Taufhung nicht auf 
die höhere Verwandtfchaft fo gebieteriich hin, daB fogar der 
Zweifler felbft im Augenblick edeln Wirkens von ihr träumt? 

591. Buchftabenmenfchen nennt man die Gelehrten und 
Schriftfteller; fie betiteln fih wohl auch felbft fo, wie unter 
andern Mofes Mendelsfohn, der es in feinem Jeruſalem 
(obgleih dreifaher Buchftabenmann, ale Wolfifher Meta: 
phyfifer, Buchhalter und Schriftfteller) recht klagend und 
beredt that. Man glaubt wahrfcheinlih damit viel geiagt, 
ihnen ihre Unbedeutiamfeit, Unwirkſamkeit, Unthätigkeit recht 
auffallend gezeigt zu haben. Aber find denn diefe fogenannten 
Buchftabenmenfhen wirklich fo unbedeutend, unwirkfam und 
unthätig in der Gefellfhaft? Es gibt Männer im Staate, die 
diefes fehnlih wünfhen, aber ihr Benehmen beweist, wie 
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wenigfiedaranglauben. Bürgerlich — ald Stand, nach Vortheil, 
Gewinn und Anfehen betrachtet, mögen fie es in der That ſeyn, 
und man fiebt bier nur die gewöhnliche Dankbarkeit der Men: 
chen, wie für Alles, deſſen Vortheil und Nutzen nicht mit 
Händen zu greifen tft. Und vergißt nicht jeder gern, daß er 
Schüler geweſen ift, Daß er es noch iſt? Wer aber ihre Wirk: 
famfeir bezweifelt, der muß nicht denken, nicht gedacht, nicht 
beobachtet haben. Sie iſt jo raſtlos als durchgreifend, und 
überall, wo Menfchen wirklich regiert werden, erfennt man 
den Einfluß ihrer Herrichaft. Wem verdanft der Staatsmann, 
der Feldherr — beide mit ihrem ganzen Gefolge — und der 
Megent felbft, wenn er fih zum Lernen berabläßt — das, 
was fie alle praktifch anzuwenden ſuchen — die Ausbildung 
ihres Geiſtes, die ihrem Stande nöthigen Kenntniffe — alg 
eben diefen Buchftabenmännern, deren Geift durch den todten 
Buchftaben zu ihnen lebendig übergeht? Ihr Einfluß ift durch 
alle hohe und niedere Stände ſicht- und fühlbar, und der 
Kleinjte, der Aermſte theilt ihn mir dem Größten, dem Mäch— 
tigiten. Sind der Prediger, der den geplagten Bauer zur 
Geduld vermahnt, der Poet, welher die Kirchenlieder für 
Ihn reimte, woran fich die gute Einfalt erquickt, im denen 
fie ihren Zroft finder und fo die meiltens unverfchuldeten 
Xeiden, wenigftens auf Augenblide vergißt und nun, mit neuer 
Hoffnung geftärkt, das harte Joch fanfter ummwunden fühlt, 
nicht Buchitabenmanner? Und beſteht die Schaar der Dichter, 
die jelbft die Aufgeklärteften der drüdenden Wirklichkeit, der 
eifernen Nothwendigkeit durch den Zauber der Taäuſchung 
entführen, fo lange fie auf ihren Gefang horchen, nicht auch 
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aus Buchftabenmannern? Und doch ift ihre Wirkung io 
mädtig, fo bedeutend, daß fie der Staat zu gewiffen Zeiten ‘ 
erfaufen follte, um die empörten, gedrüdten Geifter zu be= 
ruhigen, wenn Begeifterung fich erfaufen und politifch modeln 
liege. Sol ih von den ernften Wiffenfchaften im Ernfte 
reden, von deren Einwirken alled abhängt, alles geleitet wird, 
was die Näder des Staatd in zwedmäßige Bewegung feht? 
Leſet die Gefchichte der Erfindungen und Entdedungen, denkt 
nah, was die Geſellſchaft und der auf fie gebaute Staat war, 
als Unwiflenbeit herrſchte? Und find die Staatsleute nicht 
felbft Buchftabenmanner? von Buchitabenmännern gebildet? 
Wie oft möchte man ihnen wünfchen, daß fie die Kehren ihrer 
Meifter beifer befolgten? Die Manuſcripte diefer Herren, 
von dem Fürften unterzeichnet, dem fie die Unterfahrift fo 
oft durch Täuſchung abloden, find freilid von ganz anderer 
Wirkung, werfen ein ganz andres Honorarium ab; auch 
feufzt dad Volk nur über diefe Schreiberei. Und wer hört 
noch bei unfrer politifchen Verfaſſung auf die Klagen des 
Volks über Gewalt und Unterdrüdung, wer macht fie durch 
das Land erfchallen, als eben die Buchftabenmanner? Wer 
ahner die Verlegung der Gerechtigkeit, der Menſchheit? Wer 
fagt heut zu Tage den Fürften und ihren weit gefährlichern 
Dienern die Wahrheit, als fie? Wer fagt fie euch allen? 
Selbſt der ſpekulative Philoſoph, den ihr verlacht, den ihr 
für ganz unnüß haltet, zeigt euch wenigftens die Gränze 
eures Geiftes und deutet auf den Punkt hin, über den ihr 
zu eurer Ruhe nicht fchreiten follt. Aber die fchalen Köpfe, 
die Unberufenen, denen die Natur alles verfagt hat und die 


149 


ung unterrichten, unterhalten wollen? — zahlt die Gefcheidten 
unter euch und denft, daß alles, was da fchreibt, von dem 
Gewinn und Vortheil nichts fordert, nach denen ihr ftrebt. 
Und die Gefahr, womit fühne, vermeflene Geifter die gute, 
alte Ordnung bedrohen? Das ift Elar und ich verftehe es. 
Freilich wo Geifter leben nnd thätig find, da bedarf es des 
Geiſtes, fie zu leiten. 

Setze man indeffen den Fall, daß alle diefe Buchſtaben⸗ 
menſchen auf einmal verſtummten, alles unterginge, was ſie 
je geſchrieben haben. Es gibt Regenten oder Diener derſelben, 
die gern einen Zaubrer zu dieſem Endzweck dängen! 

Verachtet und haſſet immer dieſe Buchſtabenmenſchen! 
Sie ſind doch die Propheten des Volks, deren Ruf, deren 
Weiſſagung die Großen allein noch fürchten und achten, und 
es dann am ſtaͤrkſten beweiſen, wenn ſie mit Haß und Ver— 
achtung von ihnen ſprechen. Nur fie find die Wächter der 
bedrohten Menfchheit; wer daran zweifelt, der fchlage die Ge: 
fhichte auf, er wird fehen und entdeden, was ohne dieſe 
Männer, ohne diefe kühnen Waghälfe, ja felbit ohne die 
Schwärmer und Thoren unter ihnen aus der Welt gewor— 
den wäre, wie viele derielben Glüd und Leben für die Menfch- 
heit aufgeopfert haben. Thoren waren fie, das ift gewiß, 
aber dann nur, wenn fie auf den Dank derer rechneten, für 
die fie fih in Begeifterung aufopferten; und wahricheinlich 
gehören auch einige Grane von Thorheit dazu, um fo etwas 
zu unternehmen. Denn ich vermuthe beinahe, die fo gar 
Eugen Männer würden Chriftus felbit nicht viel feiner be: 
titelt haben, wenn fie ihn an das Kreuz hätten fchlagen fehen. 
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MWahrfcheinlich würden fie bedauernd ausgerufen haben: was 
haben ihm nun feine Predigten, fein Bermahnen und Neden 
genugt, geht nicht fein ganzes vermeinted Wirken mit feinem 
fhmaählihen Tode zu Ende? Die armen Schüler des für feine 
Lehren fih Opfernden, die fih in diefem Augenblick verbar: 
gen, hätten fie fhwerlich ihrer Aufmerkſamkeit werth gehalten. 
War etwa Chriftus in ihrem Sinn nicht ein Buchftabenmann ? 
Zeigte er feine Thätigfeit anders, als dur den Geift und 
die Worte des Geiſtes? Wenigſtens ift in feiner Gefhichte 
weder von Handarbeit, noch fonftigem Gefchäfte, wobei man 
gewinnt, die Nede. Und auch fein Geift lebt in einem Buche. 


592. Wer ed noch nicht fo weit gebracht hat, in feinem 


Innerſten überzeugt zu ſeyn, daß er in jeder Lage des Lebens, 
ed drüde ihn das Unglüd, oder es locke ihn das Glück mit 
verführerifcher Stimme, nichts Schlechtes, Niedriges begehen 
werde, es fen das erfte zu vermeiden oder das zweite ohne 
allen Anſchein von Gefahr zu erreichen‘ und feft zu halten, 
der kann noch nicht von fich fagen, daß er auf feinem Cha: 
rafter ruhe. Der Mann, der diefes von fich zu denfen wagt, 
muß feinen Willen fo feft an die moralifhe Nothwendigkeit 
-gefnüpft fühlen, daß er den Einſpruch und Aufruhr der be: 
fiegten Sklaven der Sinnlichkeit in feinem Innern nicht mehr 
für möglich hält. Die Welt felbft erträgt einen folhen Mann, 
wenn fie ihn auch nicht für das erfennt, was er aus fi 
gefchaffen hat, vorausgefegt, er ſey weife genug, an andere 
nicht diefelbe Forderung zu machen oder gegen fie die Macht 
ausüben zu wollen, die er über fich felbft ausübt. 
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593. Wer von einem Manne auf einem bedeutenden, 
glänzenden, ehrenvollen Poften Würde oder überhaupt das 
fordert und erwartet, was dazu gehört, der. erfundige. fich 
vorher, durch welche Mittel, auf welben Wege, in welder 
Stellung der Mann dazu gefommen ift. Vermuthet er etwa, 
daß fich die Seele des Mannes, der durch Staub, Koth und 
Pfüsen zu dem Ziel gefrochen ift, nun an dem Ziel wiederum 
aufrichte oder fih rein und nen erfchaffe? Wer bei: bedeu- 
tenden Leuten was zu fuchen hat, dem ift diefe Vorkenntniß 
au empfehlen. 

594. Es gibt Falle und Lagen, worin der Feigfte Fübn, 
fed und tapfer ift. Wenn er namlich auf einem bedeutenden 
Plage fteht und ein befcheidener, furchtiamer, von ihm ganz 
abhängiger Mann vor ihn tritt, dem er über etwas, mit 
Grund oder Ungrund, einen Vorwurf zu machen hat; Der 
erſte Blik auf den VBortretenden ift enticheidend. Je langer 
und ftärfer jener den Schall feiner eigenen Stimme börtzsie 
tapferer wird er. Er fängt mit bitterm. Vorwurf an und 
endigt mit Schimpfen; und fo glaubt er feinen Muth gezeigt 
zu haben. 





595. Da Regenten, Staatsleute und alle Perfonen über: 
haupt, die merklihen Einfluß auf den Gang der Welt haben, 
durch alle mögliche Bande der Seele und des Leibes gefeilelt 
find, ihre Freiheit ganz für den Rang und Poften, den fie be 
haupten oder dem fie vorftehen, hingeben müſſen, und nur 
noch durch die Meinung, die man von ihnen hat, glüdlic 
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fepn können, fo follte das Volk fo gefcheidt und politifch feyn, 
fie, wenn fie nur erträglich gut find, mit diefer Belohnung 
recht reichlich und aufrichtig zu befriedigen. Es kann fogar 
für das Volk von Nutzen ſeyn, wenn es hierin etwas mehr 
thut, als ihm die Herren zu Zeiten zu verdienen fcheinen. 
Vielleicht wird einer oder der andere dadurch bewogen, ſich 
freier, mit weniger Furcht und Nüdficht in feinen Feffeln zu 
bewegen. 


596. Dbgleich das Gefühl der Neue eined der vermifch- 
teften ift, fo ift es doch eins der nüßlichften in der morali- 
fhen Welt; ed würde fogar ein fehr edles feyn, wenn es 
nicht allzu fehr aus gefchehener Verletzung unferd gegenwär= 
tigen oder zufünftigen Sntereffe, bis über diefe Welt hinüber, 
entfpränge; aber auch nur darum konnte es der moralifchen 
Melt fo nüplih und heilfam werden. Die Menfchen finden 
nur in ben Belenntniffen und Klagen der Reuigen eine 
Nechtfertigung ihres moralifhen und religiöfen Glaubeng, 
denn fehen fie hier allzu klar, fühlten fie zu deutlich, daß 
die meiften, von dem Gewiffen Gefhredten und Geplagten 
jest fo egoiftifh und leidenfchaftlih ihre Thaten bereuen, 
als fie diefelben einft vollzogen, fo würde die Neue ohne 
alle moralifhe Wirkung auf fie feyn. Der Priefter zieht 
einen dunfeln Schleier davor; foll ihn der Menfchenkenner 
zerreißen? Laßt uns dem Dberherrn der Geifter für die 
Stimme danken, die aus der fernen ftillen Welt, ald War: 
nung zu den Lebenden, aus den Seplagten, zu rufen fcheint. 
Hat er fie nicht durch das Gefühl ihres Eelbfts und aus 
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- Kiebe für diefes Selbft an ein dunkles Intereffe geknüpft, 
welches fpät oder früh alle andern Gefühle verfinftert, über: 
lebt, und dann am Eräftigften wirft, wenn fie die Nichtig- 
feit alles Faßlichen empfinden? Der Zweifler wird fagen, 
es ift das Perf der Erziehung und der Furt; aber warum 
mußte der Menſch fo erzogen werden? — wer trieb ihn dazu 
an, fich fo zu erziehen? — Warum ruft eine Stimme dem 
Kühnften aus feinem Innern zu, die er wider feinen Willen 
bört und hören muß, wenn auch alles um ihn her ſchweigt? 
— Die Politik, die alle Empfindungen des Menſchen benußt 
bat, benußte auch diefe. — Aber hätte die Politik eine Em: 
pfindung im Menfchen erichaffen fünnen, die nicht in ihm 
lag? — Mifbrauchen kann fie jeder Mächtige; aber eben Die: 
jenigen, bie fie aus Politit mifbrauchen, handeln nur aus 
Empfindungen, die fie in ihrem eignen Bufen fühlen, deren 
Mirkung fie nun aus eben dem Grunde auf dad Allgemeine, 
die Menge berechnen, weil fie diefelbe in fich finden. O der 
Ohnmacht! die etwas anders aus dem Menfchen zu mahen | 
glaubt, ald er wirklich ift und ſeyn folltel der fo feit, fo 
wunderbar dunfel bezeichnet auf die Erde geworfen ward, 
daß an ihm nichts deutlich ift, als Die — alles 
deſſen, was er iſt! 


597. Man findet tauſend Gelehrte oder kenntnißreiche 
Leute, bis man auf Einen weiſen Mann ftößt. Nichts iſt 
natürlicher: das erfte Fann man durch Lehrer, durch Bücher 
werden; aber die Weisheit muß man felbft aus eigner Kraft, 
durch wirkenden, zeugenden, nicht durch bloß empfangenden 
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Geiſt erwerben. Darum wird auch nur fie unfer wahrhaft 
rein erworbenes Eigenthum, das Feiner mit ung theilen 
fann, auf Dad wir -gleihwohl nicht fol; feyn dürfen, weil 
wir fonft noch nicht weife wären. 


598. Nahdem der Menfch einmal die erhabene dee 
eines guten, alles regierenden und erhaltenden Weſens ge: 
dacht hatte, fo war in dem Augenblide, da er mit biefer 
dee feine phyſiſchen Qualen und moralifhben Schwächen 
verglih, die Erfindung eines böfen Weſens, das in das 
Machwerf des guten pfufchte, das natürlichite, Eonfequentefte 
und zwedmäßigfte, worauf er fallen fonnte. Sie half voll: 
kommen aus, und der natürlibe Sinn hat einen Knoten 
zerhauen, an dem die tief- und fcharfdenkendften Philofophen 
wohl ewig vergebens zerren und nagen werden. Sch glaube 
aber darum nicht, daß diefer natürliche Sinn, aus Kiebe und 
Verehrung zu dem guten und für dad gute Wefen auf dieſe 
Erfindung gefallen iſt; ich denfe vielmehr: da er einmal feine 
phyfifhen und moralifhen Plagen diefem guten Wefen nit 
zufchreiben wollte, fo mochte er eben fo wenig den Vorwurf 
der Schuld auf fich felber fisen laffen. Auf diefe Art war 
doch für alles geforgt, und der Menſch bewies auch bier, 
daß er nicht umfonft Verftand hat. Nur das fchärfere, ern: 
ftere Nachdenken über dad, was aus biefer fo natürlichen 
Erfindung fließen muß, führt auf fonderbare Sclüffe. 


599. Nur Verlangen und Streben regt uniere Kräfte 
auf, macht ung im Gefühl derſelben glüdlih, ſchützt ung 
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vor der Xeerheit des Herzens und Geiftes und bewahrt uns 
vor dem moralifchen Tode, dem Schredlihiten, was einem 
Weſen widerfahren kann, das fih einmal durch den Geift 
wahrbaft gedacht und empfunden hat. Darum find die meiften 
Fürften, für die alles da ift oder da zu ſeyn fcheint, die 
unglüdlichften Weſen, wenn fie fih nicht durch das wichtige, 
ihnen aufgetragne Amt und die Erfüllung der daraus fließen 
den Pflichten vor diefer erftarrenden Keerheit und dem daraus 
entjtehenden moralifhen Tode fhüßen. So leben fie nicht 
nur, fie fühlen auch dag Leben, erwerben fich fogar, was das 
Schwerſte für fie zu erwerben und zu erhalten ift: die Frei— 
heit! — deren fo wenige Herrfcher genießen, ob fie fie gleich 
alle in der Einbildung zu genießen glauben, weil die fie Um: 
gebenden fie mächtige, alles vermögende Herren nennen. 


600. Auf die Furcht vor dem Tode ift das Leben ge: 
gründet. Wie würde es fonft der Menfch in der bürgerlichen, 
politifchen Welt, auch in der ſchlimmſten Lage, fogar unter 
der fcheußlichften Tyrannei ertragen? Aber was für eine 
binaufgefchraubte Erfünftelung gehörte auh dazu, um den 
Stolz, die Eitelkeit, die Ruhmbegierde, das Intereſſe fo zu 
entwideln und aufzublafen, daß der Menſch eben dieſes Leben 
zu Markte trägt oder es fich langfam abmartern läßt? Und 
was für eine hohe Ausbildung des Geiftes gehörte wieder 
dazu, dab der Menfch eben diefed Leben, aus Edelmuth für 
feines Gleichen oder um der Tugend willen, aufopfert und 
fo des ftärkiten, gewaltigften Gefeßes der Natur nicht achtet? 
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601. Ich werde mit den Philofophen von Rouſſeau's 
Geiftesart alle moralifchen Uebel und alle Lafter, womit fich 
die Menfchen befudeln, der Gefellfchaft allein zufchreiben, 
wenn ich feine Tugend — oder den Schein davon nicht mehr 
fehen werde. Hat fie diefe Lafter und Erbärmlichkeiten her: 
vorgebracht, worüber die Edeln fich beflagen, fo bat fie auch 
die Tugenden entwidelt, und felbft diefe Edeln verdanken ihr 
die ihrigen, nebft dem Bemwußtfenn und dem Werth der: 
felben. 


602. Wenn nad Hobbes das Grundgefeh des Natur: 

rechts offner Krieg gegen Alle ift; fo ift der heimliche, liftige 
Krieg ed nicht weniger in der ausgebildeten, bürgerlichen 
Geſellſchaft. Vermuthlich macht eben diefer Krieg und die 
Beute, die man dur ihn macht oder doch zu machen hofft, 
den Menfchen recht fähig und geſchickt zu diefer Geſellſchaft, 
und bier ift wenigftens Fein ewiger Friede zu erwarten. 





603. Der Heuchler freut fih nur der Augen, als eines 
vortrefflihen Gefchenf3 der Natur, wenn er vor Einem von 
ihm Betrogenen und zu feinen Abfichten Gewonnenen fteht. 
Sobald er aber vor einen Mann tritt, der klar fieht und ihn 
durchdringt, fühlt er, daß fie das LKäftigfte find, mas ihm 
die Natur gegeben hat. So beweist er nun wider feinen 
Willen, daß etwas in dem Menſchen fißt, das außer feiner 
Gewalt, das ftärfer, als er felbft, ja ftärker, als die Heuchelei 
ift, das er zwar verfinftern, unterdrüden, aber nicht ermor: 
den kann, das, wenn er auch glaubt, es vertilgt zu haben, 
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aus jeder ſchlechten That lebendig wieder auferfteht. Cs 
ift darum wohl möglih, daß ein rechtichaffener Mann an 
dem Dafeyn feiner Seele zweifeln kann, weil fie ihn nicht 
erfhüttert und qualt; wie es aber ein Schurfe, ein Böie: 
wicht vermag, der fie fo gewaltfam zwingt, ihn an ihr Da: 
ſeyn peinlich zu erinnern, dag begreife ich nicht. 

604, Die reine Nechtichaffenheit bei einem welterfahrnen 
Manne (eine feltene Zufammenkunft!) ift eine fo jkarfe Waffe 
gegen Lift und Betrug, daß ich beinahe fagen möchte, fie ift 
noch nicht ganz rein, wenn fie überlifter, betrogen und durch 
Vorfpiegelungen zu zweideutigen Dingen gelodt werden kann. 
Sch denke, fie ftellt einen fo hellen Spiegel in unferm Innern 
auf, daß der rein Nechtfchaffene den giftigen Hauch des lifti: 
gen Derführers auf der Fläche dieſes Spiegel in dem 
Augenblie fühlt, als ihn diefer anathmet, das heißt, feinen 
Antrag mit Kunft zu feinem tief verftedten Zwecke darlegt. 





— — — 


605. Nichts iſt mir begreiflicher, als daß junge Leute, 
Schwäarmer, Enthuſiaſten, Neuerer, Welt: und Menſchen— 
verbeflerer dem welterfahrnen Manne und Menfichenfenner 
läftig find, daß fie ihm fogar in ihrem Eifer widrig und 
ekelhaft werden. Sie beleidigen feinen hellen Verſtand nicht 
allein, fie verwunden auch fein Herz, weil fie ihm durch 
ihre Blüthe, ihre Hoffnung, ihren Glauben und ihren Muth 
zu lebendig und Eräftig zeigen, auf weſſen Koften er fo kennt: 
nißreich geworden if. Wenn aber ein Mann diefer Art 
folhe Leute zum Gegenftande feines Zeitvertreibs, Hohns 


— 
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und Spottes macht, fo kann man von ihm fagen: der Men: 
fchenfenner und welterfahbrne Mann mußte und weiß, 
zu welchem Zwed er die foftbaren Auslagen gemacht hat, 
macht und machen wollte. 


— — — — 


606. In der Art, wie man zu Welterfahrung und 
Menſchenkenntniß gekommen iſt, liegt ein Unterſchied von 
wichtigem, moraliſchem Belang. Es gibt Leute, die ſich 
dieſes ganz beſtimmt zum Hauptſtudium machen, alle Ge— 
legenheiten dazu aufſuchen und ſich zur Bereicherung ihrer 
Kenntniſſe zweckmäßig auf das Ausſpähen legen. Andern 
wird Welterfahrung und Menſchenkenntniß durch Lage und 
Umftände aufgedrungen, und fie nehmen fie auf, als Mittel, 
dad geſchickt zu bewirken, was ihnen als Pflicht aufgetragen 
it und was fie ald Pflicht erkennen. So entftehen die 
Klugen und die Weifen; zur Bezeichnung der letztern ift 
nichts hinzuzufegen, weil der Begriff nichts Sweideutiges 
mit ſich führt. 

607. Wenn wir auch durch die uns aufgelegte North: 
wendigfeit zu einem und nicht ganz Elaren Zweck Sklaven 
des Oberherrn der Geifter find, fo hat er doch die Ketten 
fanft umwunden und fie fo hoch befeftigt, daß unfer Auge 
fie nicht erreicht. Warum folgen gewiffe Männer, welche ſich 
ſeine von ihm über uns eingeſetzte Stellvertreter auf Erden 
nennen, nicht dieſem Beiſpiel? Nicht zufrieden, ihren Unter— 
thanen das ſchwere Joch unumwunden auf den Nacken zu 
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legen, malen fie es noch dazu den darunter Keuchenden vor 
die Augen. 


608. Es gibt doch einen Fall, wo felbft der weitgetrie: 
benfte, der abgezogenfte, der fih von allem trennende Egois— 
mus löblih und rühmlich feyn kann: wenn nämlich ein Regent 
oder Minifter das Abjtraftum Staat fo zum Mittelpuntt 
feines Daſeyns macht, daß fih al’ fein Wirken, Denfen, 
Thun und Fühlen, ohne alle andern Nüdfichten, ohne Vor: 
liebe, nur auf den Staat bezieht und einfchränft. So ver: 
fchlingt ein edler Egoismus den gemeinen, periönlichen; und 
felbft diefer. fährt gut dabei, da er das Höchfte erreicht, was 
der Menich erlangen kann. Mag er fih danı mit dem erften 
verfehmelzen,: die Ausbeute wird immer herrlich feyn. Aber 
welh? ein Mann gehört dazu! Und wenn der feltne Mann 
aufträte, wie würde er beurtheilt! Auf Beifall oder eine 
Lobfchrift wenigftens muß ein folder Mann nicht rechnen. 
Vermuthlich hat und auch darum die Gefhichte nur Ber: 
fuche diefer Art aufzuweifen. 


609. Um den moralifhen Werth und Gehalt eines 
Mannes auf einem bedeutenden Poften, oder eines Hofmanns, 
den der Fürft vorzüglich begünftiger, zu prüfen und ihm zu- 
gleih das Horoffop zu ftellen, trage man ihm nur, in dem 
Augenblid, wo er fchon feft zu fteben glaubt, die Intriguen, 
Kabalen zu, die gegen ihn im Werke find. Man vergeile 
aber nicht, die Hoffnungen, die Muthmaßungen und Mei: 
nungen hinzuzufügen, worauf fich diefe Sintriguen und 
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Kabalen gründen. Da fie aus dem Glauben fließen, den man 
von feinem Charakter, feinem Muthe, feiner Schwäche, feinem 
moralifhen Werthe überhaupt hat, fo halt man ihm plöß- 
lich einen Spiegel vor, in den er nun überrafcht auch wider 
Willen bliden muß." Mienen, Geberden, Entfchuldigen, 
Klagen, Betheuern, Erröthen, Erbleihen, Verſtummen 
werden dem Beobachter nicht allein zeigen, wie wahr oder 
falfh die Muthmaßungen und die Meinungen über den 
Mann find, er wird auch feine geheimfte Schwäche — das 
Map feines Muth ausfinden, noch mehr, er wird durd 
die Mittel, womit er feine Feinde zu befämpfen denft (von 
ihm laut angegeben oder ihm abgelaufcht), entdeden, wie 
und ob er fih erhalten wird, fur; was er moralifh und 
politifch werth ift. Ich ſpreche hier nur von den zweideuti- 
gen Männern diefer Art — der rechte Mann fällt fo fehwer 
in die Wagfchale des ihn fo Prüfenden, daß das Gewicht 
diefen niederdrüdt, wenn er mit böfen Abfichten vor ihn 
tritt. 


610. Ein Menfchenkenner und MWelterfahrner, der auf 
einem wichtigen Poften fteht, follte, wenn er auch fo unglüd: 
lich wäre, nicht an die Tugend’ der Menfchen zu glauben, 
doch immer fo reden und handeln, als glaube er an fie. So 
wird es ihm fogar gelingen, in Andern Tugenden zu erweden, 
"die ihm und dem Staate nüßlich find, vielleicht gar den in 
feinem Herzen erftorbenen Glauben an die Möglichkeit der 
Tugend wieder zu beleben. | 
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611. Wie viele Staatsleute find herzlich froh, und 
fühlen fich von einer großen Bürde erleichtert, wenn fie durch 
Beifpiele zeigen können, oder von andern, Elugen, erfahrnen 
Leuten laut hören: die Menfchen feyen, Elein und groß, ein 
niedriges Gefindel, das nur aus Antereffe und Egoismus 
handle, die Tugend felbit ſey nur Gleißnerei oder Auszeich: 
nung aus Stolz; und befonderem Ehrgeiz u. f. w. Diefe 
Marimen hört man nirgends mehr, als in Gefellfchaft folcher 
Herren und am Hofe ift es jedem befannt, warum fie die: 
felben fo gern predigen. Man weiß ja, was ein folder Glaube 
auf die Fürften wirkt und was die Xehrer darauf bauen. 

612. Als ich das erftemal einen Ruftfchiffer fich erheben, 
dann in den hohen leeren Lüften fchweben jah und ihm nun 
im Geifte nachfolgte, dachte ich plöglih an die tiefe Stille, 
die den unruhigen, lärmenden, nun von der Erde getrenn: 
ten und in diefem ungeheuern , leer fcheinenden Luftmeer 
allein und verloren fhwimmenden Erdenfohn empfängt. Diefes 
Schweigen muß fo fehaudernd, Aängftlih und dann freudig 
erhaben feyn, daß ein folder Mann, wenn er anders gewiſſer 
Empfindungen fähig wäre, wirflih das Vorgefühl der Treu: 
nung vom Leibe in all’ der Erhabenheit empfinden muß, 
die wir in der glüdlichften Begeifterung künftiger Hoffnung 
träumend ahnten. 


613. Große Stadt, große Einfamkeit! ein Sprud, von 
deſſen Wahrheit jeder Welt: und Menfchenkenner am Ende 
überzeugt wird. Die Erfahrungen an Welt und Menfchen 

Klinger, ſämmtl. Werte. XI. 11 
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löfen nah und nach alle Verbindungen, die das Herz zur 
Zeit der noch blühenden Hoffnung und des feligen Glaubens 
gemacht hat, fo auf, daB mancher nur noch durch das Band 
- der Pflihten in der allgemeinen Verkettung gehalten wird. 
2öst er nun auch diefe, fo kann er fich immer fhon im Grabe 
anfehen, wenn er weiter nichts in die Einfamfeit gebracht 
bat, als diefe Welterfahrung, diefe Menfchenfenntniß. Der 
Edle und Weiſe lebt dann in der Nüderinnerung feiner 
Thaten und in dem gränzenlofen, unzerftörbaren, immer 
blühenden Neiche der Seifter. Er tritt nur aus dem düſtern, 
wilden Gewühl des Lebens in die ftillen, ſanft erleuchteten 
Gärten der Hesperiden. Laß nun folgen, was da will, das 
Fortdanern nach diefem Leben hat er ſchon erobert und ge: 
noffen. 


614. Bon dem Werth der Dichtkunft, im edlen Sinn, 
weiß ich jeßt nichts Höheres zu fagen, ald daß ein Dichter 
diefed Sinns nie altert, daß feines Lebens Blüthe nie ver: 
welkt; ja felbft der welterfahrne Mann verjüngt fich durch 
fie wieder, bei dem Zurüdzuge von dem geräufchvollen Schau: 
plaß und findet in ihrem Kreife den verlornen Faden des 
Lebens wieder, an dem er es betrat; vorausgefeßt, daß er 
etwas von dem gerettet hat, was ung beim Eintritt in das 
Leben leitet. Auch kann der Dichter nur dieſes Wunder 
wirken, weil die Gefährten, auf die ich hier deute, ihn allein 
nie verlaffen haben. So ftarb der edle Klopftod im Alter 
des Greifes als Füngling. Eine Freundin — Rußlands Ale: 
rander, waren feine lekten Gedanfen — Mir reifen diefe 
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Bluͤthen, die er im Geifte fah, zur Frucht; und fo ſey einft 
mein leßtes Wort und meine Grabfehrift: Ich babe zu Ale: 
randers Zeit gelebt! — 

615. Wenn dem Liftigen, NRänfevollen, dem Intriguan: 
ten ein rechter politifcher Streich gelingt, fo feßt er ſich im 
Stillen Hin und fagt fih und feinem Verſtande fo viele 
Scmeiceleien vor, bis der flatternde Schimmer der Eitel- 
feit feine Augen fo verblendet, daß felbft die Schlechtigkeit 
und Feigheit feines Herzens, aus denen diefe Streiche ent: 
Ipringen, davon tibertüncht werden. Ganz im fich felbft zu: 
rüdgezogen — feiert er in Selbftzufriedenheit über feine 
Klugheit den gelungenen Sieg und ermuntert fich zu neuen. 
Der Mann, der durch Muth und Wahrheit einen Sieg er: 
fochten, wandelt rafh und ernft von dem Schauplaße weg — 
fein Herz ift ausgedehnt — vor feinem Geifte ſchweben er: 
habne Bilder — mit einem einzigen feelenvollen Blick fendet 
er der dammernden Ferne die That zu und fteht noch fefter 
auf dem Schwerpunfte, den er in feinem tiefen Junern ge: 
funden hat. 


616. Der Priefter verlangt, man foll den Kultus Reli: 
gion nennen; der Staatsmann gewiffer Art fordert, man 
joll feine politifchen Streihe und Kniffe Regierungskunſt be: 
titeln; beiden it es gelungen. Ihre einzige Klage ift nur: 
daß es noch Ketzer gibt! Ohne diefes würden fie ung auf 
das Elarfte beweifen , daß die geträumte goldne Seit Feine 
Fabel ift. 


— — — 
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617. Die Philofophen, welche die Neligion auf die Ver: 
nunft gründen wollen, vergeffen nur den Fleinen Umftand: 
daß fie das dann zerftören würden oder müßten, woraus 
jene eigentlich entfpringt — die Einbildungstraft. WBielleicht 
vergeffen fie auch dabei, dag der Menfch fih nur durch den 
religiöfen Sinn von allen gefhaffenen Weſen unterfcheidet, 
daß er durch diefen Sinn nur dad aus fich entwideln fonnte, 
was er aus fich entwidelt hatz fie vergeflen vielleicht fogar, 
daß ohne diefen Sinn von der Philofophie felbjt nie die Rede 
unter Menichen gewefen wäre, 


618. Einige unfrer jegtlebenden erfien Dichter find fo 
erbaben groß, daß fie gar Feinen Sinn mehr für das Wirk: 
lihe und für das wahrhaft Große im Menſchen zu haben 
fheinen. Durch ihre fchwülftig:fophiftiihen Theorien, in 
welhen fie uns nun fehon ihre bloß aus dem Reiche der 
Phantafie zufammengefegten Darjtellungen als die einzigen, 
wahrhaft dDichterifchen aufftellen, beweifen fie uns fogar logifch, 
daß fie gar feine Achtung mehr für die wirklich politifche 
Größe des Menichen haben. Diefe Theorien feinen, wie 
die Werfe diefer Dichter, den Genuß, das Heil und Glüd, 
die einzige Möglichfeit recht zu eriftiren, allein in ein myſti— 
ſches, phantaftifches, geheimnißvolles, dunkles Gefühl zu ſetzen, 
vor dem der DVerftand zum Narren oder Sklaven werden, 
oder doc wenigftens anerkennen foll, er ſey das Läſtigſte und 
Plagendfte, was dem Menfchen gegeben worden. Man möchte 
fagen: diefe Dichter ftrebten vorſetzlich darnach, dem Menfchen 
die wahre Anficht der Dinge und des Lebens recht zum Efel 
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zu machen, für immer die Kraft in ihm zu erftiden, womit 
er feinen politifchen Zuſtand erfennen, veredeln und das die: 
ſem Widerftrebende befimpfen kann. Der Geift Jakob Boͤhms 
und die Geifter der Verfaſſer der Legenden ragen aus den 
düftern Darftellungen einiger diefer großen Dichter fo hervor, 
dag man gezwungen tft zu denken, fie hielten die Verfinſte— 
rung des Verftandes und den ihr verbrüderten Deſpotismus 
für die moraliihe Seligfeit des Menfchen und die wahren 
Quellen der dichtertfchen Begeifterung. So möchte dann wohl 
ein gewiſſer paradorer Kopf Necht haben, wenn er fagt: Der 
Defpotismug, die Unterwerfung unter dunkle, alle Getites: 
fraft zermalmende Gewalten, die nur der Einbildungsfraft 
Thatigfeit verftatten und nur den Genuß erträumter Größe 
erlauben, feyen die wahren Schöpfer der Dichtkunſt. Aber 
find wir Deutichen in diefer Lage? Und find wir e3 gar nicht 
werth, daß man auf unfre moralifche Kraft, auf unfern polt: 
tifhen Charafter beftimmt binarbeite? Iſt gar keine Hoff: 
nung Da, daß diefer fich auch jeßt auf unferm Boden fräfti: 
ger entwicle, da er doch auf eben diefem Boden in dem rohen 
Zuftande unfrer Vorfahren da war? Und find Gefpeniter von 
Schickſal, Zufall, Myſticismus, Aberglauben und Orakel, 
nebft allen den ſcheußlichen Schrecklarven, durch die man jeßt 
das Erhabne und Nührende hervor zu zaubern ſucht, der Zeit 
gemäß, in der wir leben? Sind fie wirklich der einzige Stoff 
der Dichtkunſt? Oder ift das Menfchenwelen überhaupt einer 
Art von Auflöfung nah, daß unfre Dichter, wie finftre Wahr: 
fager, unfer Elend im voraus beheulen und ung auf das nahe 
gewaltige Zermalmen des Schickſals vorbereiten?, Der Fragen 
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ließen fich noch viele machen; aber entweder find unfre Dichter 
des Publikums nicht werth oder das Publikum iſt ihrer nicht 
werth; wie es ſey, ich bin überzeugt, daß, wenn Sophokles 
heute erfchiene, er würde in dem Geift und Welen der Men- 
hen dichten, die jeßo leben; denn fo erhaben auch feine Dich— 
tungen find, fo feft und Eräftig find fie auch auf den Geiſt 
und das Weſen der Menfchen feiner Zeit gegründet. Sollte 
bier, bei einer feurigen Einbildungstraft, nicht Nervenfchwäche 
zum Grunde liegen? Wer für das wirkliche Leben feine Kraft 
fühlt oder davor erfchriet, der träumt ſich zum Helden in 
dem ande der Phantafie, um doch auch eine Rolle und zwar 
ohne Gefahr zu fpielen. Und damit auch wir ihn für einen 
Helden halten mögen, fucht er uns die Wirklichkeit erbärm: 
lich zu machen. Haben die ung unbekannten Dichter zu Platos 
zeiten fo gedichtet, fo finde ich wahrlich die Verbannung der: 
jelben aus feiner Republik fo weife, als dem gemeinen Wefen 
nüßlich. 


619. Wahrhafte Tugend, auf die der Beſitzer und Andre 
zählen können, bildet fih allein in dem Herzen und Verftande 
des Mannes zu einem Elaren Ganzen aus, deffen Geift feite, 
jelbft gedachte und felbft erworbene Ideen über Welt, Ne: 
gierung, Menfchenwefen überhaupt hervorgebracht und fich 
diefelben zur Nichtfchnur feines Denfens und Lebens gemacht 
hat. Die Herzen der Andern fühlen nur Temperaments— 
tugenden, die fih nur dann zeigen, wenn fie von aufen her 
berührt oder erihüttert werden: da fie alfo bloß der Zufall 
bervorbringt, fo haben fie auch den Werth deffelben. 
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620. Auch im bürgerlichen,  politifihen, moralifchen 
Xeben gibt es Mönche; ich meine diejenigen, welcde wegen 
der Unbequemlichfeiten, Prüfungen und Gefahren, die die 
Thätigkeit veranlaßt, das thun, was die Moͤnche aus Furcht 
vor den DVerfuhungen des Teufels thun — flieben — 
Kenn diefe den Leib durch Kafteiungen zu ſchwaͤchen ſuchen, 
fo ſchläfern jene wirklich durch das Opium der Klugheit die 
thatige Kraft des Geiftes ein und glauben ihrem moralifchen 
Beruf genug gethan zu haben. Diefe Leute dürfen nun zwar 
von ihren guten, ftillen -Eigenfchaften reden, von ihrer Be: 
fcheidenheit, ihrer Entfagung, Enthaltfamkeit, ihrem Gefallen 
an der Beſchränktheit, ihrer Uneigennüsigfeit, Gutmüthig— 
keit, ihrer Verachtung der Herrſchſucht und des Ehrgeizes, 
ja fogar von ihrer Ruhe und dem daraus entipringenden 
Glück; aber nur nicht von der Tugend und das eben fo 
wenig, als der Soldat, der feine Feigheit damit entfchuldigen 
wollte, daß er gar keine Nuhmbegierde fühlt, 

621. Auch ich babe den Senefa gelefen — wenn ich 
aber fagte, zu welcher Seit, unter welchen Umftänden, fo 
würde ich auch gefagt haben, wozu Senefa und feine Philo— 
fophie, oder die allgefammte ftoifche Philofophie — Der 
moralifche Afcetismus überhaupt — nebit dem mit ihm ver— 
wandten religiöfen Aſcetismus zu gebrauchen ſey — ich würde 
fagen, ung nützt — aber Nützen ift nicht das Wort — eine 
ſolche Philofophie und ein folcher Aſcetismus rüften uns ja 
nur zur Benußung für Andere aus. 
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622. Nur der Schwache, Feige, der Nichtdenfer und 
der Sharafterlofe Eönnen fih mit den Wörtern Schidial, 
Zufall tröften und über die blinde Wirkung diefer unfihtbaren 
"Gefpenfter feufzen. Der Mann von Kraft, Charakter, der 
aus felbft gefchaffenen Grundfägen handelt, verftattet feinem 
Zuftbilde, Feiner Macht außer ihm Gewalt über fih. Er 
handelt aus fich felbft, er weiß, daß er das Schiefal in fi 
beherrfht — weil er den Keim zu allem, was ihm wider: 
fahren mag, in fich felbft gelegt, entwidelt und durch That 
zum Aufihießen getrieben hat. So. fieht er ſich ald Schöpfer 
der Greigniffe an, die ihm von andern zugefpielt werden und 
führt folglich ein jedes gerade auf den wahren Grund zurüd, 
aus dem er felbft, vermöge feines Charakter und feiner 
Kraft, handelte und handeln mußte. Was er nun fo über: 
fieht, deffen Herr und Meifter wird er auch in feinem Innern. 
Wer fih alfo im bürgerlichen Xeben fo zeigt und es Fennt, 
weiß voraus, was ihn erwartet, Braucht's da des Zufalld 
und des Schickſals, wo Menfchen fo handgreiflih menſchlich 
handeln? Hier waltet eine Nothwendigkeit, durch die Bildung 
des menfchlichen Herzens, die Stimmung, Verſtimmung und 
Verkünftlung des menſchlichen Geiftes, die eben fo gewaltig 
und unüberwindlih ift, als die, welche wir die phpfifche 
nennen, um fie von der moralifch genannten zu unterfcheiden, 
da wir fie doch einmal — fo vermifcht fie auch durch einander 
laufen — von einander trennen müffen, wenn wir unfern 
Merth gegen den Werth Anderer abwägen wollen. 

Der Mann nun von Charakter, welcher nach Pflichten 
handelt, nur die’ ernfte, firenge Gerechtigkeit als feine 
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einzige Wegweiferin erkennt, beweist wenigftens, wenn er 
fich noch über das Schiefal beflagt, daß er nicht fo konſequent 
denft, als er handelt. Diefes ift der Hauptgrund, warum 
mir die jeßt fo Dichterifch ausgefhmüdten Phantome mißfallen, 
unter welchem Namen fie und auch, um Mefignation zu be: 
fördern und die Lefer und Zuhörer zu zerfnirfchen, vorgeführt 
werden mögen. Kraft und SThätigfeit erweden, den Sinn 
aufhellen, um das Nothwendige, was aus der Natur des 
Menfchen entipringt, recht zu erfennen, muthig zu ertragen 
und fo viel es und verftattet wird, zum Smedmäßigen zu 
leiten, das nur nenn’ ich ald Mann für Menfcen arbeiten. 


623. Das Glück ſcheint in der Welt nur feine recht 
getreuen Anhänger zu begünftigen; ich meine biermit die: 
jenigen, die es als ihre einzige Gottheit aufitellen und ver: 
ehren, ibm in Dienfteifer alles das aufopfern, was andere 
und höhere Gottheiten von ihnen fordern, die folglich nur 
in Rückſicht auf feine Gunft nach außen wirken, Männer, 
die höhere Gottheiten anerkennen, die um edlerer Zwecke 
willen nach außen wirken, will ed nur auf die Probe jeßen 
oder ihre Feinde zu feuriger Jagd gegen fie reizen, wenn es 
ihnen etwas von feinen trugvollen Gaben zuwirft. Wer von 
diefer Art nun im diefer Lage die Tüde des Glücks ald An- 
erfennung und Belohnung feines Werths annimmt und ihm 
traut, den werden die aufgeregten Jäger bald aus feinem 
Traume aufweden, 
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624. Wenn die neue Philofophie der Franzofen, wie 
man ihr nachfagt, das Herz verdarb, fo trodnet ed die neuefte 
der Deutfhen ganz auf. Die Philofophen der Franzofen las 
die ganze gebildete Welt, was und Deutfche aber über die 
Folgen der neueften Philofophie des Vaterlandes tröften kann, 
iſt, daß fie nur Werf der Schule ift und bleiben wird. 


625. Ereignet fib eine MWeltbegebenheit, die gefährlich 
ausfieht, aus welcher bedeutende Folgen für Menfchen, Ne 
gierungen und befondere Stände entipringen können oder 
die überhaupt die Ruhe und gegenwärtige Lage bedroht, fo 
kann man, ift in Gefellfhaft davon die Rede, ohne viele An- 
ftrengung eine ziemlich fichere Charafteriftif oder einen Tarif 
des Muths und des moralifh=politifhen Werths der An: 
wefenden in feinem Geift entwerfen. Alle, die am Menfchen: 
wefen nur in Beziehung auf fich Telbft Antheil nehmen, alle, 
die fihb im Stande der Ruhe mit ihrem Selbft und den 
Gefhäften für daffelbe fo wohl befinden und diefe Gefchäfte 
alsdann am beiten treiben, wenn die Andern in Ruhe find 
oder fi darin glauben, fprechen dann fo Flug, weife, be: 
dauernd und menfchenfreundlich, daß ein Unerfahrner wirklich 
bavon erbaut werden mag. Diejenigen, welche von den fchon 
wirfliben oder nur zu erwartenden Sceußlichfeiten am 
meiften empört fcheinen und recht grimmig gegen die freveln- 
den, gottlofen, herrfchfüchtigen Urheber und Nuheftörer log: 
ziehen, bemweifen, was fie in ihrem Stande gefunden haben 
und wozu fie ihn gebrauchen. Bon den Urfachen zu ſolchen 
Bewegungen ift unter folhen Menfchen nie die Rede, mögen 
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fie fih auch noch fo Mar und ſtark den Sinnen darftellen. 
Keiner richtet, jeder verdammt, altes. ift nur Partei, - Der 
denfende Mann allein, den jede MWeltbegebenheir um des 
Ganzen willen interefirt, der auch in die verborgnen Urfachen 
eindringt, die Folgen aller im Geifte berechnet und fich dabei 
immer fagt: auch hieraus wird etwas hervorgehen, was Die 
Menfchen nicht erwarten, worauf die gar nicht rechnen, Die 
es betreiben — wird unter den weifen, ftillen, Elugen, tugend— 
baften Leuten als gefährlicher Neuerer, ald Schwärmer, 
Tollfübner, Böfewicht fteben, wenn er fo wahr oder unvor: 
fichtig tft, mit feinen Gedanfen laut zu werden. Es würde 
ibm michts helfen, wenn er noch fo Far bewiele, daß, fo 
wünfcenswerth für die Einzelnen eine immer und überall 
berrichende Ruhe ſey, fo nachtheilig fen die zu lange Dauer 
derjelben für das Allgemeine und für den Zweck, den wir zu 
bearbeiten haben, Es wird ihm fogar nichts belfen, wenn 
er auch den tiefften Kummer darüber ausdrüdt, daß die 
Menſchen gewöhnlih nur durch fo ſchlimme und gefabrvolle 
Mittel zu gewiſſen ihnen heilſamen Zweden gelangen; denn 
man wird immer fagen: wer den Zwed will und fo beftimmt 
angibt, der billigt auch die Mittel. Stellt er nun gar die 
Ihwarzen und ſtupiden Geifter (denn jeder Ichwarze oder 
ſchlechte Geiſt ift ftupid, weil nichts ftupider macht, als be: 
fhränfte politifhe Begriffe, aus Intereſſe entiprungen) als 
die Urfaben auf, welche die vorhandne Weltbegebenheit er: 
zwangen und den Andern die Möglichkeir, fie hervorzubringen, 
zuſpielten, fo fann er noch obendrein eine Apologie der geift: 
und weltlichen Tyrannei, der allerverfehrteften und zweckloſeſten 
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Politit eben diefer ſchwarzen und ftupiden Geifter hören. 
Handelten fie nicht aus eben dem Bewegungsgrunde, aus 
welchem die Anmefenden urtheilen? Wird zum Beifpiel jet 
von dem Aufruhr in Irland gefprohen, fo fage man nur: 
der Grund aller diefer fcheußlichen Mordfcenen ift die gehäffige 
Intoleranz der hohen Kirche, die engfte Kaufmanns- und 
Aemterpolitit; der Jrländer will ja nur Bürger in feinem 
Baterlande feyn, Gott nach feinem Gewiffen dienen und der 
gewöhnlichen Rechte und Vortheile des Bürgers für die Laften 
genießen, die er ald Bürger, gleich den Andern, tragen muß: 
borde dann auf die Flugen, weifen, tugendhaften Männer 
und denfe dabei, daß wir nach dem prüfungsvollen achtzehnten 
Sahrhundert leben. Gibt es Feine Wahrheit für den Menfchen, 
wahrlich fo nügen ihm auch weder Prüfungen, noch Beifpiele. 
Und will man uns troß allem dem in unferm aufgeflärten 
Zeitalter die Humanität oder die Menfchheit überhaupt in 
einer Bildfäule zur Beſchauung aufftellen, fo vergeffe man 
doch ja nicht, fie in Trauerflor einzuhüllen. 


625. Wer daran zweifelt, daß die unverftändige Menge 
im Grunde, in den fogenannten policirten und Fultivirten 
Staaten wirklich herrſcht, der bemerfe nur, wie der alles 
vermögendfte, der kuͤhnſte, mächtigfte, verehrtefte — ja ber 
befte und weifefte Regent gezwungen ift, der Opinion eben 
diefer unverftändigen Menge zu huldigen — und ihr oft 
durch Unterlaffung des Beſten und ihr Nüslichiten Opfer 
bringen muß, worüber der Genius der Menfchheit weinen 
fünnte, wenn er noch Thraͤnen übrig hätte. 
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Aber ift nicht eben diefe Opinion die Kette, welche die 
Menfchen zu ihrem Wortheil gemeinfchaftlich fehmieden, um 
die Uebermüthigen, die Frechen und Vermeſſenen zu fefleln? 
Legen fie nicht aud bier einen Grund zu ihrer Erhaltung 
und ihrem Zufammenhalten, ohne zu ahnen, welches wichtige 
Geſchaft fie treiben? Was würde aus den Kleinen, den 
Schwachen werden, wenn bie fie Leitenden, Beberrfchenden 
und Richtenden dieſes einzige unbeftechliche Gericht nicht 
fürchteren? das nirgends fihtbar ift, ohne Form und Ver: 
hör urteilt, und deffen Sprüche gleihwohl in allen Straßen 
erfhallen, in die Schlöfler, Paläfte, Prahtwohnungen, Tri: 
bundle dringen, und durch Verftand und Unfinn, Wahrheit 
und Lüge, kluge Worte und Zungenträtfchereien immer an 
Dinge erinnern, an die man in Schlöffern, Paläften, Pradt: 
wohnungen und ZTribundlen, durch Gewohnheit, und ver: 
meinte Sicherheit eingefhläfert, felten denken würde. So 
wägt fich immer eind gegen das andere ab. — Verfuhe man 
es nur und ziebe einen Stein, den man für ganz überflüfig 
hält, aus dem wunderbaren, fünftlihen Gebäude der vor 
uns lebenden und wirfenden Sefellfehaft, und man wird 
plöglich überzeugt werden, daß auch er, fo wenig er es ſchien, 
ein Grundftein war, Und wer hier zuͤrnt, der zürnt der 
Nothwendigfeit, welcher fih nur derjenige entzieht, der ſich 
aus eigner Kraft zum Weſen ausgebildet hat und das Ge: 
feg der Nothwendigfeit für das Ganze anerkennt. 





626. Sollte (außer dem wichtigen Umjtande, daß nur 
noch in England die Regierung nicht militärifch ift, und fo 
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den Geift in eine politifhe Form drüdt und zwängt) nicht 
auch diefes eine Urfahe feyn, warum die Engländer ihre 
Gewohnheiten, Sitten, Gebräuche, Charakter und Sinnesart 
fo feſt halten: — daß fie an der Erziehung fo wenig fünfteln 
oder verfünfteln, daß fie keine Bafedows, Sampen, und wie 
fie heute alle heigen mögen, haben, die die Kinder zu mora: 
lifhen Schwäßern machen, und eben die Kraft einfchläfern, 
die den Mann machen und beleben foll. 


627. Der gemeinfte Menfh wird oft im Fieber, bei 
Nervenreiz, in Träumen zum größten fchaffenden, Dichteri: 
fhen Genie, fieht, denkt, fpricht Dinge im Geifte, übt Ta: 
lente in der Phantafie aus, wovon er im gefunden Zuftande 
nie Ahnung hatte. Er fteht dann fo hoch über feinem vori: 
gen Seyn, daß er das Bewußtfenn feines alten Ichs gleich: 
fam ganz verliert und in dem Spiel der Phantafien fich felbit 
nicht mehr herausfinden Fann. Diele Schöpfunggfraft ver: 
fhwindet oft, gleich einem wunderbaren Zauber, ohne eine 
Spur im Geifte zurüdzulafen, ſobald der fie erregende 
Reiz gefrillt if. Wenn nun auch alles diefes bloß durch das 
Phyfifche bewirkt würde, fo muß es uns doch wenigitens 
nachfichtig gegen die fchönen, platonifchen Traume und Die 
Schwärmereien wachender, hochgelpannter Philofophen machen. 


628. Wenn man von einem thätigen, kräftig wirkenden 
Manne eben nichts Böfes und Nachtheiliged zu jagen weiß, 
und aus Scham den Zwed feines Handelns nicht laut zu 
tadeln wagt, fo fagt man wenigftend: der Mann kennt die 
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Menſchen nicht. Könnte man nicht eben fo oft von einem 
folhen Manne fagen: er kennt wohl die Menfchen, aber er 
fürchtet fie nicht. Die alles Ausgleichenden und Verjöhnen: 
den (esprits conciliateurs), die Ruhe, Stille und Gemädlich: 
keit Liebenden, die Egoiften, die Menfchenverächter und die 
Feigen in der Moral überhaupt feren gewöhnlich zu obigem 
Spruch noch die tröftenden Worte: Es hilft doch zu nichts! 
die Menfchen und die Welt werden nie anders, nie beffer 
u. ſ. w. — Sie glauben fo dem Menſchengeſchlechte den 
Proceß zu machen, und die Klage gegen fih von ihrem innern 
Richterſtuhl abzuweifen; aber wenn fie etwas wundern fünnte, 
fo müßte e3 diefes feyn: daß es troß folhen Sprüchen, die 
wahrfcheinlich fo alt find, als das Menfchengefchlecht in der 
Sefellfchaft, doch noch immer folche fonderbare Männer gibt 
und geben wird. 


— — — 


629. Es gibt einen gewiſſen Haß, den nur edle Ge— 
muͤther verdienen koͤnnen. Eigennützige, ſinnliche und rohe 
Menſchen ſtoßen einen Mann von ſolchem Gemüth, den ſie 
mit dieſem Haß beehren, gewaltſam in die höhere Geiſter— 
welt und erklären dadurch laut, er fey nicht von ihrem Ge: 
ichleht, gehöre nicht unter fi. Von ihrem Haß verblendet, 
der noch giftiger wird, da er auf einen folhen Mann nicht 
wirkt, ahnen fie nicht einmal, daß er von dem Augenblid au 
aufer ihrer Macht ift, da fie ihn durch eben diefen Haß in 
iene höhere Sphäre noch mehr empor gehoben haben. 


— — —— 
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630. Als Sklave feined Geſchlechts leben und fterben, 
ift das Loos des Menihen. Wie wenige unter den Millio- 
nen entreißen ihren Freiheitsbrief der Welt? Wie wenige 
denfen daran, daß ſich fo etwas thun oder nur verfuchen 
ließe, und wenn es gelänge, auch von einigem Werth fey? 
Wie wenige nur denken daran, daß man fo etwas fuchen 
müfe? Was nun unter diefem Freiheitsbrief zu verftehen 
fey, wird der nicht fragen, der ihn fich erworben hat; für 
die, welche ihn weder achten, noch ahnen, ift jede Erklärung 
überflüflig. 


631. Man wirft gewöhnlih Männern von Eräftigem, 
hohem Charakter Stolz vor, und glaubt, zu feinem Troft, in 
ihnen einen bedeutenden Fehler aufgededt zu haben. Sole 
Männer müfen doch wohl auf ein Fußgeftell treten, um nicht 
dur den Schmuß unrein zu werden, mit dem die um fie 
MWandelnden befudelt find. 


632. Man hört und liest hundertmal Ausdrüde der 
Verwunderung und Bewunderung über den Trieb, die Ge: 
fhidlichkeit der Thiere und Inſekten, bevor man Einen über 
dad Map hört und liest, das der Menſch in fich gefunden 
hat und in fih aufftellen mußte. Ich rede von dem Maße, 
nad welhem er feinen Werth, den Werth Anderer, feiner 
Handlungen und ihrer Handlungen, in dem innern Gerichte: 
hofe beftimmt. Eine Schägung, die er fogar ausüben muß, 
wenn ihm um feines eignen Selbfts willen das Gefchäft auch 
noch fo widrig und verhaßt ift. 
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633. Finem-Philofophen, der einem Neligiofen bewies, 
wie wenig der Menſch auf feine Vernunft ftolz ſeyn dürfe, 
da er fie fo wenig und fo fehlecht im Ganzen gebrauce, und 
dann hinzufeßte: dab man wenigftens von ihr fagen füune, 
fie berriche fo wenig in der Welt, als fie dielelbe leite, — 
der Menſch fen alſo wohl ein der Vernunft fahiges, aber 
fein vernünftiges Wefen, antwortete diefer mie Triumph: 
Sie beweifen für mich! der Menfch follte Fein bloß vernünf: 
tiges, fondern ein religiöfes Gefchöpf ſeyn, und darum ift 
nicht die Mernunft, fondern die Religion auf dem ganzen 
Erdboden, unter allen Völkern berrichend, darum berrict 
fie auch fogar unter jenen Bölfern, bei denen die Vernunft 
noch nicht ausgebilder ift, weil ihnen die Religion dad Mich: 
tigfte it und feyn foll. Der Philofopb erwiederte: dieſe 
Religionen find dann auch darnach, und eben hierin liegt die 
tieffte Demütbigung des Menfhen, dag man jolchen Reli— 
gionen anfiebt, was für ihn genug ift, weſſen er bedarf, 
weſſen ihn feine Vernunft werth macht: Fetifhe! und diefe 
auch da noch, wo die eriten Genies durch die Bernunft, das 
Erhabenſte aller Weſen, in feiner Würde aufgeftellt haben. 


634. Wenn die Religion dem Menſchen durch . Dffen: 
barung vom Himmel fam, fo kommt der Kultus von ihm 
jelbft. Er har fih auch hier ganz ald Menſch gezeigt; wenig: 
ftens fiheint er bei der Bearbeitung deffelben fo ziemlich ver: 
geffen zu haben, daß ihm die Hauptiahe von dem Himmel 
fam. Das fommt nun vielleicht auch daher, daß ihm zwei 
Aufgaben aufzulöfen übertragen worden find, eine in dieſer 
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drangvollen, irdifhen Welt und eine für die Zukunft nach 
dieſem Xeben, wovon immer eine die andere jtört. Um num 
beide für das Sichtbare etwas zu veritändigen, muß ber 
Kultus mit feinen Geremonien aushelfen. Da’'nuın Die, 
Priefter von den älteften Zeiten her dem Menſchengeſchlecht 
immer diefe Wohlthat erwiefen haben, fo üben fie natürlich 
noch bis auf den heutigen Tag diefes in ihrem Sinne wich 
tige Gefchaft aus. 

635. Was Paw über die Griechen fchrieb, und das man 
meiftens Paradoren fchalt, hat nun Mitford zur Wahrheit 
gemacht. Gewiß ift feine Gefchichte der Griechen ein neuer 
Beitrag zur wahren Geſchichte der Menſchheit, — aber auch 
zugleich ein Beweis, daß die Philofophen und Dichter, die 
in der intelleftuellen Welt leben, wenn die Kultur bei einem 
Volke hoc geftiegen ift, gar nichts für ihr Volk, oder das 
wirkliche politiich= moralifche Leben überhaupt beweifen, und 
am Ende nur’ darthun, wie hoch ſolche Geifter uber dem 
Wirklihen ftehen. Man braucht alfo die Dämonen nicht über 
unfrer Sphäre zu fuchen, fie haben zu allen Zeiten unter 
den Menfchen gelebt, nur daß man fie nicht für das erfaimte, 
was fie waren, folglich mit ihnen weder in Verwandtfchaft 
ſtand, noch ihre Verwandtfchaft mit fich anerfannte Wie 
paſſen Ariftides, Sokrates, Plato, Xenophon, Sophokles, 
Euripides, Epaminondas u. f. w. zu den Griechen, die und 
Mitford nah dem Leben malt? Und was find die Griechen 
diefen Damonen fchuldig, dag man feit Zaufenden von 
Jahren ihren politiichen, moralifhen und religiöfen Werth 
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nach dieien beurtbeilte? Pedanten, die in einem ſolchen Wolke 
einen furchtbaren Gemeinplap finden, und die, die Verban: 
nung jedes Vorurtbeils als Verluſt anſehen — Schwärmer, 
die ein zu Staub gewordenes Volk anbeten, um das gegen: 
wartige Menfcbengefchlecht zu verachten, und übrigens ein 
gan beauemes bürgerliches LXeben führen, werden fih nun 
freilich argern, daß Mitford auch Diele Taufchung weggeblafen 
bat. Die an die immer fteigende Veredlung und Vervoll- 
kommnung des Menſchengeſchlechts Glaubenden, welche in der 
Seichichte der Griechen die Hauvteinleitung zu dieſem wich: 
rigen, wünſchenswerthen Zweck fanden (wenn fie die Sache 
nicht ſchon als einmal geſchehen anfeben), werden feufzen, und 
nur der erfabrne Mann, der umnbefangene Geihichtsforfcher 
und Menfchbenfenner werden in Mitford ihre Gedanken feit 
gegründer und Elafftfch Dargeftellt finden. 

536. Maren die Deutichen fo gerecht gegen ihre großen 
Manner, als fie e3 gegen die großen Manner anderer Ma: 
tionen find, fo würde man schon langıt gelagt und in 
Schriften erwielen baben: daß fein Philoſoph der alten und 
neuen Zeit erbabnere Gedanfen uber den Menfchen, feine 
wahre Würde, die Welt und Gott gedacht, in der einfachiten, 
anipruchloieften Sprache ausgedrüdt bar, ald Kant; und in 
ſolcher Anzahl, dag man eritaunen würde, wenn man fie in 
einem Auszuge zuſammen laſe. Man ipricht aber in Deutich: 
land noch immer lieber von den erhabenen, poetiſchen Ge: 
danken Plato's, Die doch mehr durch ajtbetiihe Kunftgriffe 
hervorgebracht find, als durch die hohe Kraft des Verſtandes, 
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welche den Königsberger Weiſen nicht allein bezeichnet, ſon— 
dern von allen fpefulariven Philoſophen alter und neuer Zeit 
auszeichnet. 


637. Nicht die Bienen allein mahen aus blindem Triebe 
einen Staat, eine Republik aus, ohne zu wiflen, was fie 
thun und vorftellen. Ganze Völker waren und find in diefem 
Fall, und wenn es die Philofophen und Politiker einigen 
derielben nicht fagten, fie ftürben fammt und fonders dahin, 
ohne zu wiſſen oder zu ahnen, was für ein Kunftwerf fie 
auf Erden vorgeftellt haben, oder durch fie und mit ihnen 
ausgeführt worden iſt. Auch fogar die fogenannte Königin 
unter den Bienen bat ihres Gleichen unter den Regenten ber 
Menichen. 


638. Der Krieg follte nur aufhören, meinen, traumen 
und wünfchen die menfchenfreundlihen Weifen, fo würde 
alles auf Erden gut gehen. Die Möglichkeit jelbft haben fie 
auf dad Elärfte bewiefen, und ich glaube, von allen verhüllten 
Dingen, die fie zu enthüllen unternommen haben, ift diefes 
das leichtefte, da es ganz in die Sinne fall. Ob es aber 
wirflid mit dem Menfchen beffer ftehen würde, wäre der 
Probe wenigitend werth; und kann eine Einladung an die 
Mächtigen der Erde von einiger Wirkung feyn, fo will aud 
ic fie hiermit gemacht haben. Sie würden dem Menfchen: 
geſchlechte in jedem Fall doch Gelegenheit geben, fi von einer 
neuen Seite zu zeigen und vielleicht Fönnte es gar einen dunfeln 
Artikel des Prozeſſes plöglih Far aufhellen, der von den 
alteften Zeiten her, in Sachen der Negierenden und Negierten, 
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vor dem Tribunal der Vernunft, durch Wort und Schrift 
von den Bevollmächtigten beider geführt wird,  Unfer Krieg 
gegen die Thiere der Erde und der Krieg der Thiere gegen 
einander entipringt, wie befannt, aus dem gewaltigen Hun— 
ger, der allereinfachitien und begreiflichften phyſiſchen Noth— 
wendigfeit, die ihre Befriedigung in der Sättigung finder. 
Der Krieg der Menſchen gegen Menfchen aber entipringt aus 
einer Mannichfaltigfeit von Begierden und Leidenfchaften, 
die nirgends hinlaängliche Genugthuung finden, die im Gegen: 
theil im Genuß oder in der Erreichung des Gewünfchten 
immer wachen und fich in dem Granzenlofen verlieren. Und 
da man noch obendrein die Befriedigung diefer Begierden und 
Reidenfchaften zu einem politifhen, oft gar religiöd:mora: 
liſchen Spiele zu machen weiß — es zugleich als die erha— 
benite, kühnſte Entwidlung unfrer Seelenfräfte anfieht, ſo 
fcheint mir beinabe, auch der Krieg geböre zu der fonderbaren 
Mitgift, womit wir ausgeftatter worden find, um alle die 
wunderbaren GEricheinungen‘ bervorzubringen, die an und 
vorübergeben, an denen und durch Die wir vorübergeben, 
über die wir zwar vernünfteln, ein Beſſeres wünfchen, woran 
wir aber nichts andern fünnen. Wer weiß auch, ob ung 
nicht ein ewiger Friede, durch fpbaritiihe Sinnlichfeit und 
Mohlbebagen in Ruhe, einen weit fcheußlichern Deſpotismus 
zuführte, ald wir fchon fennen — denn die Furcht vor dem 
Kriege würde ung wahricheinlid um die Kraft bringen, den 
Deipotismugd zu befämpfen — und haben jest nicht felbit die 
Mächtigſten in dem Kriege und durch den Krieg etwas zu 
befürchten, das Unglück und Erniedrigung heißt? 
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639. Wenn ein Volk den großen politifchen Kreis unter 
Sklaverei und Freiheit durchlaufen bat und endlich durch die 
höchſte Kultur, folglih die üppigfte Verirrung der Sinne und 
der Vernunft, zum legten Punkt gefommen tft, fo bat es in 
feinem anfwüblenden Laufe auch gewöhnlich den moralifchen 
Kreis, der jenem zur Grundzeichnung dienen foll, ausgetre: 
ten, und ift num gezwungen, wenn es einen neuen Kreislauf 
beginnen will, Diele verfchüttete Zeichnung aufzugraben ; ob 
es aber die reinen und fraftigen Züge wieder aus dem Schutt 
und Staube herausfinden wird und ob es dieſelben ‚wieder 
gebrauchen kann, wenn e3 fie berausfindet, darüber ſtellt die 
Erfabrung nur zweideutige Erläuterungen auf, Hier treibt 
die Noth gewöhnlich zu Hülfsmitteln der Noth und diefe 
benußt nur das augenblidlih Mögliche. Immer geſchieht 
indeilen etwas. Aber ein Individunm in der Gefellichaft, 
welches ſich einen poltitiichen Kreis zu feinem Kauf ausgedacht 
bat und das ber Egoismus der Klugheit auf feinem Wege 
leitet, tritt die Zeichnung bis auf die Spur aus undan Das 
Aufgraben derfelben wird es nicht einmal durch die Noth 
erinnert, da es als eine parafitifche Pflanze au dem Stamm 
der Gefellichaft faugt, diefer mag in Ruhe oder vom Sturm 
erfchüttert daſtehen. 


640. Man bat viel von den Temperamenten gefprocen, 
allerlei darauf gebaut und daraus gefchloflen; aber was bat 
die Natur oder der Urheber der Natur mit diefer feltenen 
Mannichfaltigfeit, Miſchung und Verfebiedenheit, in Un: 
ſehung der Laſter und, Tugenden, der Schwäche und Starfe, 
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gewollt? Wahrſcheinlich haben auch die Thiere ihre Tempe: 
ramente, nur ift der Inſtinkt, welcer fie leitet, ein ganz 
anderer Meifter als die Vernunft, die das Temperament 
eines jeden von ung leiten und beberrfihen foll, und fey es 
auch der anfrührifhite und unbezwinglichite Unterthan. 
Gewöhnlich richtet dag Temperament die Vernunft nah ſich 
ein und verftebt noch obendrein die Kımft, die Unterjochte 
glauben zu machen, fie fen die Herrfcherin; und fo unter: 
fcheidet ficb doch der Menfch von dem Thier. 


641: Ein neuer Widerfpruch, wenn e3 noch irgend einen 
neuen gibt! Während unfre Theologen der Nernimft buldigen, 
fultiviren jeßt unfre Dichter — unſre großen Dichter — die 
Myſtik. Sie fcheinen durb Schlüſſe von ben alten Theo: 
logen gelernt zu haben, wozu geheimnißvolles Dunfel nüßt. 
Auch ift es vielleicht nur ein Kunftgriff, ein Verſuch, Prie: 
fter einer andern Art im Wolfe zu werden, dag aber zum 
Glück fo wenig poetifch geſtimmt ift. Vielleicht ift es bei 
einigen nur Erſchöpfung des Genies, bei andern gar Vor⸗ 
ſpiegelung des Genies. 

642. Wenn die Großen, Mächtigen und Reichen der 
Erde fchlecht find, fo find fie eg gewöhnlich in vollem Maße. 
Nichts iſt natürlicher; ihr Glück in der Welt ift ja fchon 
von der Geburt her gemacht; fie find vor aller Gefahr ge: 
fihert oder glauben es doch zu ſeyn. Ihre Helfershelfer oder 
Verderber glauben fih mit ihnen in gleihem Falle. Und 
was gehört denn nun auch dazu? ft der Sieg über die 
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Dpinion (ein Ding, das nur da ift, wenn man daran glau: 
ben will —) nicht das leichtefte Gefchäft von der Melt? 

643. Die Weltfenntniß, die Erfahrung an den Men: 
ihen, bat in ung fehon lange den Geift getödtet, bevor der 
Tod den Leib wegrafft. Wir ftehen dann da, wie ein Baum, 
der von der Mitte zu der Krone hinauf abgedorrt ift, weil 
die lebende Kraft nicht mehr aufwärts treibt: was dem 
Baume der Saft ift, das ift unferm Geifte das Herz. Alles 
ift zu Ende, wenn die hohe Phantafie verfehmwunden ift, die 
durch das Herz in dem Geiſte den ibdealifhen Sinn erhält 
und ihn fo vor einem Abfterben bewahrt, welches das übrige 
phnfifche Leben zu dem efelhafteften Gefchäft macht, das wir 
auf diefer Erde zu führen baben. 

644. Ein jeder kann fich fehr leicht das Maß feiner 
moralifchen Vollfommenheit gradweife aufftellen. Er braucht 
nur bei feinen Handlungen und den Beweggründen dazu auf: 
zumerfen, wie viel und was er um feiner felbft willen und 
wie viel und was er um edler Zwecke und um Anderer willen 
thut, und ob er das, was er für edle Zwede und Andre 
thut, nicht um feinetwillen thutr. 


645. Ahnen follten wir die intelleftuelle, ideale oder 
Seifterwelt, aber nicht darin wohnen. Vermoͤge diefer Ahnung 
— durch die fih der Geift auf eine Höhe ſchwingt, von 
welcher er auf Augenblicte ein neues Land, durch einen Schleier 
von Morgenröthe gewebt, über fich entdedt, das vor ihm 
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wie ein ſchöner, glücdlicher, Jugendtraum fchwebt,, den man 
rüblt, fiebt, ohne ihn ‚befchreiben zu können — wird der Sohn 
der Erde zum boben Dichter, Künftler, edeln Staatsbürger, 
und findet da, wo nichts MWirflihes zu ſeyn fcheint, den 
Grund zum Wirflihften. — Wer aber immer in der Geifter: 
welt wohnen will oder darin zu wohnen wähnt, ohne auf 
das befannte Land, in dem wir leben und auf dem wir wirken 
jollen, noch fefter, ficherer zurüdzubliden, der ift in Gefahr, 
in jenem wunermeßlichen, unbegreiflichen, zanberifchen Er: 
anidungs: und Erbebungsort für feinen Geift eine eigene, 
enge Loge eined Narren oder Phantaften aufzubauen. Er 
glaubt da zu wohnen, wo der Weile nur Sefunden lang 
ichwebt und wo diefer in den wenigen Sekunden einen Schwer: 
punft für diefes unftäte, vergängliche Erdenleben findet, auf 
dem er durch eigene Kraft fo feft ftebt, daß ihn fremde Ge: 
walt wohl bewegen, aber nicht verrüden Fann. 


646. In der Idee, dem Glauben über und an eine 
Seele und ihre Unfterblichkeit liegt der Grund der höhern, 
freiern Geiftesfultur und des idealifhen Sinnsd. Dieſes be: 
weist die Gefchichte aller Völker, und die der Juden, durch 
den Gegenſatz. Nehmen wir nun auch an, es fey nur eine 
ihöne Lüge, ein angenehmer Traum, fo liegt doch darin, 
daß ein font fo finnliches Gefchöpf fo zu lügen, zu träumen, 
zu fchwärmen, diefem Traume fogar die Wirklichkeit zum 
Dpfer zu bringen vermag, eine fo geheimnißvolle, erbabene 
Kraft oder Magie, daß, wenn fie auch das Wunderbare der 
Verbindung des Geiftigen mit dem Sinnlichen nicht beweidt 
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(die Gewißheit würde wahrfcheinlich demſelben allen Mei; 
nehmen), fie doch den Lügner, Träumer oder Schwäarmer 
jelbft zu einem noch größern Wunder macht. 


647. Es gefchiehbt mir wohl, daß ich im Traume mein 
ganzes Ich oder meine eigene Perfönlichfeit verliere, eine 
ganz andere Perſon, ein ganz anderes Sch, nach bürgerlichen 
Pegriffen und Verbältniffen, vorftelle und mich felbit nicht 
eher wieder erfenne, als bis ich etwas fage oder thue, das 
aus meinem eigenen Gharafter oder meiner Denfungsart 
überhaupt entipringt. Dann finde ich mein Sch aus der 
Verwirrung piöhlich heraus, die Masfe, in die mich der 
Zraum gebüllt, verfehwinder, und Seel’ und Leib oder Phame 
tafte und Leib frheinen fich wieder als alte Bekannte, die nur 
ein Zufall voll Verwirrung trennte, zu umarmen. Sch weiß 
nicht, ob folche Träume allgemein find oder ob diefe Art zu 
traumen nur Leuten widerfährt, die gewohnt find, fich felbit 
zu beobachten und nach einer beftimmten Denfungsart zu 
bandeln, die folglich mit ihrem innern Selbſt fo befannt 
iind, daß es ſich wachend und traumend immer an feinen 
Hauptzügen wieder erfennt und in jeder Sage, bei jeder Der: 
wirrung berausfindet. 

648. Die zwei größten Genien des vergangenen Jahr: 
hunderts auf Thronen haben, aus Widerfpruc oder Laune, 
die Jeſuiten beibehalten, damit doch, wie fie fagten, der 
Same nicht ganz ausginge.. Nun bat diefer Same wieder 
eintgen Grumd gefunden und der Unfeblbare felbit mußte 
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bier feine Vorgänger im Grabe als fehlbar erfiären. Sollte 
aber diefer Widerfpruch oder diefe Laune einft von Folgen 
ſeyn, fo mögen die fünftigen Philoſophen über die Folgen 
diefes Widerfpruchs oder diefer Launen jener philofophifchen 
Regenten den Nachkommen ihre Nerwunderung bejeigen, wenn 
fie alsdann fo etwas noch zu thun wagen. 


649. Wer an der Glüdteligfeit der Dichter zweifelt (der 
ächten meine ich), der betrachte nur den Abend ihres Lebens 
und vergleiche ihm mit dem Abend eines Welt-Ötaats: Ge: 
fchäftsmannes. Wenn das Gerippe der Wirklichkeit ohne alle 
Täuſchung vor den lekten tritt, fo Fleider es der Dichter in 
den Duft der Phantafie und erwedt zu Aſche gewordene Ge: 
jtalten zu lieblichen frifhen Bildungen, wenn fie ihm die 
gegenwärtige Zeit verfagt. So verjüngt fib Wieland in 
Griechenland, wenn fein Zeitalter, deffen Thaten, oder fein 
Spiegel ihm zu laut fagen, er fen Greis geworden. Geine 
Dichtungen fagen es ihm bis jekt nicht. 


— 


650. Viele klagen uͤber die menſchliche Geſellſchaft und 
ſterben mit dieſen Klagen, ohne zu bedenken oder bedacht 
‚zu haben, daß dieſe Geſellſchaft in Einem Tage mehr für 
ſie that, als ſie ihr ganzes Leben hindurch für ſie gethan 
haben. Die laut heftig Klagenden ſind diejenigen, die ganz 
auf Koſten derſelben gelebt, die Allerlauteſten und Allerhef— 
tigſten aber die, welche ihr geſchadet haben. | 





651. Mas ih mit allen diefen Betrachtungen und Ge: 
danken, in deutfcher Sprace, zu diefer Zeit will? — Kraft 


— 
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erweden! Gelänge mir dieſes, fo wirkte ich ein größeres 
Wunder, als Mofes, da er Waffer aus dem Kelfen fchlug; 
doch die Juden waren durftig. Indeſſen erhalte ich durch dieſe 
Gedanken meine Kraft wach und muthig; und fo ift bier der 
Autor felbft Zwe feines Buchs. Ich fchreibe alfo hier nur 
Bindniffe mit meinem eignen Geifte nieder und er felbit 
drückt den Talisman darauf. 


652. Wer ſich rühmt, daß er feine Einbildungsfraft 
durch die Vernunft ganz getödter habe, daß er durd die 
Stärke diefer Vernunft vor jeder Schwärmerei ficher ſey, der 
bat weder das Wahre der Vernunft, noch das hohe Geiftige 
der Einbildungsfraft benußt, fie gewiß nicht im reinen Der: 
haltniß in fich empfunden und gedacht. Er macht vielleicht, 
obne e3 zu willen, die Vernunft zum Werkzeug eines finn- 
lihen Wohlbehagend, wenigftend weiß er nicht, daß eben die 
Vernunft die Schöpferin der erhabenften Schwärmerei für 
gewiffe Ideen ift — ih würde fie nennen; aber Kant, hat 
e3 in bdiefem Sinne bewiefen. Und follte auch fein Spftem 
in der Schule fallen, fo wird doch die erhabne Schwärmerei 
feiner Vernunft alle Syiteme der Schule überleben. 


653. Der Weg von der Mechtfchaffenheit zur Tugend 
bezeichnet fih durch SThaten; um ihn zu finden, muß man 
fib dieſe zum Leitungszeichen ausſtecken. Nicht die Geſin— 
nungen, nicht das Entfagen führen darauf: bei der erften 
muthig und verftändig ausgeführten That betritt man erft 
den Pfad zu ihr. Darum bleibt fie für viele, fonft gute 
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Menfhen ein Nebelitern, deffen düfteres Licht man nur Dur 
einen Herichelichen Teleskop erblickt — oder zu erbliden glaubt. 


654. Wenn ein Mann von Verftand oder gar ein Philo— 
foph, (denn diefe haben ihre Gründe), der weder eine Rolle 
in einem befpotifchen Staate fpielt, noch zu fpielen wänfct, 
einer folhen Megierung unbedingt das Wort redet und fie 
als fehr zwedmaßig aupreist, fo kann man immer fagen: er 
geht von Menfchenverachtung aus; und der, welcher ihn poli- 
tifh befehren will, muß erft verfuchen, ibn moralifch zu be— 
kehren, wenn ein folber Mann zu befehren oder der Be: 
fehrung werth ift. 

655. Der Ehrgeiz, Die Herrichlucht taͤuſchen und ver: 
blenden die Großen und Mächtigen der Erde; aber was würde 
aus euch Kleinen werden, aus euch geworden feyn, wenn fie 
immer die rechten Mittel zu ihren, oft gefahrlichen Zweden 
angewandt hatten? Nichr ihrer Weisheit, ihrer Thorheit und 
Verblendung verdankt ihr's noch, daß ihr etwas feyd. Mer 
daran zweifelt, der ſchlage die Gefchichte auf, wenn die Ge— 
genwart für ihn feine Gefchichte ift. 


656. Un nichts tragen die Menſchen fchwerer, als an 
der Achtung, der Verehrung, die fie für die guten Eigen: 
fchaften und Tugenden Anderer fühlen oder fühlen müſſen. 
Wer nicht will, daß ihm die Lajt vor die Füße geworfen 
werde, oder den fo Belajteten nach und nach von den Schul: 
tern falle, der muß immer etwas zu dem Gewichte legen und 
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zu legen haben — er muß fie darunter erdrüden. Aber ich 
ſteh' ihm nicht für die Folgen der Verzweiflung der fo Lei: 
denden. 

657. Des civilifirten Menſchen Stimme ift freilich die 
Hauptitimme des Klagenden in der ganzen Natur; er icheint 
auch wohl Urfache dazu zu haben. Der meiften wahrhaft ge: 
gründeten Klagen könnte er fih indefen immer rühmen, der 
Urheber jelbit zu feyn, wenn er nicht fo vorfichtig dabei ware. 
Wer aber in einem großen Staate lebt und Klagen über den 
Kurus der Großen, Neichen, Mächtigen führt und dabei gar 
nicht ahnet, welche Folgen ihre Eparfamfeit und Befonnen: 
heit auf den Staat, den Negenteh und das Volk haben wür: 
den, der fieht das Menfchenwefen von einer Seite an, wo 
wenig Trost zu finden ift. Der Luxus und was er mit fi 
rührt und nach fich zieht, das, was er auf den Charafter, 
den Verſtand, die Kraft derer wirfr, die ihn treiben und 
übertreiben, die Meinung diefer, daß die Kleinern zur Ach: 
fung für fie, durch ihre Pracht und Thorheit, verblendet 
würden, feßt alles, durch die Verfehrtheit felbit, wenn nicht 
in ein fchönes, doch in ein nöthiges Gleichgewicht. Wenig: 
tens wurde ohne diefen Lurus und ohne diefe Verblendung 
der Boden jedes Reichs ſchon langit eben dieſen, durch Meich: 
thum und Gewalt Webermächtigen gehören und die tibrigen 
würden höchſtens das Glück haben, als verpachtete Knechte 
das Feld zu bebauen, das fie doch noch jekt durch Fleiß und 
Anftrengung zu ihrem Eigenthum erheben fünnen. Dad 
Uebrige, was daraus noch entipringen fünnte, verſteht fich 
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von ſelbſt. Sp gleicht ſich alles in dieſer politifch - merfan- 
tilifchen Gefellichbaft unter den Menſchen aus umd fo wie Die 
Fruchtbarfeit des Aders durch den Auswurf der Thiere be: 
fördert wird, fo wird die Blürbe dieſer Geſellſchaft — wenn 
man das fchöne Wort hier will gelten laſſen — durch den 
moraliſchen Auswurf ihrer Glieder bervorgetrieben. Iſt das 
Gleichniß ſchmutzig, fo mag. fich dießmal der zartlice Ge: 
ichmad mit demſelben verföhnen, wenn es font nur wahr 
ift. Die Schulphilofopbie jelbft gewinnt noch bei diefer Aus: 
gleihung, da aus ihr eine beträchtliche Anzahl von morali— 
ſchen Gemeinpläßen bervorfpringrt, über die fich vorrrefilich 
ſchreiben, reden und predigen laßt. 





658. Wer fich darüber wundert, daB Staatsleute, Män— 
ner auf bedeutenden Posten nab und nach das Gefühl der 
Freundſchaft fo verlieren, daß fie dieſes glückliche, beieligende 
und vfr für alles tröſtende Verhältniß am Ende für einen 
Tugendrraum anfehen und ſo wenig an dafelbe glauben, als 
an die Tugenden und an die Glückſeligkeit, die aus ihm 
fliegen, der beobadte nur die Leute etwas genauer und 
ſchärfer, welche Ihnen naben und warum Diele Leute jene 
eigentlich zu ihren Freunden zu machen wünfchen. Sie find 
noch fehr billig, wenn fie einen ſolchen Mann in dem Augen— 
bli, in dem fie in ibm einen Freund, Erhalter und Beför— 
derer für fich fuchen, nicht zum Feind, Unterdrüder und 
Würger Anderer zu machen ftreben. Wer mehr ald billige, 
liberale, gerechte Gefinnungen und ihre Ausübung von einem 
ſolchen Manne fordert, der fordert nur, er folle des Staates 
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Höhftes — das Gele — die Gerechtigkeit — dem Einzelnen 
opfern — furz, er will ihn zum Werkzeug feines Cigennußes, 
feiner Zeidenichaften und feines Egoismus machen und ihn 
fo zu feiner Freundfchaft und Verehrung einweihen. 


659. Man fagt gewöhnlich von Leuten, die ein irriges, 
verfehrtes, fchlechtes, auch ganz dummes oder dem unbefan: 
genen Menfchenfinn widerfprechendes Urtheil über einen Fall 
oder eine Begebenheir des Lebens ausfprechen: ed fehlt ihnen 
an Verftand. Wielleicht würde man e3 hundertmal richtiger 
treffen, wenn man fagte: ihr Herz, ihre Eeele taugt nicht. 
Zur richtigen Anjicht und Beurtheilung der Begebenheiten 
in der Melt gehört aufer einem richtigen, gefunden Mer: 
ftande, auch eine gefunde Seele, ein unverdorbnes Herz; denn 
nur diefe in Verbindung mit dem erjten erzeugen ein reines 
Urtheil, ohne Rückſicht auf fich felbit. 


660. Es iſt ein allgemeiner Spruch: Man erlaubt wohl 
einem Manne, fich feines guten Herzens zu rühmen; aber 
der wird jedem unerträglich, welcher fich feines Verſtandes, 
feines Geiftes rühmt. Die feinern Moraliften, welche über 
die Gefellfhaft fchreiben und das Herz der Menfchen malen, 
geben davon fehr gute und gegründete Urfachen an; mir fcheint 
indeilen hier die einfachſte eben darum die hinreichendite, 
weil fie die einfachfte ift. Der Zuhörer denkt bei der Prab: 
lerei des erften: laß es ihm — ein gutes Herz ift ein ganz 
natürliches Geſchenk, das dem Dümmften oft am erjten zu: 
fällt, und iſt der Befiger auch ein Mann von Verſtand, fo 
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bat er es doch, gleich dem erften, ohne alle Mühe und An— 
firengung von feiner Seite, ohne zu willen, wie, erhalten. 
Veberdem bangt das gute Herz gar zu fehr von phyſiſcher 
Stimmung, Mifhung und der politifchen, moralifchen Lage 
in der Melt ab und ein gutes Herz ift ja gewöhnlich aud) 
ein zufriedenes Herz. Der Verftand, der Geift aber tft zu: 
gleich etwas Erworbenes, das Aufmerkiamfeit, Anftrengung 
und Ausbildung der natürlichen Faähigfeiten vorausießt, das 
zu Anfprüchen und Forderungen berechtigt, und folglich Ad: 
tung, Bewunderung, fogar Furcht gebietet. Er drängt fich 
in jeder Lage bervor, will und weiß jede Lage zu benußen, 
fann ung in der unfrigen ftören, und thut er auch dieled 
nicht, fo verdunfelt er und doch, indem er glänzt. Aus eben 
diefem Grunde ift man auch billig gegen den Mann von bloß 
natürlichem Verftande, ohne weitere Ausbildung. Man wird 
ihm fogar gern eingeftehen, er befiße ihn, weil man ibm 
damit zu verftehen geben Fann, er berechtige ihn weder zu 
Aniprücen, noch Forderungen auf Achtung und Bewunderung, 
ds er bier nur einem natürlichen Triebe folge. Ein folcher 
Mann erfreut fih nicht allein der Duldung der Leute von 
gutem Herzen, er kann fogar die Gefellichaft ergögen, welches 
felten der Fall des guten Herzens ift. Und da die Einfälle 
folher Leute gewöhnlich naiv find, fo macht noch; obendrein 
die Gefellfchaft auf ihre Mechnung, ohne zu wiffen, was fie 
thut, der Natur durch ihr Zutrauen eine Verbeugung und 
fo seht auch dieſen endlich die durch den wiederholten Bei: 
fall erzeugte Bosheit durch. Aber der Mann von auggebil- 
detem Geifte, Weltfenntniß und beobachtendem Verſtande 
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fheint allen ein Werk eigener Kunft und wenn er die Geſell— 
fchaft fein Hebergewicht nicht fühlen laßt, — das das Hoͤchſte 
des Verſtandes ift — fo erregt er Doch dadurh, daß er tief 
und wahr ins innere der Herzen und dad, was fie hervor: 
bringen, blickt, die Furcht derer, aus denen fie befteht. 


661. Was ift der Geift, die Seele im Menfhen? Was 
fol man darunter denken? Dieie Frage ift fo einfältig, als 
überffüfig, nachdem man in fo viel taufend Jahren keine 
befriedigende Antwort darüber erhalten konnte. Wenn man 
aber fieht, daß der Körper durch Alter und Schwäche, oder 
feine endliche, nothwendige Abnutzung einen Geift, wie der, 
welcher in Kant lebte und wirkte, fo berunterbringen und 
vernichten kann, daß eben dieſer gewaltige, tiefdringende, er: 
babene, die ganze Natur und Berftandeswelt erforfchende 
Geiſt fich feiner nicht mehr bewußt ift und die Ahnung deilen, 
was er war, vielleicht ganz verloren hat, fo kann die Frage 
wohl für ung überflüfig, aber wahrlich nicht einfaltig fepn. 

Was! dieſer Funken der Gottheit, diefe Flamme, diefed 
Licht — diefes einfache, unfterbliche, felbftftändige, namenlofe, 
gewaltig wirkende — die Himmel mejfende, die Krafte der 
Natur berechnende Weſen — das die Erde dur den Ausdrud 
feiner Gedanken umandern, erihürtern kann — liegt ſchon 
bier vor unfern Augen, über der Erde todt — erlofhen — 
fich nicht mehr erfennend — in einem noch athmenden, herum: 
wandelnden, fich noch nabrenden Grabe — feinem eignen 
Leibe! — Uber beweist diefes auch etwas Dagegen? 
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662. Wenn das Publifum die Produkte der Einbildungs: 
Eraft der Dichter, Künftler u. f. w. mehr fchaßt und be: 
wundert, als die ihm nüplichern Werfe des Verftandes und 
der Erfahrung, fo kommt diefes (ohne in Anfchlag zu bringen, 
daß für den Menfchen die Quelle feines höchften Genuffes 
in der Einbildungskraft liegt) wohl von dem für Dichter 
und Künftler glüdlihen Norurtheile her — ihre Werke ſeyen 
immer Produfte ihrer eigenen Echöpfung; die der Andern 
bloß Werfe der Anftrengung, des Fleißes und des Studireng, 
welches jeder von uns wohl auch hatte leiften Finnen. Biel: 
leicht auch, daß ein dunkles Gefühl, es liege bei den Letztern 
Sintereffe zum Grunde, diefes Urtheil mit beftimmt. Denn 
von den Dichtern weiß wohl Sedermann, daß ihr Gewinn und 
Kohn nur in den glänzenden Gefilden des Ruhms und der 
unfichern Ungfterblichfeit liegen, deren Ernte ihnen wenigftens 
die Lefer, welche feine Gedichte fchreiben, nicht ftreitig machen. 
Menn nun der Slaube an eigene Schöpfung der Grund zur 
Schätzung der Werke der Dichter und Künjtler im Publikum 
ift, fo finden auch Dichter und Künftler in diefem Glauben 
oder MVorurtheile einen Mapftab, nach dem fie den Werth 
ihrer Werke ausmeſſen Finnen. 

663. Mir ift es fehr begreiflih, warum viele Menfchen 
die Befcheidenheit in Andern fo fehr lieben und anpreifen; 
fie rechnen fih zu, was die Andern durch Beicheidenheit fich 
verfagen oder zu verfagen fcheinen. 

In diefer Tugend wahrhaft zu feyn, fie in Andern richtig 
zu beurtheilen und die äußere Beſcheidenheit von der Innern 


196 


zu unterfcherden, dieſes ſetzt ein reines, aufrichtiges Gefühl 
und einen durh Erfahrung, Selbfterfenntnig und richtige 
Schäßung der Dinge der Welt geläuterten Verftand voraus. 


664. Die hohe Dichtungsgabe, die edle Liebe, die Tugend 
ſelbſt — Verwandte durh die Veredlung des Geiſtes und 
des Herzend — haben alle drei einen feinen Anftrich von 
Donquihotismus, der in eben dem Maße an reinem Licht 
und Glanz zunimmt, ald der dunkle Hang nach den finnlichen 
Vortheilen abnimmt. Die damit Begabten oder Beglüdten 
tragen alle ein hohes deal in ihrem Innern und diefer feine 
Donquihotismus muß immer wieder verherrlihen, was die 
äußere Wirklichkeit verdunkelt. Wer nur rechten Glaubend 
ift, auf den vermag dieſe Wirflichfeit, mit allen ihren Wider: 
fprücen, Gewaltthätigfeiten und Berfpottungen eben fo wenig, 
als fie auf jenen Nitter felbft vermochte. Wenn aber der fo 
Begabte und kräftig Ausgerüftete fein deal in das bürgerliche 
Leben übertragen will und von den Andern verlangt, fie follen 
feine erhabne. Göttin mit ihren finnlihen, auf Glück und 
Genuß geipannten Augen fehen, erkennen und wie er felbft 
an ihr Dafeyn glauben, fo ift er in Gefahr, wirklich Ritter 
von der traurigen Geftalt zu werben und feine wahrhaft 
lebende Göttin zur Dulcinea der bloßen Einbildungstraft 
umzubilden. 


— — 





665. Die Vernunft mag dem Betenden immer fagen: 
Stolzer, eitler, eingebildeter Thor, glaubft du, Gott werde 
um deinetwillen den Gang der Welt ändern, die ewigen 
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Geſetze umftoßen, durch die fie befteht? Bete fo viel du willft, 
dir fallt zu, was Zufall, Verhängniß, oder willft du lieber 
Rorfehung — alle gleich fchwer zu begreifen und denen du 
wenigftens nicht gebiereft — dir zufpielen, auflegen oder zu 
Zweden, die du nicht abfiehft, beftimmt haben. Sit aber der 
Betende ein Thor, fo ift er nur ein armer geplagter Thor, 
der Trojt, Linderung, Berubigung, Hülfe bedarf, und indem 
er den Geber de3 Lebens darum anfleht, vielleicht ein Pasquill 
auf fein Gefchenf, ohne alle böfe Abfiht, macht. Wenn 
übrigens die Vernunft und ihre Tochter, die Philofophie, 
nebjt der Moral, eben nicht geradezu beten lehren, fo be: 
fchaftigen fie fih doch eben fo, wie die Religion, damit: über 
die Qualen ded Lebens zu tröften, dazu zu ftärken, und 
malen gleich ihr feinen Werth. 

666. Wer weder einen Freund, noch eine Geliebte wahr: 
haft geliebt hat, dem werden, fey er auch der verftändigite, 
erfahrenfte und geiftvollfte Mann, immer eine Menge Ideen 
fehlen und felbit die Mittheilung derer, die der Verftand ge: 
dacht hat, werden eben darum, weil fie nur gedacht find, die 
Zuhörer wenig erwärmen. Bei dem größten Geiftesreihthum 
bleibt immer die wahre, feinere Verbindung und Verknüpfung 
in der moralifhen Welt doch unbekannt; arm bei diefem 
Neihtbum, webt er das Band dazu nur aus den groben 
Fäden der rohen Selbftliebe und des Eigennuged, macht in 
fih das gebildetfte Gefhöpf zum Thier und ftirbt, ohne feine 
Beichränftheit und das ihm Mangelnde geahnet zu haben. 


— — — — — 
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667. Wenn der Materialift — oder ein Klumpen Ma— 
terie von fünf Fuß und einigen Zoll, zu gewiffen Zwecken ge: 
bildet, einem Andern eben fo gebildeten Klumpen von Materie 
mit den ftärkften Gründen der Vernunft, der Erfahrung, mit 
glänzendem Wiße den zierlichft geründeten Perioden beweist: 
die in ihnen fo geordnete Materie reiche zu diefem, zu mehr, 
zu allem hin, fo kann es wohl für manden traurig und 
niederfchlagend anzuhören feyn. Der Denker im Gleichgewicht 
aber fagt zu dem talentvollen Manne: Ihr macht das Wunder 
um fo größer. Denn es verlöre doch wohl etwas von dem 
Wunderbaren, wenn ihr noch ein Weſen hineinſetztet, das 
das Uhrwerk in Gang erhielte, bi3 der Tod den Perpendifel 
faßt und fo die Mäder auf einmal ftehen. Der Denfer im 
Sleichgewichte fagte dem Bedrängten nun freilich nicht viel 
zum Trofte, da diefer weiß, jener glaube eben wegen diefed 
Gleichgewichts nicht an Wunder. Wielleiht aber ift eben 
darum, weil das Wort Wunder nur ein Schall für ihn iſt, 
fein Ausdrud von Bedeutung und tiefem Sinn. 


668. Von allen abftraften Ideen ift wohl die Idee vom 
Staate diejenige, die am wenigften in der Welt Glück macht 
oder praftifch ausgeübt wird, und das oft am allerwenigften 
bei denen und durch die, welche der Regent zum Dienft des 
Staats gewählt hat und dafür bezahlt. Nur den Philo- 
fophen und gutmürhigen Schwäarmern wird die Theorie und 
Praktik in ihren Schriften ohne Ahndung verftattet, beſonders 
wenn ihre Spiteme Träumen gleichen, wozu ber praftifche 
Sinn der Menfchenführer auch das Haltbarite, ohne viele 
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Anftrengung, zu machen verftebt. Die Maſſe der Menfchen 
muß natürlich die Schuld tragen, daß fo etwas in der Welt 
nicht auszuführen, nicht zu gebrauchen ift. Der Mann aber, 
der dem Staate und dadurch dem Megenten fräftig, treu, 
ohne Nebenabfichten dient — alle Verbindungen gewiffer Art, 
perfönlihe Nücdfichten und Empfeblungen für Verſchwörung 
gegen den Staat hält, der ift noch glüdlich genug, wenn er 
nur die lächerlichfte Perfon in eben diefem Staate genannt 
wird. Für alle Trevel, für alle Verbrechen gibt’8 Entſchuldi— 
gungen und finden fich Advofaten, nur für einen folchen 
Mann nicht, auch kann er fie entbehren, wenn er es wahr: 
haft ift. 

669. Ein Mann, der fehr ſchwärmeriſch für die Meinung 
eingenommen war, daß das Menfchengefchleht immer in 
Beredlung zunähme und zunehmen müßte, um endlich diefem 
feinem einzigen Zweck zu entfprechen, antwortete, da man 
ibn auf die Erfahrung und die Gefchichte verwies: Und was 
gehört dann fonderliches dazu? der Menfch braucht ja nur 
gerecht gegen fih und Andre zu ſeyn, fo ftehe ich für das 
Uebrige. 


Ä 670. Die Erfinder des Mderbaues wurden von den 
danfbaren Eſſern und Trinfern zu Göttern erhoben; feht 
nun, was aus denen geworden ift, die ihn jeßt in der größten 
Bollfommenbeit treiben, wie fie von denen angefehen werden, 
welhe am meiften von ihren Erzeugniffen verzehren. Der 
Erfinder des Alphabets genoß derfelben Verherrlichung; feht 
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nun, was aus dem Troß von Autoren geworden ift, die in 
diefem bis zum fchnellften und leichteften Gebrauch vervoll: 
fommten Alphabet ihren Pflug gefunden haben. 


671. In Arabien wüniht man immer noch dem Stamme 
Glück, der einen Poeten hervorbringt; auch in Deutfchland 
mag man einer Familie zu. diefem Ereigniſſe gratuliren, 
‚wenn man feinen Gemeingeift hat. 


672. Man vergleiht von den dlteften Zeiten her das 
menfchliche Leben mit einem Traume. Der Vergleih hat | 
wirflih alles Treffende, was zu einem Mergleich gehört, 
wenn vom Vergangnen die Rede ift; nur auf die gegenwärtige 
Zeit angewandt, hinkt er etwas; man zwingt und doch zu 
Zeiten gar fehr zum Wachſeyn. 


673. Jeder wünfht wohl in der Jugend, ein Fürft zu 
feyn; weife durch Erfahrung möchten es wenige feyn. In 
diefem Wunfce, in diefem Zufaße liegt die Antwort auf 
gar viele vermeſſene Anklagen. 


674. Es ift ganz recht, zwedmäßig und der menfchlichen 
Natur gemäß: daß der Dichter, der Künftler, der Philofopp, 
der Staatömann, der Soldat u. f. w. jeder von ihnen, dag 
was er treibt, worin er fih emporgefchwungen, was er dur 
feine Anftrengung erworben, wozu er fein Genie entwidelt 
hat, für das Größte und Wichtigfte halte. Mer etwag 
Dagegen bat, der ift auch mit dem Mittelmäßigen, dem 
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Gewöhnlichen zufrieden. Das was die Welt folben Männern 
nicht bezahlen und belohnen fann oder will, müſſen fie fich 
doch in der Einbildung felbft abtragen. 


675. Es lautet empörend, aber es ift wahr, daß die 
Tugend, welche man aus Romanen, Dichtungen, idealifirter 
Moral lernt, und fo gewöhnlich nur mit der Einbildungs: 
kraft faßt — oder die Tugend überhaupt, die ein Maß dar: 
reiht, das nicht nach der Kraft und den: Wermögen des 
Bekenners berechnet ift, einem Welterfahrnen fo läftig werden 
fann, daß man ihm beinahe verzeiben müchte, wenn er end: 
ih vor Unmillen fpottend ausruft: Saft doch das Laſter 
hereinkommen. Und um ſo mehr, wenn ſolche tugendhafte 
Männer ihre Tugend nur aus deutſchen Romanen und Ge: 
dichten neuer myſtiſcher Art gefchöpft haben. 


676. Dem Dichter ift nur die praftifche Philofopbie 
nöthig und wahrhaft beilfam; die fpefulative, befonders die 
ganz neue, tödtet entweder in ihm den Dichter, oder fie führt 
ihn der Myſtik zu, die dann die leeren Iuftigen Srrgänge de3 
Gehirns mit Schatten und Gefpenjtern erfüllt, die uns 
rühren, gar erfchreden follen. So wie der ſpekulative Philo— 
foph Ideen aus dem Nichts herzuholen glaubt, fo glaubt 
ein folher Dichter Gefühle aus eben diefem Nichts herzu⸗ 
holen. Wir ſehen dieß an der neuen Aeſthetik und an den 
Produkten, die auf ihre Grundſätze gebaut ſind. 


677. Ein Mann von wahrhaften Verdienſten, der noch 
ein Neuling in der Welt iſt, findet endlich einen Goͤnner, 
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der ihn aus der Dunkelheit bervorziebt, feine Merdienfte an: 
erfennt, ihn im Kabinet und öffentlich darum preist und 
ihn mit marmer Theilnahme, beinahe mit Freundfchaft be- 
handelt; — ift es zu verwundern, wenn er glaubt, dieß 
‚alles gefchehe um feiner Verdienfte, feines anerfannten Werths 
willen? Doch bald fieht er, daß dieſes nur des Gönners 
Art ift, daß er die freundliche Behandlung mit allen Zwei: 
deutigen, felbit mit den Verrufenen theilt, daß fich der 
Gönner dadurch nur ein ficheres, bequemes Fußgeftell zu: 
fammenzufeßen fucht, Gold wie Echladen dazu verarbeitet, 
wenn e3 ihn nur trägt oder ihn zu tragen febeint. Sobald 
nun der Verftand aus diefer widrigen Erfahrung diefe Folge 
gezogen bat, fo tritt der genannte Mann von Verdienften in 
die wahre Prüfungszeit derfelben. 

678. Wenn der Dichter nur aus der Phantafie und für 
die Phantafie dichtet, und fo, daß am Ende fir die profai- 
fhen Menfchen gar feine hellen Gedanfen übrig bleiben, die 
eigentlich der Dichter dem Geiſte des Leſers durch die Bilder 
der Cinbildungsfraft recht lebendig und Fräftig Ddarftellen 
fol, fo thut die Dichtfunft doch nur die Wirfung, melde 
Muſik, auf einen Text geſetzt, hervorbringt, deffen Sprache 
und Inhalt der Zuhörer weder verfteht, noch weiß. Den Be- 
weis fann jeder in vielen neuen und befonders in den jeßigen 
mpftifhen Dichtern finden. 





679. Die jegigen, in FJamben fo fpruchreihen Dichter 
legen die Weisheit der Alten (auch der Neuern) auf die 
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Tenne, drefchen fo gewaltig darauf los, daß fie dag Korn 
felbft zu Brei zerfchlagen, und wir ald Ausbeute der Ernte 
nur Spreu umberfliegen fehen. So werden Scenen in be: 
rühmten Schaufpielen zu fchönen Chrien; dag Thema liegt 
auf der Tenne, und die fpielenden Drefcher fchlagen wechſel— 
weis fo fertig darauf los, daß man die Takte zählen und rich: 
tig abmeflen kann, wenn das Zuſchlagen an den andern fümmt. 


680. Allen Eultivirten Völkern Europa’s hat man bis: 
her in den Schulen die Griechen vergebens zum Mufter auf: 
geftellt; nur bei ung Deutfchen hat e3 endlich fo gewirkt, 
daß wir fie überfliegen werden umd müſſen. Schon haben 
unfere Dichter ihre Tragödie erobert, und mit Recht baben 
fie damit angefangen; ahmt nicht jedes Kind vorerft feiner 
Amme nah? Ihre hohen Tugenden werden wir gewiß er: 
reihen, wenn nur erft das Schieffal, das leider bis jeßt noch 
allein auf der neuen Bühne herrfcht, die Negierung über 
und Deutfche mit eben der eifernen, gewaltigen Fauft er: 
greift und ausübt, wie ed auf der Bühne thut. Mit einer 
neuen Moral, einer neuen Götterlehre muͤſſen dann Doc 
die Deutfchen endlih Männer wie die Griehen werden, und 
unfere Nachbaren follen die politifche Umwandlung empfinden. 
Sp zeigen ung alfo die Dichter allein den Weg zur Nache 
und zum Ruhm. 

681. Aber nun im allerfirengften Ernfte! fahen unfre 
großen Dichter hier nicht weiter und tiefer, als unfere Staate- 
fohriftfteller und Gefchichtforfher? Iſt Deutfchland durch die 
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Menge feiner Staaten, ihre harmonifhe Verbindung unter 
einander, und durch die Grundzüge feiner Verfaſſung nicht 
recht eigentlich politifch zu dem gefchaffen, wozu es eben diefe 
Dichter, mit Hülfe der ehernen Keule des allmächtigen grie: 
chiſchen Schickſals, dem der neue Zeus felbit von nun an ge: 
horchen muß, machen wollen? Griechenland hatte Megenten, 
Despotien, Nepublifen — und wir haben alled das theils 
im Ueberfluß, theils um etwas fparfamer, Kann Nürnberg 
nicht Athen, Frankfurt am Main nicht Sparta, Hamburg 
nicht Korinth feyn? Und wer die Philippe, die Mlerander 
noh unter ung vermißt, der bat ihre lekten Eroberungen 
an Mepublifen, Erzftiftern und gefürfteten Pralaturen ge: 
fhwind vergeffen. 





— —— 


682. Daß es in der Schweiz vor allen Volkern Europas 
mit der Sittenverbefferung Ernft ift, beweist man doch dem 
ftumpfften Einn, da man die Gündentare des päpftlichen 
Stuhls aus den glorreihcriftlihden Zeiten Aleranders des 
Sehbsten in Lucern fchon angefchlagen hat. Zwar hat man 
dort indeffen nur mit dem ergiebigen Artifel der Unfeufchheit 
— ohne den Ehebruch zu vergeffen — angefangen, die übrigen 
aber werden fhon nachkommen; bei jeder Finanzoperation 
fängt man am beiten mit dem ergiebigiten an. 

683. Plato verbannte die Dichter aus feiner Republik; 
was würde er. im nennzehnten Jahrhundert thun, wenn er 
die neueften Produfte unferer Dichter läfe, durch welde fie 
und dem Schickſal fo unterwerfen wollen, daß ung felbit 
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unfere reinſte Unſchuld, unfere Eräftigfte, thätigfte Tugend 
zu nichts hülfe, und die uns im erjtarrenden Gefühl unfers 
Unvermögens weiter feinen Troft zu geben willen, als den 
wir in ihren fehön gefeßten Flüchen gegen die alten Götter 
finden. 


684. Mer dem Menfchen feine Gebrechen, Fehler, Sün— 
den und Kafter zufchreibt und ihn darnach richtet, der wage 
es nur, ihm das Eigenthbum und die freie, unabhängige 
Ausübung feiner Tugenden abzuftreiten; er übertreibt die 
Befcheidenheit, wenn er ihm auch die erften nur fihweigend 
vor den Nichterftuhl hinwirft. Dieß fliegt natürlich aug dem, 
was ich im legten Saß berührte. 


6355. In Deutichland maht man die Kinder mit dem 
heiligen Nikolaus zu fürchten; das gleihe Spiel wollen die 
Dichter nun dur das griehifhe Schidfal mit den Erwach— 
fenen treiben. 


686. Zum Beweis, daß auch Theologen zur Unter: 
ftüßung eines Lieblingsfages felbft das der Gefahr ausfegen, 
was fie die Gläubigen zum Heil der Seelen lehren, mag 
Doktor Donne dienen, der einen Traftat zur Vertheidigung 
des Selbfimords fchrieb, und ald Dechant der St. Pauls: 
firhe in London ruhig geftorben if. Nachdem er Simfon 
und Eleazar aus dem alten Teſtament zur Unterftügung 
feiner Meinung aufgeführt hat, gebt er zum neuen über, 
und findet den Eräftigiten Beweis in dem freiwilligen Tode 
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Shrifti felbft. Die Märtyrer und Heiligen folgen in großer 
Zahl daun ganz natürlich. 


637. Durch moralifhe Bekanntſchaft mit fich felbft hat 
der Menfh den Begriff von Gott und Satan, oder einem 
guten und böfen Wefen, aus fich felbft entwidelt, und fo die 
Grundzüge zu feinem eigenen Gemälde in aller Naivität 
entworfen. Die Porträts der einzelnen unterfcheiden fich durch 
Nüancen, nur daß die Beleuchtung, malerifch verfehrt, von 
innen oder aus dem Dunfel hervorbricht oder hervorbrechen 
joll, ein Umpftand, der dem Zeichner wichtig tft. 


688. Der Weife predigt dem Menfhen von der Zeit 
an, da es Weife und Thoren gab: Kenne dich felbft! 
Bei dem die Weisheit nun vorausgegangen ift, der hat jenen 
Zuruf fchon befolgt, befolgt ihn noch. Die Urfache aber, 
warum er auf fo viele nicht wirft, möchte wohl die feyn: 
daß fich fogar viele bewußt find, fie könnten feine fehlechtere 
Bekanntfchaft machen, ald die mit ihrem eignen innern 
Selbft. Hier fordert nun der Meife wirflih viel, und da 
noch obendrein der Nußen diefer Selbftfenntniß von der praf: 
tifchen Ausübung abhängt, fo ift es vielleicht für die Gefell- 
ſchaft gut, daß manche Menfchen eine fo gefährliche Bekannt: 
fchaft nicht machen. — So wie e3 nicht jedem zuträglich ift, 
alle feine Kräfte auszuüben, fo ift es auch nicht zu wünfchen, 
daß jeder alle die feinigen fennen lerne. 


— — nn 
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689. Es iſt noch nicht genug, wenn man von einem 
Manne weiß, er kennt ſich felbit, man müßte auch willen, 
wie er ſich kennt, was er für Grundfäge aus feiner Selbit: 
fenntniß gezogen, wie er fih darnah im Wirken auf das 
Innere und Aeußere eingerichtet; kurz wie und nach was er 
den moralifchen Mapitab zufammengefegt hat, nad welchem 
er fich gemeffen. Abfragen laßt fich dieſes Geheimniß feinem, 
aber man entdedt zu Seiten etwas davon, wenn er fein ge: 
fundnes Maß an andre legt und fie dDarnach beurtheilt. 

690. Lage, Thätigfeit, bedeutende Nollen auf dem wech: 
ſelnden Welttheater, wichtige, gefahrliche Verbindungen und 
Verwicklungen, große Unternehmungen führen freilich zur 
rechten Selbjtfenntniß, zur richtigen Schäßung feines Werthe. 
Wenn man aber die meiiten in diefen Lagen, ich Tage nicht 
nach ihrem innern Glück, fondern nach ihrer Zufriedenheit 
mit fich felbjt beurtheilte, fo müßte man nur auf entdedte 
Schape ſchließen. Die Selbftfenntniß dringt fich freilih auf, 
fie ſchränkt fih aber nur auf die DBeurtheilung der Kräfte 
und des Vermögens ein, und verlangert, verkürzt den ge: 
fundenen Mapftab nach den Umjtanden und der Noth. Das 
allerſchlimmſte aber für die armen Wichte von Menichen tft, 
wenn ein Mann diefer Art über den Mapitab ganz weg: 
jpringt, und ihn nur für Andere oder die Werkzeuge, die 
er braucht und mipbraudt, entwirft. 





me. 


691. Die Höhe und Tiefe, zwiichen welchen der Menſch 
durch einen unbegreiflihen Anziehungspunft und ein fehr 
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begreiflihes Gewicht — nur fhwebt oder flattert, find fo fteil, 
glänzend, täufhend, granzenlos, dunkel, trugvoll und boden: 
los, daß es eine Art von Wunder ift, wenn einer in diefem 
unermeßlihen Zwifchenraume ohne Leiter und Sproffe für fich 
einen Punkt des ruhigen Gleichgewichts fo erdenfr, daß er 
zum Erftaunen der Zufchauer wirklich darauf fteht. Und was 
das kuͤhne Unternehmen eigentlih recht ſchwer macht, ift: 
daß ihn kein fremder Geift darauf ftellen kann, daß ihn jeder 
felbft durch eigene Kraft erobern muß, wenn er fich darauf 
erhalten will. Wenn diefed wahre Kunftftüd felten gelingt, 
fo wird es eben fo felten verfucht. 


692. Der Regent, oder der von ihm den Auftrag dazu 
hat, legt dem Baumeifter einen Plan vor, nach welchem 
dieier aus Stein, Holz, Metall u. f. w., nah Maß und 
Nichtfcheit, einen ſchönen, bequemen Palaft bauen fol. Da 
fih nun Stein, Holz und Metall behauen, fagen, ſchmelzen 
und verarbeiten laffen, fo fteigt des Baumeifterd Werk zur 
Befriedigung der Kenner auf. Der Klügling fordert nun 
von dem Regenten, er foll daſſelbe Werk felbit oder durch 
feine Minifter mit dieſer politiich: moralifh=phyfifchen Ge: 
fellfchaft ausführen, reicht ihm den Riß dazu hin und vers 
gift weiter nichts dabei, ald daß zwar alle Menfchen gern 
ruhig, bequem, zufrieden (verfteht ſich nach ihrer Phantafie) 
wohnen möchten, daß ihnen aber zur Aufführung eines ſolchen 
Gebaudes, nach einem ſolchen Riß, weiter nichts abgeht, als 
das, was jene Materialien zum Palafte fo geſchickt macht — 
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daß es ihnen fogar abgehen muß, wenn fie nicht auch ganz 
Materialien werden follen. 


693. In der Jugend ziehen fi die Augenbraunen in 
einen wenig oder fanft gefrümmten Bogen — Sehnen, 
Wünfhe, Hoffnung, Zuverfiht loden dann die Seele nad 
außen. Bei dem erfahrnen, denfenden Manne ziehen diefe 
Bogen in ungleiben Krümmungen die Wölbung zufammen 
— der Geijt hat fih dann in das Innere zurüdgezogen, das 
Suchen nah Schäßen von außen aufgegeben, und fammelt 
allenfalls noch Beobachtungen auf, um fih den Werth feiner 
Reſignation zu beweifen. 

694. Der Menfch verachtet das Kleine und Geringe, 
vor dem Großen fühlt er fich ſelbſt klein, das Erhabne flaunt 
er an, bewundert es und erfchridt davor — fo finft er zum 
rechten Maß feiner Natur herab, von ihr felbft und dur 
fich felbft darauf geftoßen. 





695. Der gebildete Theil des Publifums möchte ‚gern 
die deutfche Literatur achten, weil fie wirklich viel Achtungs- 
wirdiges aufzumweifen bat; aber die Genies felbft und. ihr 
Nahhall, die verzerrten Geifter, laffen es nicht zu. Wenn 
ung die erften dem gewaltigen Gefpenjte — dem griechifchen 
Schiefal zu unterwerfen ftreben, um ung für ihre erhabnen 
Produfte empfänglich zu machen, fo wollen und die andern, 
um dem Sinn für die poetifche oder. romantifche- Poefie. in 
ung zu erweden, in das fünfzehnte Jahrhundert zurüdtreiben. 

Klinger, fammtl. Werte. XM. 14 
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Die Mittel zu dieſer Geifteserhebung finden fie nun in der 
Verdunklung der Vernunft, in der Bertilgung des Proteftan- 
tismus, in der MWiederherftellung der Magie, Witrologie, 
Alchymie u. f. w.; die politifche und moralifhe Welt ift nur 
um der poetifchen, romantifchen Poefie willen da — in diefer 
liegt das Heil der Menfchen, und Vernunft, Verftand haben 
ung allein in unfer politifch: moralifches Elend geftofen , aus 
denen ung nichts als dieſes aufgeftellte Princip mehr rerten 
fann. Ich weiß nicht, was diefe Belehrungen in der Nähe 
wirfen, in der Ferne erregen fie nur das peinliche Lächeln, 
das ung die wilden Cinfälle der Nafenden bei einem Beſuch 
des Tollhaufes abzwingen, und worüber wir una fehon wäh: 
rend des Lächelns Vorwürfe machen. 

696. Es gibt einen Egoismus des Inſtinkts, der Ge: 
wohnheit, den weichlihe, fchlaffe, feige Seelen ausbrüten, 
und der, da er ohne alles Nacfinnen und Vorſatz diefer 
feigen Seelen da ift und wirft, mehr ein Fehler der menſch— 
lihen Natur zu feyn fcheint — gefahrlich ift er Andern ohne: 
dem nicht, weil er fih gewöhnlich ganz offen zeigt. Der 
wahrhaft gefabrliche Egoismug aber, oder der, welcher der 
menfchlihen Natur zu widerfprehen und fih mit ihr gar 
nicht zu vertragen fcheint, entfpringt aus eben dieſem, durch 
den PVerftand an der moralifhen Verderbtheit der Gefell- 
haft zum Syſtem bearbeiteten, verfeinerten Inftinft. Die 
Egoiften diefer Art gehen von dem Grundfaß aus: alle Men: 
fhen find Egoiften, warum foll ich das Werkzeug, der Narr 
Anderer ſeyn, da ich fie für mich dazu machen fann? Ihr 
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Spitem gründet fih auf alle Lafter eben diefer Gefellichaft, 
und nichts rettet fie von der Vertilgung ald die Vorficht, 
womit fie diefe Lafter von ihrer Seite ausüben, und ihre 
Ausübung fo fertig, fein und richtig berechnen lernen, daß 
fie allein für ihre Verfon vor allem Nachtheil, aller Gefahr 
fiber find. So ift und bleibt nun Feigheit die Quelle diefes 
Inſtinkts, felbft wenn er Kunft und Wiſſenſchaft geworden if. 


697. Wenn Philofophen und Dichter Elagen, daß die 
Mächtigen, Großen und Neichen fie und ihre Werfe nicht 
achten und fchäßen, und wenn fie ihre Werfe allenfalls noch 
achteten und fchäßten, fie diefelben doch nicht verftänden und 
empfänden, fo vergeflen fie nur bei ihrer fonft gegründeten 
Klage, dad die Mächtigen, Großen und Reichen von den Be: 
ziehungen, Verhältniffen und Lagen faum etwas ahnen, die 
dazu gehören, Philofophen und Dichter richtig zu verftehen 
und wahrhaft zu fühlen; daß fie zu ihrem Leben, wie fie es 
gewöhnlich nehmen, der Philofophie und Dichtkunft gar nicht 
nöthig haben. Nur der Mittelitand befindet fih in den ge: 
börigen Verhältniffen zu beiden, und nur auf ihn können 
Philoſophen und Dichter noch allenfalld3 die Wirfung hervor: 
bringen, die fie nach unfrer Verfaffung etwa hervorzubringen 
vermögen, 


698. Wenn ich, der ich von der Muſik nichts verftehe, 
im Traume ein vollftändiges, harmonifches Vokal: und In: 
firumentalfonzert nicht allein fehe, fondern auch höre — feh’ 
ih Unmwiffender in der Muſik aus zerftreuten, einft nur 
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vernommenen Zönen, diefes Konzert zufammen? Gind es 
längft gehörte Töne, die einft an den Gehörnerven ange: 
fchlagen haben, und die nun die Seele, ohne fi in diefer 
Kunft geübt zu haben, durch ein Zauberfpiel wiederum her: 
vorlodt und Eünftlich verbindet? Die Spielenden, Singenden, 
die ganze Verfammlung der Zuhörer, Bekannte und Unbe: 
fannte, ftehen, fißen vor mir, und doc fißen und ftehen 
Mufifanten nur in meinem Gebirn, Geſang und Saitenfpiel 
fheinen aus demielben allein heraus zu geben, und Fehren 
doch durch dad Gehör wirklich in daffelbe zurüd, oder fcheinen 
es wenigften3 zu thun. — Und wenn ich, ber ich die Bau: 
kunſt nicht verftehe, im Traume einen großen, mächtigen, 
gigantifchen, mit feinem von mir gefehenen Gebäude zu ver: 
gleihenden Palaſt plöglich vor meinen Augen auf der herr: 
lihften Anhöhe fehe — wie feßt fih dad nah Ordnung und 
Megel und noch fehöner als nah den gewoͤhnlichen Verhält: 
niffen zufammen, da ich die gewöhnlihen Verhältniffe nie 
im Wachen berechnet, nie einen Riß entworfen habe? Und 
warum, wenn ih im Traume zu einem fo vollfommenen 
Architekten werde, feh’ ich dann meine Luftfchlöffer gewöhn: 
lih einfam und verlaffen, in düftern, malerifhen, zur Ein- 
famfeit ganz harmonirenden Gegenden? — Schafft fie bie 
Seele nah ihrem Gefühle fo, um die Wirkung des Erhabenen 
bervorzubringen? — Und wenn ih im Traume — ohne 
Maler zu feyn — Gemälde auf Leinewand ſehe, wie fie wohl 
fein Künjtler hervorzubringen vermag, und wirklihe Natur: 
fcenen in der weiteiten Ausdehnung, wie das Auge des 
Wachenden fie nicht, wie man fie in der Wirklichkeit nie 
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vereinigt fieht — rinnende Bäche, raufchende Kaskaden, fäu: 
felnde Luft — und das alles fo einfam, fo düfter, fill — 
daß fih die Schöpferin der Gebilde, die Seele, im geiftigen 
Beichauen ihres eigenen Werfs verliert — wie feßt fich diefes 
aus den Stüden, Theilen, Farben zufammen, die ich. im 
Machen zerftüdt und einzeln wahrgenommen? — Wie rede 
und verftehe ich Sprahen im Traume, deren Töne mir 
fremd find? — Wie fchaff’ ich, wir ich Dinge, wovon mic 
der Gedanfe wachend, fogleih vor meinem eigenen Berftande, 
als einen Narren aufftellen würde? — Wenn die Träume 
den Menfchen die erfte Idee von einem in ihnen wohnenden 
Wefen, von einem Sande, in welchem dieſes Weſen vorber 
geichwebt hat und im welches es einft zurückkehren wird, bei— 
gebracht haben, fo fcheinen fie mir auch die Quelle der Magie 
und vieler, wo nicht der meiften, phantaftifchen Spiele der 
Seele zu ſeyn. Die Gelehrten wiffen diefes nun freilich alles 
zu erklären, und für die, welchen die Träume Fein Stoff 
des tiefen Nachdenkens und Nachſinnens find, genügen auch 
ihre Erflärungen. Ich fann nur fragen, und die Träume 
fcheinen mir ein wunderbares, großes, unbegreifliches Xeben, 
ein Leben, in dem allein alles unfer ift, in dem wir alles 
hervorbringen, deſſen Befiß allein ung Niemand ftreitig macht. 
Wenn wir diefes unfer phantaftifches Reich betreten, be 
ihleicht ung fein Zweifel mehr, wir fchaffen, genießen, find 
reicher, glüdlicher, als die Wirklichkeit den Mächtigften, 
Meichften, Glüdlichiten, als uns die gefammte Natur, die 
hoͤchſte Kunft machen fann. Sobald wir diefes unfer Reich 
betreten, find wir Dichter, Schöpfer, Künitler, Genien, 
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Götter — warum kann Ddiefer felige Zuftand nicht dauern? 
Warum müfen wir erwacen, um in der MWirklichfeit zwar 
auch einen Traum, aber einen ängftliben Traum — weil 
wir die Täufchung fühlen — fort zu träumen? Und was: dag 
under vermehrt, wenn wir im Wachen nun den Schatten 
des Glücks erhafhen wollen, muß ung erſt der bleierne Schlaf 
des Glaubens und Zutrauens überfallen, um uns in bie 
Zaufhung der Träume einzumiegen. Und faum fühlen wir 
uns in diefem füßen Wahn, fo tritt auch fchon das Gefpenft 
der Wirklichkeit vor unfre Wiege, und febüttelt ung gewalt- 
fam und fpottend aus dem Schlummer. 

Doc ſetze ich bei allen obigen Träumen voraus, daß der 
Magen und die Gedärme des Schlafenden rein und nicht 
überfüllt feyen, fonft Fan auch wohl das Leben des Traums 
noch fchlechter als das Leben des Wachens werden, und fo 
mag denn dieſes beweifen, daß die grobe Sinnlichkeit beide 
verdirbt. 


— — — — — 


699. Viele Leute, ſagt man, traͤumen gar nicht, oder 
find ſich wenigſtens ihrer Traume nicht bewußt, ſcheinen alſo 
wirflih während des Schlafens eine Art von Scheintod zu 
leiden. Iſt diefes nun wahr, fo beweifet es vielleicht nur, 
daß ihre Phantafie Feine Schöpferin,, fondern felbit beim 
Wachen ein durch Anftrengung erzeugtes Gefhöpf fen. Viel: 
leiht auch, daß ihre Nerven fo wenig reizbar find, und fo 
wenig flüchtigen Geiſt haben, daß die Seele fie nicht fo ſtark 
bewegen kann, um ihr Spiel mit dem Bewußtſeyn der Ma: 
fhine zu treiben, auf deren Saiten fie ed treibt und übt. 


215 


700. Sch hatte oben auch noch des Fliegens im Traume 
erwähnen können — das berrlichfte, leichtefte, entzückendſte 
Gefühl, womit der Sterbliche, wadhend und fchlafend, be: 
glückt wird. Nur der fonderbare Umſtand hielt mich ab, dab 
man (ich rede nach meiner Erfahrung) nie von der Erde auf: 
wärts, fondern immer von der Höhe nah unferm allgemeinen 
Schwerpunft, Erde, abwärts fliegt. 


701. Da ed jeßt nur an den Megenten und ihren Mi: 
niftern liegt, aus der franzöfifchen Mevolution die nöthigen 
und heilfamen Lehren für fi zu ziehen, die Veranlafung 
dazu ganz aus unferm Gedächtniß zu bringen und ung nur 
die Erinnerung der fchredlichen Kolyen derfelden ald Spiegel 
zurüdzulafen, fo Eönnten wir wirklich dieſe Nevolution ale 
für ung geendigt anfehen, wenn es gewiffe verblendete Leute 
verftatteten. Aber diefe wollen wenigſtens den einzigen Vor: 
theit, den fie in der franzöfifchen Nevolution gefunden, nicht 
fo leicht aufgeben und darum deuten fie laut und mit dem 
fürcterlichen Tone der Weiffagung eines biblifchen Propheten, 
bei jedem Schritte, den die Fürſten zur praftifchen Ausübung 
der von ihnen aufgefaßten Lehren thun, auf eine Begeben: 
beit oder einen Umftand, der diefe Revolution, nad ihrer 
Meinung, veranlaßt haben fol. Und da fie immer einen 
Kernfpruc der Politik an diefen Umftand knüpfen (ihr Geift 
vermag nur den Spruch, nicht den Geift der Sache zu faſſen), 
und wenige Fürften ihre Lage, ihre Zeit, ihr Wolf und fi, 
mit Allem dem, auf das man deutet, zu 14— im 
Stande ſind und dabei vergeſſen, was N Erfahrung 
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vierzehn Sahren die Menfchen Böfed und Gutes gelehrt hat, 
fo verfehlen diefe Leute noch bei vielen ihres Zwecks nicht. 
Wie fie felbft am Ende dabei fahren werden, mag die Zeit 
entfcheiden. So viel ift gewiß, fie forgen dafür, daß wir 
die franzöfiiche Revolution nicht vergeflen Eönnen, und fo were 
den wir durch ihre Sprüche und Deutungen noch lange diefes 
fhredlihe Gefpenft vor unfern Augen fehen, ob es gleich, 
nah dem fehweren Leiden, für alle Fürften und Völker ein 
wohlthätiges Weſen werden Ffünnte. 


702. Sch habe bisher noch immer gehofft, vor meinem 
Tode ein deutfches Heldengediht, aus deutfhem Stoff, von 
einem deutſchen Dichter gefungen, zu lefen; ich gebe biefe 
Hoffnung nab und nah auf. Wir find in der Kultur fo 
hoch geftiegen, daß Dichter und Lefer den Glauben an mora— 
lifche und phyfifhe Wunder ganz verloren zu haben fcheinen. 
Die Phyſik, Chemie, Philofophie, Theologie und hHiftorifche 
Kritik haben alle Sngredienzien, die zu einem Heldengedicht 
gehören, zu VBorurtheilen gemacht, und gelänge ed gar auf 
dem Wege der Myſtik und des Schiefald, auf den ung viele 
unfrer jekigen Dichter loden wollen, fo erhielten wir ein 
theofophifches Heldengedicht, worin wir in Herametern leien 
fönnten, was Jakob Böhm, Lavater, Swedenborg u. f. w. 
gefafelt haben. Die alten Talmudiften, die Platonifer der 
alten und der neuften Zeit nicht zu vergeffen. 


703. Wenn die Erfahrung einem jeden von ung fagt, 
das Vergangne fey nichts für ung — das Gegenwärtige nur 
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Mittel zu dem Künftigen — folglich die Zukunft und die 
Hoffnung feven für uns alles, das Thier nur fcheine in der 
Gegenwart zu leben, zu genießen und zu leiden; fo jagt fie 
uns auch deutlich: wie wir durch eben diefes Streben und 
raſtloſe Vordringen des Geiftes von den Thieren getrennt 
ind, Die Quelle unſers Glücks rauſcht oder riefelt in der 
dunfeln, gebeimnißvollen Ferne, wir wähnen, fie nabe zu 
hören. Die Hoffnung, den heißen Durft zu frillen, fpornt 
uns an, fie zu erreichen. — Wir naben, fie verfinft; das 
Gefühl, der Genuß de3 Strebens allein bleibt unfer Lohn, 
um uns zu neuen Täufchungen zu reizen. 

704. Die Menfhen beklagen fih über die Schwächen der 
Natur, über die Befchranftheit der Vernunft; wenn man 
aber ihre Thätigkeit beobachtet, fo möchte man fagen: alle 
die Klagenden haben die Mittel, fih zu tröften, in ihrer 
Eitelkeit, ihrem Stolz, ihrer Unruhe, ihrer Anmafung und 
Ueberfhäßung, folglich in fich felbft gefunden. Und wahrlic, 
alle diefe windigen Triebe, welche ihnen die Moral zum Bor: 
wurf machen muß und die eben den Stoff zu diefen Klagen 
hervorbringen , verleihen ihnen eine Clajticität,, die weder 
der Moralift, noch der Phyſiker berechnen können. Aus die: 
ſem Grunde muß man in der Gefellfhaft immer mehr auf 
die Handelnden und Wirkenden fehen, ald auf den Nedenden 
hören — der, welcher jeßt wie ein Zwerg fpricht, handelt 
oft wie ein Miefe, wenn er in die Lage dazu kommt, hält 
fih wohl felbft dafür, gelingt ihm das Gefchäft. Und was 
wären auch die Menfchen ohne diefe Elajticirät, durch die fie 
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ih, wenn auch mit Hülfe des Windes der genannten Blas— 
bälge, wiederum berftellen, wenn fraurige Betrachtungen über 
fi) felbft oder ihre Lage fie niederbeugen? Menigftend wird 
fo auf dem gemeinen Marfte de3 menfchlichen Rebeng der offne 
und der Schleichhandel getrieben und wer die Gewerbtreiben- 
den verdammt, der hat entweder den Handel mit ihnen ganz 
aufgegeben oder er vergißt, was er einft dadurch gewonnen, 
durch die ihn Umgebenden noch gewinnt. 


705. Wer wagt zu fagen: ich will den Menfchen malen? 
Bill zeigen, was er ift, warum er fo ift, wie er it? — 
Nur der vermag es, der ihn fo gefchaffen und ihm fein In— 
neres fo verhüllt hat, daß er fih ald Wunder anftaune und 
Wunder bewirfe.. Wie mag Der feinen Bruder ahnlidy malen, 
der feiner eignen Nehnlichfeit Faum auf Augenblide ficher ift, 
der ihn mit Farben malt, die er in fich felbft gefammelt hat? 
Die Zeichnungen der geübteften Meifter find nur Skizzen und 
wenn wir und auch an einzelnen Zügen darin erfennen, fo 
find e3 eben diefe einzelnen wahren Züge, die ung erinnern, 
das Gemälde ded Ganzen fey Täuſchung — optifcher Betrug. 


706. ft es an dem, daß den Söhnen der Erde eime 
Aufgabe zur Auflöfung für dieſes, vielleicht auch für das 
künftige Leben übertragen worden, fo war ed ganz zweck— 
mäßig, daß fie der Dberherr der Geifter zwifchen die 
erhabenfte Höhe und die dunkelſte Tiefe, zwiſchen das 
Edelfte und Niedrigfte ftellte. Hat diefed erhabne Weſen 
dadurch nicht genug für fie gethan, daß auch die, weldhe am 
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gewaltigfien von ihren niedrigen Begierdeu und Leidenfchaften 
gegen die dunfle Tiefe gezogen werden, noch im taumelnden 
Verſinken nach der Höhe aufbliden, ſey ſie ihnen jetzt auch 
ganz verhüllt? 

Was ich hiermit ſagen will? — 

— Warum erregen die vor uns kriechenden, haͤßlichſten 
Raupen ſo wenig unſern Abſcheu und reizen wohl noch gar 
unſre Aufmerkſamkeit? Weil wir uns bei ihrem Anblick er— 
innern, daß viele Arten dieſes Gewürms aus der Puppe, in 
welche fie fih einfpinnen, als glänzende Schmetterlinge her— 
ausfliegen. Sollte alfo nur das vor ung friechende — in die 
Tiefe verfinfende Menſchengewürm das Urtheil über unfer 
Geſchlecht beſtimmen? 

707. Wenn wir auf eines Menſchen Angeſicht den grob 
oder fein aufgelegten Shmuß — oder die durch die Thierbeit 
aus dem Innern herausgeworfene Schminfe der Sinnlichkeit 
wahrnehmen und bei diefem Anblid Ekel und Abfcheu empfin— 
den, fo fehen wir doch nicht bloß mit- dem Gefichtsfinn ? 

708. Die Politiker und Menfchenfenner mögen über die 
Utopien, welche die um die Menſchheit beforgten und das 
Beflere wünfcenden Philofophen zu Zeiten der Welt mit: 
theilen, lachen und fpotten, fo viel fie wollen — der Mens 
fchenfreund fiebt wenigftens in den Wünfhen und Bemühun— 
geh des Einzelnen (ob er gleich weiß, die Mühe fen vergebens) 
die Ehre der Gattung gerettet. Das Beffere für möglich zu 
halten, etwas Vollfommneres wünfhen, träumen und mit 
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Gründen der Vernunft unterftügen zu können, ift doch wohl 
ein Merkzeihen böhern Urfprungs , edlerer Beitimmung ? 
Wir legen das, was wir politifh find oder feyn müſſen, an 
dieſes Map und lernen daran erkennen, wie wir find, woran 
ed ung fehlt, warum e3 und fehlt, wad die Herrfchenden 
und die Gehorchenden fich wegen des Mangelnden gegenfeitig 
vorzumwerfen haben. Wer nun alle diefe Utopien — von Plato’3 
Utopia bid auf das letzte unfrer Zeit, in diefem Sinne liedt 
und fih in der Wirklichfeit etwas müde gelebt hat, der wird 
in diefen Traumen das finden, worauf ich eben deuten wollte. 

709. Viele Philofophen fagen: es fey die Furcht, welche 
die Götter gefchaffen, oder wenigſtens fo fchredlich, furchtbar 
und rächend gemalt habe. Ich wage beinahe zu glauben, der 
Menfch ließ fih auch hierin nur aus einem dunkeln Gefühl, 
Bewußtfeyn oder Ahnung feines Werths Gerechtigfeit wider: 
fahren, wie er immer thut, wenn die Kultur die Eigenliebe 
noch nicht allzu fehr durch die Vernunft verfeinert hat. Er 
fühlte wahricheinlich in ſich, daß er eines drohenden, racen: 
den, immer ftrafenden Zuchtmeifterd bedürfe und verdiene, 
und feines allgütigen, alles verzeihenden Vaters. Eben fo 
wahrfcheinlich lifpelte ihm auch fein dunkles Gefühl zu: wie 
er diefe Nacficht eines allgütigen Vaters benußen oder miß: 
brauchen würde. So wäre alfo auch Diefed Werk der Selbft: 
fenntniß. Da nun der Menfch auf diefe MWeife über fich 
geiprohen hat, fo dünkt mich, der Theolog zeige in diefer 
Sahe mehr Menfchenfenntnig (ob ihn gleich etwas anders 
leitet) als der Philofopb und handle alfo dadurch, daß er 
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mehr und immer drohend auf den rächenden und ftrafenden 
Buchtmeifter deutet, zwedmäßiger ald der Philofoph, der ung 
nur den allgütigen Vater zeigt. Der Philofoph will aus dem 
Menichen gar vieles heraustreiben, das ihm als Philofoph 
fremdartig und zwedwidrig fcheint und das ihm (ich will eben 
nicht fagen, e3 gehöre durhaus und insgefammt zu feiner 
Natur) vielleicht allein geſchickt und fähig machte, die fonder: 
bare Rolle zu fpielen, die wir ihn fpielen fehben. Gefommen 
ift es ihm, er weiß nicht woher — entwideln mußte er eg, 
er weiß nicht warum — das Warum aber wird durch eben 
die Rolle und ihre DVerfhiedenheit, da er fie bald freiwillig, 
bald gezwungen fpielt, dem Beobachter noch fo ziemlich Far. 

- 710. Im rohen Narurftande fliht der Menfch feinen 
Göttern, Goͤtzen, Fetifhen eine Geißel aus den Plagen der 
Natur zufammen, die er allein fennt, durd die er allein 
leidet — in Gefellichaft vereint, mit Xafter und Tugend be: 
kannt, verfeinert fih die Sdee des Rächers, das Gewiſſen 
verlängert die Geißel, fie reicht fchon über dieſes Leben hin- 
aus; ganz Eultivirt, reif, hoch im Kafter und in der Tugend 
überreif — wenn faum der Tugend Raum verftattet wird 
— folgt die Straf’ und Nahe dem Verbrechen in die Ewig: 
feit. So beichranft und zwingt fi der wilde, rohe, der 
£ultivirte, der überfeinerte Menfch felbft in Gränzen zu feinem 
Beiten, zu feiner politifhen Erhaltung und mißt fi das 
nah Graden zu, was er zu verdienen glaubt. Und noch mehr 
— er muß — fonft hätt? er es wahrfcheinlich bleiben laflen. 
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711. Wer fih nicht, mit dem erhabnen Kant zu reden, 
den Weg zur Vergötterung durch die Höllenfahrt der Selbft- 
fenntniß gebahnt hat — für den habe auch ich die meinige 
umfonjt gemacht und fo umfonft, daß ihm die Befchreibung 
derfelben faum noch zum Zeitvertreib dienen fann. 

712. Im Reiche der Geifter foll und follte weder Still: 
ftand, Unthätigfeit, noch Cinförmigfeit berrfchen. Unter 
Armuth, Mangel, Beichränftheit, Finfterniß fpringt bier 
Licht und Ueberfluß — bis zur Verblendung, bis zum gränzen: 
ofen Luxrus, durch die Kultur und des Menfchen Kraft und 
deren Mißbrauch hervor. Weber beide vermögen Gefeke, 
Mode, Glaube, Meinung, Zeit und Herrfchergewalt nichts. 
Hier ift die überverfeinerte Vernunft, welche gehaltlofe, hohle 
Spefulationen zu Spftemen ausſpinnt — der hohe Schwung, 
der den Menfchen zu feinem eignen, innern Gefeßgeber fon: 
ftituirt — die niedrige thierifhe Sinnlichkeit, welche die 
irdifchen Genüfe, den Magen, den Zeugungstrieb allein zu 
Hebeln der moralifchen Welt maht — Magie, Myſtik, Aſtro— 
logie, Alchymie, Geifterfeherei, alle Schwärmereien und Ber: 
errungen, die man jeßt unter dem Vorwand erfinnt, ed fey 
ein Band nöthig, die durch die Vernunft verftiegenen und 
verflogenen Geifter der Menfchen wieder zu fefleln, insgeſammt 
ganz in der Natur des fonderbaren Geſchlechts; fo wie die 
Männer es find, die in diefen Ueberfpannungen, Verzerrungen 
nicht3 anders fehen, als Kraftäußerungen der fich der Freiheit 
bewußten oder fie träumenden Geifter, die, ob fie gleih an 
das Endlihe geknüpft zu ſeyn feheinen, doch das Vermögen 
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zu gewaltig und zu bejtimmt in fich empfinden, das Unend— 
liche durch die Vernunft zu denken oder durch die Phantaiie 
zu erfehwarmen und fich zu verfinnlichen. Licht und Finfterniß, 
Helldunkel und Scattenfpiel halten fich hier das Gleichgewicht, 
befämpfen fich einander und vermifchen fich, damit der Weg 
nicht zu heil und nicht zu finfter werde, auf dem wir zur 
Uebung unfrer Kräfte, zur Auflöfung des verworrenen 
Räthſels durh ung felbjt geleitet werden. Das Mannig: 
faltige, Widerfprebende, Dunkle und Helle, Qualende und 
Antreibende diefes Spiels deutet auf die Dauer deifelben, 
auf das Vergnügen, die Bewunderung, die e3 den Spielen: 
den und den beobachtenden Zufcbauern gewähren follte. Nur 
vor des Geiſtes Defpotie — dem Schrecklichſten, was ein 
Geiſt denfen kann — vor dem Einſtimmen in ein Syitem, 
vor einem blinden Glauben bewahre ung der DOberherr der 
Seifter. Doch hat er nicht darüber entſchieden? Entließ er 
ung nicht frei, damit wir etwas aus und machen fünnen? 
Und der fo Freigelaffene wollte Geifter zu feinen Sklaven, 
zu Nachbetern machen, über die Thorheiten anderer murren, 
weil fie nicht den feinigen gleihen? Rügen mag der Weife 
die Chorheiten, die zu Verirrungen leiten oder zum Deſpo— 
tismus führen follen, auch davor warnen; das Urtheil felbft 
aber überlaßt er dem Oberherrn des unendlichen Reichs allein, 
wenn er den fchönen Namen des Meilen erwerben will. 


— — — — 


713. Die Formen, Ceremonien, feſtlichen Zuſammen⸗ 
kuͤnfte, Regeln des Betragens, kurz das Aeußere ſind wichtige 
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Rettungs: und Erbaltungsmittel der bürgerlichen Gefellfchaft. 
Sie legen das innere Gewaltige, Verwegne, Energiſche der 
Menge an verborgene Ketten, bewahren fie vor VBerwilderung 
und verhüten durch die Vorurtheile, die fie erzeugen, daß 
die aus zu hoher Kultur entiprungenen Grundſätze nicht auch 
für die Menge Marimen des Handelns werden. Was wihrde 
fonft aus denen werden, die das üppige Spiel der Vernunft 
und der Sinnlichkeit — theoretifch und praftifh auf Koften 
Andrer mit Vorrheil treiben? Und engen auch diefe Formen 
oft die Entwicklung der wahren, innerlichen Tugenden ein, 
fo wird doch alles wieder dadurch ausgeglichen, daß fie no 
dfter den Ausbruch fühner Laſter hindern. Mußte nicht felbit 
das, was der Menich für das Heiligfte balt, zur bloßen Form 
berabfinfen, um feine alles wagende Vernunft durch grobe 
Verfinnlihung zu bezwingen? Entipringt nicht aus der Beob: 
achtung diefer Formen das, was die Menfhen, ala durd fitt: 
liches Betragen erworben — Reputation nennen ?— Freilich find 
dieß nur Krücken der Moral, auf denen fih das ichwachliche, 
binfende, feelenleere Geichöpf frügt, um wenigſtens fchleichend 
fortzufchreiten. Sp geht nun die Menge auf gar vielen Krüden 
zum Mortheil des Ganzen und zu größerm Vortheil derer 
umber, die immer noch menfchlih handeln, wenn fie der 
Lahmen nur ſpotten. Der wahre Menichenfenner, der Mann 
von achtem Geist geht nur in feinem Inneru vor der Menge 
ganz aufrecht einher, das Genie, der große Geift aber, der 
alle Formen überfpringt und die Menſchen inggefammt davon 
zu entfefeln ftrebt, feßt fich der Gefahr aus, in feinem freien, 
verwegnen Xaufe endlich unter die Füße der Hinfinfenden zu 
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ſturzen und von den ihm verhaßten Krüden mit Schimpf und 
Spott zerfchlagen zu werben. 

714. Geitdem nun dad Wort Kunftwerf fo beftimmt 
auf die Darftellungen der Poefie angewandt wird, kann biefe 
natürlich bei ausgebrannten Genies, die dieſes Wort vorzüglich 
in Kredit zu bringen fuhen — bloßes Kopfwerf oder Talent 
werden. Die Lähmung des moralifhen Charakters, auf 
welche Verkaͤltung und Erftarrung des Herzens durch Egois— 
mus folgen, vertragen fih damit und befinden fich vortrefflich 
dabei. Wer wird fich aber dann noch wundern, wenn es bei 
dem poetifhen Plebs gar Finger: oder Händewerf wird! 

So kann ein_von großen äfthetifchen Kritikern geſtem— 
peltes Wort oft vielen Nachtbeil bringen und am meiften 
dann, wenn fie felbft Dichter und Genies find. 

Sch trete in deine berrlihe Gallerie, fünfzigjähriger. 
Thümmel * und dein Herz des fünfundzwanzigjährigen 
Jünglings, dein Geift und Verftand des vollendeten Mannes, 
dein zarter, Eräftiger, glühender Pinfel, dein hoher, mora- 
lifher Sinn, dein Gefühl für Wahrheit, Sreibeit, Recht: 
fchaffenheit, deine Biederfeit machen mich meine Gloſſe über 
alle Werfe des Kopfs und des Talents vergeffen und feyen 
fie auch von den erften Genies gefchrieben! 


*Als ich die fünfzig niederfchrieb, zählte diefer nie alternde, immer 
blühende Dämon fiebenundfechzig, wie ich nachher erfuhr, und da ich alfo 
in meinem Irrthum nur nach den gewöhnlichen und ſchon mehr ald gewoͤhn— 
fichen Zeugungdträften ded menfchlihen Geiſtes rechnete, fo macht nun 
mein belehrter Irrthum dad Wunder erfi recht zum Wunder. 


Klinger, fämmel. Werke, XI. 15 
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715. Der Gefeßgeber, Prieiter, politifhe Kopf, Deſpot 
oder was er war, der die armen, eingefchreeten Menfchen 
glauben machte, eine allgemeine Wafferfluth habe einft, um 
der Sünde willen, unfer ganzes Gefchlecht vertilgt, wußte 
wohl, daß er zu Leuten ſprach, die fo etwas zu verdienen 
glauben Fonnten. , 


716. Der Menfch hat fich fo vieles zur Sünde gemacht, 
oder vielmehr gewiffe herrfchfüchtige Priefter und Volitifer 
haben ihm fo vieles dazu gemacht, daß die wahrhaften Sünden 
und Vergehungen gegen Gott und die Welt beinahe zu 
Kleinigkeiten geworden find, deren man faum erwähnt, die 
man bie und da fat ganz vergeffen hat. Und da ſolche Prieiter 
num für das, was fie zu Sünden geftempelt haben, Abfolution 
ertheilen und von den Vergehungen, auf die ich deute, nicht 
mehr die Nede ift, fo weiß ich nicht, wie der Oberrichter nach 
diefem Leben das Urtheil fällen wird, da nicht mehr fein 
Gefchöpf, fondern das Machwerk folder Priefter und folder 
Politiker vor feinen Nichterftuhl tritt. Das Billigfte wäre 
wohl, daß folhe Priefter und folhe Politifer die Schuld für 
alle bezahlten und daß fie fih durch die Entfhuldigung, von 
der fie dann allein noch Nettung hoffen könnten: auch fie 
feven feine Gefhöpfe! das fürchterlichſte Urtheil felbit 
ſprächen. 


717. Auch ich würde ſchon weiſe geworden ſeyn und ganz 
ald ein weifer Mann gefchrieben haben, wenn ich nur nicht 
zur jeßigen Zeit von fo fchredlichen Ungerechtigfeiten, Gewalt- 

thätigkeiten, Gewaltsftreichen und Grauſamkeiten hörte, oder 


227 


fie mit der Gleichgültigkeit vernehmen. könnte, mit welcher 

man fie begeht. Wahrfcheinlih aber macht ber. Egoismus 

folhe Weifen zum Gott für Andre, zum Menihen nur für 
ſich felbft. 

S 718. Es freut mich doch, daß auch mwir Deutſche einmal 
recht in den Geift der Zeit eintreten. Da man in dem Frieden 
der Neichgritterfchaft ihre hergebrachte Souverainität, in den 
Souverainitäten Andrer gelegen, zuficherte (ed mochte mit dem 
Geifte der Zeit harmoniren oder nicht), fo war? ih — bei: 
nahe verfucht zu glauben, man wolle diefed Ehrendenfmal des 
‚alten Feudalweſens zur Erinnerung, wie unfer hoher und 
fleiner Adel, als Fürften und Nitter, zur Souverainität ge: 
fommen fey, ftehen laſſen. Nun fehen wir aber, daß es 
bloß darum gefhah, um das im Geift der Zeit mit Gewalt 
zu bewirken, was man durch gefekliche Uebereinkunft ruhig 
hätte ausführen können. Vielleicht wäre aber von gefeglicher 
Entfhädigung die Nede geweſen und fo ift und bleibt ed eine 
fonfequente Handlung im Geifte der Zeit, die diefer Geift 
gewiß fo wenig, wie gewifle andre, vergeflen wird. 


719. Zeit und Raum find num freilich nichts, aber diefes 
metaphyſiſche Nichts ift mit fo fhweren und gewaltigen Dingen 
angefüllt, daß fie dad Herz und den Geift des fühlenden und 
denfenden Menfchen gänzlich zerfhmettern und erdrüden 
würden, wenn er jene Worte bloß metaphyſiſch dachte. Die 
Verfinnlihung beider Tegte ihm einen Punkt zum Stehen 
unter und verlieh ihm das nöthige Gegengewicht. So hält 


228 


er num dieſe Schatten feft, treibt fi mit ihnen vorwärts, 
zieht fie aus der Vergangenheit in:fich zurüd, aus der fernen 
Zukunft näher, ſchafft fih aus ihnen das Gegenwärtige, 
maht Nichts zu Etwas, oder ringt diefen Schatten und 
Formen des Denkens feinem und andrer Weſen Wirklichkeit 
ab und lernt fie feft halten. 


720. Sind niht Gott, Tugend, Seele, Staat lauter 
abftrafte, metaphufifche Begriffe, wodurch ſich das finnliche 
Thier zum Menfchen, zum geiftigen, bis zum felbitftändigen 
Weſen ausbildete, es bleibt, geblieben ift und bleiben wird, 
obgleih Zweifel, Sinnlichkeit dieſe metaphpfifhen Begriffe 
immer zu verdiden und das fih zum Geift ausgebildete 
Mefen wieder zum Thier zu machen ftreben? 


721. Die feigen, blödfinnigen, Enechtifhen und herrſch— 
füchtigen Verfinfterer ded Tages glauben den regen Geift der 
Zeit gebannt zu haben oder bannen zu fünnen. Die Blinden 
vergeflen in ihrem Eifer nur: daß man diefen Geift allein 
gewinnt und ſich ihn dienftbar machr, wenn man ſich an ihn 
fhmieat; daß man ihn dagegen durch Widerfeplichfeit an eben 
den Dingen zum böfen, hämifcen, im Finſtern lauernden, 
rahfüchtigen Damon macht, die man gegen ihn fo fehr zu 
fhüsen fuht. Nur die ihm ſchmeicheln, fich in ihn fügen, 
die Dinge in feinem Sinn umftalten, erhalten fich und die 
Dinge, die ihnen fo nahe liegen, und nur fo machen fie den 
Sefährlichen zum freundlichen, helfenden, mit ihnen einver: 
ftandenen Wetter. 
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722. Wenn aufgeklärte Männer glauben, das, was ich 
hin und wieder über Vorurtheile, Pfafferei und Intoleranz 
fage, Ten außer der Zeit und folglich überfläffig, To denfen 
ſie hierbei nur an fich und vergeflen, wornach gewiſſe Leute, 
auch felbft in den proteftantifchen Ländern, ftreben. Gelänge 
es nur diefen gewiflen Xeuten, wir würden bald alles Genannte 
aus den finftern Höhlen bervorbrechen fehen, in welche fie der 
Geiſt der Zeit nur verbannt zu haben fcheint. - Der. Kampf 
für Licht und Recht fordert von ihren Vertheidigern beftän: 
dige Wachlamfeit, und das eben darum, weil der Feind im 
Kinftern ſchleicht. Stehen nicht mitten unter ung, in unſern 
fogenannten Philofophen und poetifchen Poeten, die Jakob 
Böhme, Lavater, Gafner, Swedenborg u. ſ. w. noc toller 
auf, als fie in der Wirflichfeit gelebt haben? Der Menfchen: 
beobachter läßt fich nicht von dem Schein des Augenblicks 
blenden. 

723. Die Schweizer hielten fich fo lange für freie, biedre, 
fräftige, einverftandene, aufgeflärte, weile, durch fidy felbit 
beftehende Männer, für Lykurge, Solone, Catone, bis es 
zur Probe kam, während welcher ſie dieſes alles hätten er— 
weiſen können und follen. Waren fie wirklich geweſen, was 
fie auf das gefagte und gedrudte Wort der in ihrem Lande 
reifenden Bewunderer zu feyn glaubten, fie. hätten es uns, 
troß der gegen fie ausgeübten Gewalt bewiefen — ja, die 
Gewalt felbit hätte wahrfcheinlich. den- hohen, vereinten Sinn 
in Anfchlag gebracht, von dem wir in Metjebefchreibungen 
fo vieles Tafen und in der Gefahr fo wenig ſahen. Ihre 
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fhmeihelnden Bewunderer bedauren fie nun, und wer wird 
fie nicht bedauren? Aber die Wahrheit zur rechten Zeit ge: 
jagt, wäre ihnen nüßlicher geweſen. 


724. Theologen, Philofophen, moralifirende Staatsleute 
beweifen wohl noch den Menfhen, daß Gott fie nicht alle 
nah ihrem Wunſche glüdlih machen fonnte, rechtfertigen 
ihn fogar darüber mit haltbaren und mit Scheingründen. 
Nur mit den Negenten der Erde machen fie ed anders; und 
aus ihrem Schweigen, wie aus ihrem Reden follte man 
fhließen, fie hielten dafür, diefen nur fey möglich, was nad 
ihren Beweifen Gott unmöglih ift: fo von ihm gebildete 
und ausgeftattete Gefhöpfe nach ihrem Wunſche glüdlih zu 
machen. 


725. Man fühlt auch auf dem großen Welttheater, 
rechtichaffene Leute feyen nüglihe Männer und man bedürfe 
ihrer. Das Haupthinderniß ihres Gebrauchs ift nur, daß 
man entweder nicht weiß oder ed doch zur rechten Zeit ver- 
gipt: man könne nur ein rechtfchaffener Mann aus Grunde 
faßen feyn und bleiben. Sobald man nun von folchen 
Männern etwas fordert, das ihren Grundfäßen zuwider ift, 
und fie dann mit denfelben laut werden, fo begreift man 
faum mehr, woher ihnen der gute Ruf gefommen ift. 


726. Der Gott des Reichthums ift nicht allein blind, 
er theilt feine Blindheit auch feinen Günftlingen mit. Könnte 
fonft ihr eingebildetes Glüd dauern, wenn fie die Genüffe 
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und das Glüd des edlen Denkers, des wahren Dichters, des 
von ihrem Gößen überhaupt vernacläffigten Gnuͤgſamen tehen 
und fühlen könnten? 


727. Zu feinem DBarer iſt man berechtigt zu fagen: Aus 
deinen Kindern ſeh' ich, was du im Innern felbft werth bift! 
Aber zu dem Moraliiten, dem Dichter kann man e3 auf ein 
Haar fagen, wenn man fo rein empfindet, daß man Wahr: 
beit und Aufrichtigfeit beim erften Bli von Affektation und 
Heuchelei, das heißt den Schriftiteller von dem Menfchen 
unterfcheiden Eann. 


728. Es gibt fo unglüdlide Menihen, daß ihnen das 
Böfe und Gute, das Ungerechte und Gerechte, welches fie 
thun oder nur thun laffen, zu gleihbem Nachtheil gereichen. 
Diefes ift das gewöhnliche Loos fehwacher Großen. Doc fie 
fcheinen nur und fo unglüdlih;, die, von denen fie geleitet 
und beherrfcht werden, forgen fo wachlem für ihr Glüd, daß 
fie, die Unglüdlichften auf Erden, ganz vergnügt und zu: 
frieden mit fih und ihrem Scidfale leben. 


729. Der Mann, der in Gefellfchaft als liebenswürdig 
auftreten und dafür gehalten feyn will, fommt nicht mit 
der eigenen Eitelkeit allein aus; er muß auch noch die 
Kunft verftehen, die Eitelfeit der Anweſenden fo zu fchonen, 
zu reizen und ins Spiel zu bringen, daß fie den Grund 
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feiner Liebenswürdigkeit ganz vergeffen und nur fich felbit 
genießen. 


730. Kant ift todt! Iſt die Seele unfterblih, fo 
trat doch einmal wieder ein Geift in jenem Meiche auf, der 
der Euthüllung der dort vorbehaltnen Geheimniſſe ganz werth 
ift. Dem Zweifler antworte ih: So hätte Kants Seele eine 
Ausnahme verdient. 


731. Wer fih in dem Sonderbaren, Driginellen gefallt, 
und fih nach dem Ruf eines ſolchen Charakters fehnt, der 
ftrebe nur, ein von Grund aus rechtichaffener und auch für 
die Nechtichaffenheit muthig und kuͤhn ftreitender Mann zu 
werden. So wird er von der Welt gewiß alles dag erhalten, 
womit fie das Sonderbare und Driginelle zu beehren und zu 
belohnen pflegt. 


I) 


732. Wenn ih einen Mann von Geift und Gefühl, 
der fonft in einer leiblichen Lage ift, über. die Wirklichkeit - 
murren und düjter aufwärts bliden fehe, möcht? ih ihm 
immer zurufen: hat er nicht für dich geforgt, da er Geiſter 
wie Plato, Epiktur, Bacon, Hobbes, Voltaire, Rouſſeau, 
Büfon, Bailly, Kant, Homer, Shakespeare, Milton und 
Klopitod erfhuf, die deinem Geift und Herzen ein Gaftmahl 
auf immer aufgetifcht hinterlaflen haben, an dem fi Götter 
felbft ergögen können? 





733. Der Regent, welder vorzüglich nach der Liebe 
feines Boll ftrebt, der Beweggrund fey nun, welcher er 
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wolle, (erweden feine Hofleute und Staatsdiener dieſes Ver— 
langen: in ibm und unterbalten ed ausſchließend, fo weiß 
man obnedem, was fie damit wollen) — erwirbt felten, was 
er ſucht. Der Zwei, den er fih als Regent feit aufftellen 
foll, schwebt dann obnedem, von trügerifhem Schein mm: 
leuchtet, vor feinen Augen. Darum muß er vorzüglich nach 
Achtung-ftreben; und da fich diefe nur durch ftrenge Er: 
füllung der Pflicht erwirbt, deren Wirkung jeder ſieht, fühlt 
und faßt, fo bleibt auch die Liebe gewiß nicht aus. - Bei den 
Hofleuren und Staatsbeamten muß fib noch Furcht in die 
Achtung miihenz. denn ihrer Liebe und Zuneigung muß der 
Fürft ganz entbehren fünnen, wenn es ibm fo ernfthaft, wie 
ich meine, um die Liebe feines Volks zu thun iſt. Wielleicht 
tft diefe Marime für alle Befehlende von Nuken. 


734. Wenn ein energifcher,, gefübhlvoller und geiftreicher 
Mann, der den fogenannten Glauben nicht: hat 'und das 
Leere des Willens kennt, durch Begebenheiten gereizt und 
empört, düſter und finfter aufwärts blickt, als wollte er da 
anfragen, wo feine Antwort zw erwarten ift, To ſcheint er 
nur den Unerfabrnen aufwärts zu bliden, Sein Blick fenft 
fih wirklich nur in fein: tiefes Inneres, oder in den Abgrund 
des Denkens und .Fühlens, den der. Geifb in dem Herzen 
aufgewühlt hat. Könnte ein minder ftarter Nebenſtehender 
den Blick eines ſolchen Mannes in diefe Tiefe begleiten, er 
würde in dem fchaudernden Abgrunde: verfinfen, und doc 
findet der kühne Waghals ſelbſt auch da feſten Boden, ſchwingt 
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ſich ſogar, von ſeinem eigenen Geiſte verklaͤrt, aus der Tiefe 
empor, und geht noch muthiger unter dem Volke einher. 


735. Maͤnner, die mit der Menſchenkenntniß Handel 
und Wucher treiben, alſo ihre Lehrmeiſter zu Werkzeugen zu 
machen ſtreben — alle, die auf dieſem Wege zu dieſer nöthi- 
gen und auch wichtigen Kenntniß gelangt ſind — Jeſuiten, 
Hofleute, Diplomatiker, Intriganten, die alles Vereinigen— 
den und Verſöhnenden — insgeſammt ſehr kluge Menſchen— 
kenner, und eben ſo ſtolz auf ihre Kunſt, als ihrer gewiß 
— denken und ſagen gewöhnlich von dem Menſchenkenner in 
einem edlern Sinn, fallt er auch das richtigſte Urtheil, und 
am erften, wenn er fie felbft Damit trifft: „er kennt doc 
die Menfchen nicht.“ Uber er Fennt fie, auch euch, und jeder 
von euch weiß, warum ihr feine Menfchenfenntniß verdächtig 
zu machen fucht. Ihr wollt ja doch nur, daß man die Men- 
fhen in dem Sinne beurtheile, in dem ihr fie behandelt — 
das heißt: der redliche Handelsmann foll die Apologie der 
Wipper, Kipper und Agioteurs auf der öffentlihen Börfe 
machen, und auch ihr niedriges Gefchäft, ihren Schleihhandel 
zum aufrichtigen Gewerbe zählen. 


736. Wenn die Menfhen den Mann, der fie in dem . 
Weinbau unterrichtete, erft dann zum Gott machten, als fie 
die Wirkung des gegohrnen Nebenfafts durch die Trunken— 
beit Eennen lernten, fo beweist auch diefe ſpate Vergoͤtterung, 
wie läftig ihnen die Vernunft ift, auf die fie fonft fo ſtolz 
find. Hielten fie dieſelbe für das Noͤthigſte, Köſtlichſte, wie 
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fie wohl zu Zeiten fagen, hätten fie den Erfinder diefer Kunſt 
nicht ſteinigen müſſen? Nein, er iſt ein Gott, und wird 
noch heute unter Ehriften fo befungen. 


737. Sehr viele tiefdenfende und auch edle Männer 
baben den Grund alles Intellektuellen und Moralifchen in 
dem Menfchen bloß in der Erziehung deflelben gefunden und 
daraus gefhlofen: daß nur fie die Sittlichkeit felbit, ihren 
Werth und den Gefihtspunft derfelben beftimme, aus welchem 
die moralifhe Welt, ihre Verhältniffe, unſer Verbältniß zu 
ihre zu betrachten feyen. Mancher fuperficielle Kopf (vielleicht 
mit fchlehtem Herzen), aber auch mancher geiftvolle Skeptiker 
haben fich diefes Sapes bedient, um die Moralität im Men- 
ichen felbft verdachtig oder ganz zweifelhaft zu machen, da 
nach ihm unfre Lafter und Tugenden, oder das, was wir 
dafür halten, bloß von dem Zufalle abhingen, der unfere 
Begriffe beffimmt und unfer Bewußtfenn, oder die Anerfen: 
nung deſſen, was Pflicht fey, für immer nad eben diefen 
mitgetheilten Begriffen belebt, ausgebildet oder verbilder 
hätte. Aber könnte man nicht eben fo wohl fagen: beweist 
diefes nicht, der Menfch fey fo fonderbar und ausgezeichnet 
ausgejtattet worden, daß er alled aus fich ſelbſt machen follte 
und konnte, was er it? Wäre dieſes nicht, fo würde ja die 
Erziehung aus jedem Individuum auf dem gefammten Erd: 
rund immer nur daffelbe gemacht haben, noch mahen, und _ 
er fo allen andern Thieren der Erde gleichen, welche die Natur 
nur einer Nochwendigfeit unterworfen hat? Nur allein daraus, 
daß diefer reiche, unermeßliche Stoff nah Abftufungen, von 
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der rohiten bis zur geiftigften, zur Verarbeitung unter das 
Menichengeichleht geworfen ward‘, konnte ein Schaufpiel: ber: 
vorfpringen, das nur den Leberfultivirten zu ängſtigen und 
zu verwirren im Stande ift, der fi, auch durch eine mora- 
liſch erwieſene Norhwendigfeit — gern die Unverantwortlich— 
feit der Thiere erfchleichen, ihr Schidfal auf Erden aber 
übrigens nicht gern theilen möchte, ' Des Spotts aber wir 
ich: Telbft werth, wenn ich glaubte, einen Lichtſtrahl in dieſes 
undurchdringlide Dimfel werfen zu können; nur feinen Mas 
fann jeder darin finden, findet ihn fogar, Tobald er fih durch 
das allein Mögliche aus dem Wideriprechenden gerettet har. 

738. Eben darum, weil ein großer Name eine ſo ſchwere 
Yaft it, die in dem Maße an Gewicht zunimmt, als ſich der 
Ruf des Trägers derfelben verbreiter, wendet noh Mandher 
feine ganze Kraft an, die drüdende Bürde zu fragen, "und 
die gefahrvolle Benennung recht zu verdienen. - Hat er dieles 
nun eine Zeitlang im wahren Geifte gethan, fo fühle nur er 
die Laſt nicht, und fchreiret zum des Neides ſelbſt 
ganz leicht einher. 

739. Die deutichen Staatsbürger (ein großes Wort, 
und ich rede von den Neichslanden) follten doch endlich dein 
Beiipiel der frühern Chriften folgen. Als diefe, nach dem 
vollen Siege über ihre Unterdrüder, ſelbſt Staatsbürger 
werden — das heißt, einen Staat — ein Vaterland’ gründen 
— deſſen Mitglieder, Regierer, Vertheidiger und Erhalter 
heißen und ſeyn wollten, ſo ſtieß ſie wohl die politiſche Noth 
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darauf, ihre Moͤnchsmoral ein wenig mit heidniſchen Tugen⸗ 
den zu rekrutiren. Wir Deutichen haben; nun wirklich der 
Mönchstugenden: genug gezeigt„ und es iſt hohe Zeit, daß wir 
und einwenig. nach: jenen heidniſchen umſehen, wenn: wir ein 
Volk bleiben wollen. — Wielleicht ift uns aber dieſes gleich: 
gültig, und wir find zufrieden, daß wir. davon ſchön gefchrie: 
bene Bücher: leſen können, während. wir als politiſche Mönche 
fo ruhig hinträumen, daß unfere Nachbarn: noch immer auf 
die ftrenge. Obſervanz der Hauptregelmwechnen können, 


‚740. In dem Sinne, wie der, Grieche won den Göttern 
fagte: fie verfaufen ang jedes Glück und Vergnügen, kann 
ein Mann -ähter- Art zu-den Mächtigen, Großen und Reichen 
fagen,; die ihn ſich duch Gefälligkeiten und Wohlwollen ver: 
Faufen wollen: ich. kaufe da nicht ein; » wo ich mit meinem 
Hauptftod bezahlen Toll. 


74:. Das gewaltigſte, ſtärkſte, unbezwinglichſte iſt der 
Schlag der Schuld an das Herz. Die Kraft des Kühnſten, 
Stärkiten, Gefundeitenverftarrt in dieſem Augenblick, und 
der von ihm Getroffene ſinkt vor dem unbeſtechlichen Richter 
nieder, weil er es ſelbſt iſt. Dieſes ſind Blitze aus einer 
dunkeln, unſichtbaren Welt, gegen die allein keine Ableiter 
ſchützen, ſelbſt die nicht, welche Philoſophen erfinden, die den 
Menſchen nur thierifch nehmen ; „Noch: unerwarteter,Pploͤtz⸗ 
licher überrafchen- ſie den ſo Getäuſchten, und. fahren noch 
gluͤhender aus jener Finſterniß, die der Wahn verdickt zu 
haben glaubts,. Und wenn nun der Donner, den wir hören, 
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die Blige, die wir fehen, die phyſiſche Welt reinigen, würde 
die moralifche, ohne diefe innern Gewitter, die wir nicht 
fehen, die der nur fühlt, der fie felbft in fich zufammenge: ' 
zogen hat, nicht ſchon laͤngſt ganz verpeftet und ausgeftorben 
feyn ? 


742. Wenn ed wahr ift, daß die Weiber während der 
biutigen Auftritte der franzefifhen Revolution graufamer 
gewefen find, als die Männer, fo könnte auch wohl der 
Grund dazu in dem Durft nach Herrfchaft, deffen man dieſes 
Geſchlecht befhuldigt, liegen. Die von den Stärfern Unter- 
jochten eilten, das zu mifbrauden, ‚was ihnen fo plößlich, 
unvermuthet dargeboten ward, wovon ihnen der innere Sn: 
ftinkt oder dad Bewußtſeyn fagte, daß es doch nicht dauern 
könnte. Und nun noch gegen Männer! gegen die Gewaltigen! 
Mas für dunkle, fcheußlihe, Tchredlihe Gefühle mögen in 
den Herzen diefer Furien gewüthet haben! Und da fih wahr: 
fheinlich der Gefchlechtstrieb hineinmifchte, wie beinahe in 
alles, was gewöhnliche Weiber Gutes und Böfes thun, fo 
ward ihnen bier die Grauſamkeit Gefühl der Wolluft. ft 
es num an dem, fo wußte auch der, welcher die Mythe der 
Furien erfann und fie weiblich dichtete, was er that. 


743. Der Menſch kann alles aus ſich machen und man 
fann alles aus ihm machen; diefes fheint mir der Haupttert 
für den zu ſeyn, der das kühne Werk unternimmt, eine 
Geſchichte der Menfchheit zu fchreiben. Sein Zweck ift, zu 
zeigen, was, auf welchem Wege, durch welhe Mittel der 
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Menſch durch alle Stufen gewirkt, und was er hervorgebracht 
bat. So fehreibt er im Geifte des Univerfalgefchichtichreiberg 
und reicht dem Leſer nur Stoff zum Nachdenken und zu Be: 
trachtungen über das Geflecht dar, zu dem er gehört. Der 
Moralift mag zeigen, was der Menfch aus fih machen foll, 
er will dem wunderbaren Schaufpiele eine fefte Beftimmung 
geben, darf und muß ed auch. Da nun bisher die foge: 
nannten Gefhichtöfchreiber der Menfchheit in diefem Sinne 
die allerwiderfprechendften Kakta immer zu einem zwedmäßigen 
Ganzen verbunden und nur fehöne, tröftende und fchmeichelnde 
Ideale aufgeftellt haben, fo muß der ernfte Denker noch immer 
diefe Gelchichte denen ablauern, die auf dem Erdenrund den 
unendlichen Stoff dazu hergegeben haben und noch hergeben. 
Je mehr er da Züge fammelt, defto mehr wird er fich von 
dem Sage überzeugen, von dem ich ausgegangen bin. Viel— 
leiht auch, daß er einen Faden der Verknüpfung entdedt, 
nur dad Ende dieſes Fadens wird fih immer mehr für ihn 
im fernen Dunkel verlieren, je eifriger und aufrichtiger er 
es zu fallen ftrebt. Aber man kann ihn rüdwärts fuchen und 
fo den Ausgang durch diefed Labyrinth finden! Und wirklich 
für wen es bier einen Anfang gibt, der findet auch ein Ende 
und für den find eben die Gefchichten der Menfchheit ge— 
fchrieben, womit man ung bisher beehrt hat. Der mag auch 
zu fih fagen: „es gehörten natürlich Tauſende von Jahren 
dazu, um ein fo vortreffliches, hoc erleuchtetes Gefchöpf 
bervorzubringen, wie ih nun auf dem Grabe der Myriaden 
zu Staub gewordner roher Söhne der Erde ftehe, die alle 
unter der Bemühung für mich hineingefunfen find, ohne zu 


240 


wiften, was fie thaten, für wen ſie es thaten. Aber ich fühle 
das hohe Bewußtfeyn und weiß, für wen fie gewirft haben 
und warum fie gefchaffen worden find. Hab’ ich mir all’ das 
Denfen, Erfinden, Wirken der Geifter derer, die den Staub 
unter meinen Füllen belebten, zum Eigenthum gemacht, fo 
dachten, erfanden und wirkten fie auch für mich! Bin ic 
nicht der, welcher ihre Bruchftüde vereinigt und ein fchöneg, 
edles, zwedmäßiges Ganzed daraus gebildet hat?” — Ich 
babe gegen diefe Standrede, welche fich die Lebenden auf dem 
Grabe der vergangnen Gefchlechter fo gerne halten, nichte 
einzuwenden. Nur dem, welhen Stolz, Dünfel und eitles 
Hocgefühl fo begeiftern, möchte man zurufen: eitler Träumer! 
Auch wir finfen in diefes Grab und arbeiten nur an der 
Vermehrung des Stoff3 zur ahnlihen Prahlerei für die, die 
auf uns folgen! Auch fie werden auf unfern Staub treten 
und fih und ung eine Standrede halten, in welcher nicht 
mehr Sinn liegt, ald in den Gefchichten der Menfchheit, mit 
denen man bisher in Schlaf gewiegt hat. 


74. Der Gtaatsdiener, von welhem Range er ſey, 
auf welchem Poften er ftehe, welcher ernithaft und beforgt 
anfangt, fich feine Feinde und die Gründe ihrer Feindichaft 
vorzuzählen, ift auf dem Wege, mit feinen Pflichten abzu: 
rechnen und fich klüger einzurichten. 


745. Ein Staatsdiener, der auf einem bedeutenden 
Poſten fteht und überall und durchaus feine Pflicht ſtreng 
erfüllt, übt mehr Muth aus, als die größten Helden der 
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alten und neuen Zeiten. Diele ftanden und ftehen an der 
Spise eines Heerd gegen fichtbare Feinde, er Fämpft allein 
gegen eine Armee, die ihn aus der Finfterniß durch Lift und 
Ränke befehder. Jeder Sieg, den ein folder Mann erfämpft, 
vermehrt die Zahl feiner Feinde, da die Siege jener Helden 
die ihrigen vermindern. Könnte man nur die Feinde eines 
folben Mannes, befonders in großen Neichen, auf einer 
Ebene beifammen fehen, fo weiß ich nicht, ob die Scham, 
auch zu einem folchen Gefchlecht zu gehören, die Bewunderung 
des Mannes, der allein und fo feinen Feinden entgegen ftebt, 
verftattete; der erfte bittre Angenbliet müßte wenigſtens durd 
die Betrachtung überwunden werden. — Hier ftellte fih eine 
Satyre von felbit dar, gegen die Swifts bitterfte nur Spiel 
der Laune ware, 

746. Unſre großen, aufgeklärten Theologen, Eichhorn, 
Henke, Plank, Paulus u. f. w., find nicht allein die Zierde, 
fie find auch die wahren Philofophen unfrer Zeit, und wenn 
Deutfchland fih ſolcher Männer mit allem Recht gegen die 
Völker Europas rühmt, fo mag es fih auch immer feiner 
neuen fogenannten Philofophen fchamen, die gar zu gern Die 
Zeiten der Erufiufe u. f. w. wieder herbeiführen möchten. Man 
fönnte beinabe fagen, fie ftrebten aus der von ihnen gemiß— 
brauchten Wiffenfchaft das zu machen, was die ägyptiſchen 
Prieiter Daraus mahten: — Geheimnißframerei. Doch wenn 
wir uns auch wirflich in dieler Gefahr befänden, ſo rettet 
ung ihre eigne ‚Eitelkeit, ihre Ruhm: und Zankſucht, ihr 
dDringendes Beduͤrfniß, die fie gewaltiam antreiben, das faum 

Klinger, fümmtl, Werke. XU. 16 
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troden gewordene Gefchriebene fogleih in dicken Bänden all= 
gemein befannt zu mahen. Viele von ihnen Fönnen fhon 
nicht mehr den fehsmonatlihen Termin der leipziger Meile 
abwarten und legen ung darum ihre Geheimniffe in monat- 
lihen Journalen offen dar. 


747. Meinen Landsleuten, die es vergeflen haben — 
(Wohlthaten muß man den Menfchen ins Gedächtniß rufen, 
unter dem Genuß derfelben vergeffen fie ihren Urheber, wenn 
fie fih nicht felbft dazu machen) rufe ich aus weiter Ferne 
zu: Was ihr fend — feyn dürft, oder was man euch zu feyn 
erlauben muß — danft ibr Luthern! 


748. Viele und große deutfche Schriftfteller graäcifiren 
vielleiht nur darum, weil fie felbft nichts zu feyn willen. 
Was ift und wird man, wenn man fich zu Etwas liest? — 
oder gelefen zu haben glaubt? Doch eg ift nur eine Karrifatur 
deutfcher Art und Kunftz wir ftellen fie in unfchuldigen Ge: 
dichten und philofophifchen Syſtemen auf, weil die politifchen 
Karrifaturen nicht wie in England freien Lauf haben und 
bet ung geahndet würden. 


749. Der Minifter: Nun was fagen Feind’ und 
Freunde von mir in der Reſidenz? 

Der Hausfreund: Ihre Freunde werden läfig im 
Xobe, die Zahl Ihrer Feinde fcheint täglich abzunehmen und 
die ed noch zu ſeyn fcheinen, reden jeßt fo glimpflich von 
Ihnen, daß man am Ende gar nichts Böfes, noch Gutes mehr 
von Ihnen reden wird. 
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Der Minifter: Schweigen der Neid und der Haß? — 
Run fo lafen Sie fchnell mein Haus auf dem Lande in 
Ordnung bringen; ich bin reif geworden! 


— —— —— 


750. Wenn der Regent Geiſt und Muth hat, recht— 
ſchaffene, biedere, dem Staat und ihm getreue Diener gegen 
Intriguen und Kabalen zu ſchützen und auf ihren Poſten zu 
erhalten, ſo kann es ihm gelingen, nicht allein die Menſchen 
an die Tugenden ſolcher Männer zu gewöhnen, er kann es 
am Ende noch gar fo weit bringen, daß fie ſolche Männer 
und ihre Tugenden ertragen lernen. 





751. Warum mißfallen fefte Tugend, ftrenge Gerechtig: 
feit und Pflichterfüllung fo vielen — oder den meiſten Menfchen 
— an den Staatöbeamten? | 

Meil es Tugenden für dad Allgemeine find, die feiner 
fordert, der vor fie mit einer Birte tritt. Was kümmert 
den Einzelnen das Allgemeine? Das, was ihm nüßt, das 
Befondere braucht er nur und rechnet es dem zur Tugend 
an, der es ihm gewahrt. 





752. Einem deutfchen Gelehrten, der fich noch in der 
Wiege der griehifchen und römifhen Ideale fchaufelt und uns 
aus alten und neuen Büchern die politifche und moralifche 
Herrlichkeit diefer Völker fchwarmerifh vormalt, möchte man 
antworten: wahr tft ed, die Menfchen find im Allgemeinen 
und zu jeder Zeit — politifch und moralifch, ein erbarmliches 
Geſchlecht geweſen, und an Schmeichlern, Lobrednern hat es 
ihnen darum nicht gefehlt, weil fie es fich einander ſelbſt find. 
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753. Es ereignet fih wirklich zuweilen, daß der Egoift 
eine That begeht, die uneigennüßig, ja wohl gar heroiſch zu 
ſeyn ſcheint; er rechnet aber dann mit der Zeit ab, in der er 
noch zu leben und zu genießen hofft. 

754. Wie fünnte fih ein Mann rechter Art bei den 
Mädtigen der Erde in Gunft erhalten, da fie ihn ganz und 
ohne allen Vorbehalt befißen wollen. Sein Leib, feine Seele, 
fein Denken und Thun foll ihr Eigenthum werden, er foll 
durchaus und immer treuer Freund — dad heißt — zu allem 
bereiter, in alles einftimmender, alles vollziehender Diener 
ſeyn. Ein Gedanfe, ein Grundfaß, rein und laut ausge: 
ſprochen — fen er auch noch geftern, vor einer Stunde dem 
Sinn des Hörers oder den Umſtänden gemäß geweſen, macht 
auf der Etelle, wo nicht feine Treue, doch wenigftens feine 
warme Anbänglichkeit verdächtig. Man erfährt ja, daß der 
Mann noch andre Götter ehrt. 


755. Der recbtichaffenfiee Mann, eifrig, ſtark und, wenn 
es Noth thut, auch kühn in Dienft und Pflicht — kann in 
einem Lande, worin der Negent mit edlem Geift und Muth 
auf das allgemeine Glück des Volks arbeitet — der alſo in 
der Mitwirkung zu diefem frhönen Zweck feine hoͤchſte Gluͤck— 
ſeligkeit findet und in ſeinem Regenten die ſeltne, erhabene 
Erſcheinung eines Genius der Menſchheit ſieht und verehrt 
— ein ſolcher Mann, ſage ich, kann in einem ſolchen Lande 
von Leuten, die ich nicht zu nenneh brauche, da fie ſich durch 
ihr lautes Gefchrei felbit anfündigen, als fehlechter Bürger 
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— heut zu Tage gar durch das Parade: und Schredenswort 
Jakobiner verläumdet werden. Wie foll man aber eben 
diefe Leute nennen, die die edelften, für ihr und ihrer Kinder 
Beites zweckmäßigſten Handlungen eines ſolchen Megenten 
bamifch tadeln und feinem Wirken alle mögliche Hinderniffe 
in den Weg legen? Hier iſt noch mehr ald Hochverrath; doch 
ein folder Regent ift gegen Thoren und Böle eben darum 
nachfichtig, weil er ein folcher Negent ift — und feine Ge: 
treuen handeln gegen eben diefe Menfchen in dem Sinne 
des guten Genius, deffen Geift fie durchdrungen bat, durch 
den fie feiner würdig find. 


756. Die $rage, ob der moralifhe Sinn ung angeboren 
ſey, fheint mir mehr fonderbar als verwidelt. Man könnte 
eben fowohl fragen, ob uns unfre erften moralifchen Lehr: 
meifter: die Selbſtliebe und der Erhaltungstrieb, angeboren. 
fenen? ntfpringen fie nicht mit dem Gefühl und dem Be: 
griff der Gerechtigkeit aus dem erften Unrecht, das wir leiden ? 
Entfteht num diefer Begriff aus Wirkungen auf ung, fo ent: 
det auch die Vernunft durch ihn alle andre Tugenden. Die 
finnlihen Gindrüde ſchließen alfo die moralifche Welt auf, 
ihre Beziehungen, VBerhältniffe legen ſich unferm Geiſte dar, 
das Bewußtſeyn des Entdedten wird Gewiffen, deflen Spur 
auch der Nohfte nicht mehr austilgen kann. Darum leidet, 
fühlt und rächt auch das Thier die ihm gefchehene Beleidigung 
nur phyfiih und die moralifche Nache ift des Menichen Vor: 
recht. 


— —— — — 
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757. Im Unglüd Elammert fi auch wohl der Schlech- 
tete an Religion und Moral an. Er will ung dann glauben 
machen, er gehöre ihnen an, habe fein Schiefal nicht fo ver: 
dient, wie es ihn getroffen. Darum zeigen wir auch nur 
im Glüd recht aufrichtig, wie wir ed mit beiden meinen. 

758. Wenn wir in der alten Gefhichte von dem plöß- 
lichen, gewaltfamen Falle, der Auflöfung ganzer Reiche lefen, 
fo drangt fi ung eben dasjenige düftre Gefühl über Vergan: 
genheit auf, das uns bei fehredlichen, zerfiörenden Naturer: 
Iheinungen erfchüttert. Wenigſtens denfen wir doch dabei an 
eine rohe Gewalt, welcher das wohlgeordnete Reich fo wenig 
widerſtehen Fonnte, als die bebaute Erde, die blühende Infel 
dem mächtigen Erdbeben. Auch wir waren Zeugen der Auf: 
löfung, des Falls ganzer Neiche, aber unfre heutige Kultur 
bewahrt uns vor ſolchen düftern Empfindungen, in denen noch 
etwas Erhabenes liegt — fie reizen nur zu einem ftillen oder 
bittern Hohnlächeln; wir fennen ja alle die elenden, erbärm- 
lichen Mittel, wodurch das Gewaltfame, dag Schredliche, 
das Große felbft hervorgebracht und wie eben dad Große durch 
ſolche Mittel zerftört worden ift. 





759. Keiner empfindet mehr, welhen Einfluß große 
Staaten auf unfern Geift, unfer Herz oder unfre Denfungs- 
- art, auf unfern moralifcben Charakter haben, ale der, welcder 
in einer wohlgeordneten, weife und verftändig regierten kleinen 
Nepublif geboren und erzogen worden ift und dann in einem 
großen Staate lange genug gelebt hat, um das recht zu 
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fennen, was ihm eigen ift, nothwendig eigen feyn muß. Er 
bringt eine völlige politifche Unfchuld dahin, mit der nun 
alles Fontraftirt, was er fiebt, bört und erfahrt. Uber ift 
er ein Mann im rechten Sinne, fo wird er die Urfachen ge: 
ſchwind entdeden, warım es in einem großen Reiche anders 
bergeht, als in dem befchranften Kreife, worin er fich bisher 
bewegt bat, auch wird er fib dann auf diefer größern Welt— 
bühne leicht und aefchwind orientiren und in eben dieſem 
Sinne tbatig darauf handeln. Bringt er nicht ein moralifches 
Map mit, auf dem weder die Politik, noch ihr Gefolge Die 
Grade eingeichnitten haben? So fünnen fich in einem folchen 
Manne zwei der entgegengefekteiten Dinge vereinigen: ein 
Kopf voll Welterfabrung, wie er fich in einem großen Staate 
ausbildet, und ein Herz, das die befchranften Gränzen, Die 
ihm frühere politifche Unfchuld durch die Erziehung und erfte 
Erfahrung vorgezeichnet haben, nicht überiprungen hat. Aber 
gibt e3 Kleine, wohlgeordnete Republiken in unfern aufge: 
Elärten Zeiten, wo noch eine folche politifche Unfchuld möglich 
ift? Ich möchte eine nennen, war’ es nicht meine Water: 
ſtadt, — wenigitens war bisher der Magiftrat derfelben immer 
der Verfaſſung wertb, die ihm die Bürger anvertraut haben. 
Diefes iſt viel gefagt, aber wahr, und das Wunder wird um 
fo begreifliher, wenn wir jeßt den Megenten eines großen 
Staats nennen Fünnen, der die Geiltesgröße, den Muth und 
die hoben, erbabnen Tugenden befikt, zum Glüd und zur 
Ehre feines Volks eine Staatsverfafung zu erſchaffen die 
feiner und dieſes Volks würdig fen. 
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760. Man befchuldigt offene, kühne, biedre, energiſche 
Männer, eined gewiflen Eynismus im Ausdrud und Betra- 
gen und viele von ihnen haben diefen Fehler. Bedürften fie 
aber einer Vertheidigung, fo künnte man etwa fagen: Es 
find Männer, die fi eines gegründeten Werth und innern 
Eigenthums bewußt find, die die Tugend des Mannes eben 
dahineinfegen, worin fie befteht, die Kleinigkeiten für Kleinig: 
feiten, Schein für Schein halten und mit feiner Affeftation 
Wucer treiben wollen, da fie die wahre Sache felbit befiken. 
Schwächliche, zarte, ängftlihe, eitle, furchtfame, auch ſoge— 
nannte feine und fchöne Seelen — die fi eben wegen diefer 
Zartheit, Feinheit vorzüglich lieben und bewundern und eben 
fo gern von Andern fo geliebt und bewundert fehen, haben 
fih, da fie gar nichts Eignes und Wahres befißen und erwer— 
ben fünnen, zur Schadloshaltung, in der Delikateffe ded Aug: 
druds und Betragens, , in ber verfeinerten gefellfchaftlichen 
Sittlihfeit eine Schein= und Paradetugend gefchaffen, die fie, 
in ihrer Selbftgefälligfeit, beinahe — wohl auch ganz — für 
die einzige, wahre höhere Veredlung des Menfchen halten und 
durch die man fich nach ihrer Meinung allein über die rohe 
Menge erhebt. Diefe Tugend foll fehr glücklich machen, da der 
Wind der Eitelkeit, der Selbftgefälligfeit, der Ueberſchätzung 
ihre Erzeuger und Erhalter find; aber da fie etwas dur 
Uebereinfunft gemachtes ift, von diefer vorzüglich unterftüßt 
wird, fo hat fie auch alle die Gebrehen (die Intoleranz 
an der Spike), die den Dingen anhängen, welche die Menfchen 
durh Meinungen und Vertrag zum Behuf des Glaubens er: 
ſchaffen baben und was fie fo gern vorzugsweife Tugend 
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nennen. Uebrigens iſt wahrſcheinlich die Einbildungskraft 
jener Cyniker reiner, als dieſer ſo zarten, feinen, ſchoͤnen 
Seelen und wenn die letzten die erſten nicht vertragen können, 
fo bat ſich doch das fein gebildete und mit ihrer Farbe ge 
ſchmückte Lafter nicht über fie zu beflagen. 


761. Gin recht bedeutender, glüclicher oder glüdlich ſchei— 
nender Mann braucht nur unglüdlih und unbedeutend zu 
werden, um das Publifum mit fich, feinen Tugenden und 
Fehlern, fogar mit feinen Laftern auszufühnen. Ein Beweis, 
daß Neid und Haß fih mehr mit dem Manne, als mit der 
Sache, welche ihm vertraut war, beichäftigen. Es ereignet 
fih fogar, daß eben der Mann von denen, die ihn haften 
und verabſcheuten, vertheidigt wird, wenn der Fürft ihn 
wegen begangener Verbrechen vor Gericht zieht. Man fürchtet 
ihn nicht mehr, hält ihn nicht mehr für glüdlih — er if 

unbedeutend. | 


. 762. Steht ein prächtiges Landſchloß in Flammen, oder 
wird der Bewohner deffelben nebit feinen Angebörigen von 
Raͤubern ermordet, — fo quaden doch die Fröfche im Teiche, 
die Vögel fingen in den Gebüfchen, oder die Eulen und Uhus 
heulen in der Ferne dazu, nachdem es an der Zeit des Tages ift. 
Diefes ift der griechifche Chor in der neuen, deutichen Tragödie. 


763. Das Verdauen verurfaht meiftens dem Reichen 
ein peinlicheres Gefühl, als dem fleißigen Armen die Arbeit, 
womit er das zum Verdauen Gehörige für fih und feine 
Familie erwirbt. 
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764. Zum Heil der Gefellfhaft, die wir nun einmal 
vorftellen follen und müſſen, ift es wenigſtens fehr zwed: 
mäßig, daß wir die Menfchen: und Weltfenntniß, die heile 
richtige Anfiht der moralifchen und politifchen Erfcheinungen 
und Beziehungen, den feften, weiten Blid, das Ganze zu 
umfaflen und den rechten Standpunkt auf der Erde zur Erde 
zu durchſchauen, nicht durch Bücher und auf Schulen, wie 
andre Wiſſenſchaften, fondern durch lange Erfahrung, Be 
obahtung, Aufmerffamfeir, durdh Gewinn und Berluft erwer: 
ben fünnen. Auf dem langfamen, beichwerliben Wege zu 
diefen fpäten Kenntniffen verliert fich gar vieles in ung, dag 
ihr und uns felbit gefährlich werden fünnte. Das Gute, was 
der Einzelne zufeßt, wuchert für das Ganze. Der Edle lernt 
fih auf diefem traurigen Wege endlich orientiren und der zu 
Kühne, der Verwegne, Vermeſſene, der Böſe felbft muß mir 
uns und feinen Leidenfchaften politifch rechnen lernen, wenn 
er ſich nicht früber an den Gränzen, welde die Geſetze aitf- 
geftellt haben, das Haupt zerftößt.. Wenigitens läßt er auf 
feinem gefährliben Wege, auf dem Er zu feiner Erfahrung 
läuft, Zeichen der Warnung für Die Zufchauer zurüd, 


765. Die ſchönſte Weisheit felbit wird in dem Munde 
eined erfabrnen Alten läftig, wenn er bei feinen Sprücen; 
Ermahnungen und Urtheilen vergibt, wie vielen Antheil fein 
Alter daran bat. 


766. Nie hat man mehr Gelegenheit, das ganze Heer 
von Worurtbeilen, die MWerblendung, den Blödfinn;, die 


- 
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Thorheit, den Wahn, die Dummheit und Bosheit, die Selbit- 
fuht, den Hohmuth und Stolz, kurz alles Schlechte und 
das Allerfchlehtefte in dem Menschen kennen zu lernen, als 
wenn man in einem Staate lebt, den der Negent, fen es 
auch durch die weifeften, menſchlichſten nnd fhonendften Mittel, 
durch Erziehung, Bildung, verbeflerte Induſtrie, weife Gefeße 
zu verjüngern — das heißt, feine moralifche und politifche 
Kraft zum Glück des Ganzen zu entwideln jtrebt. Ich rede 
hier nicht vom Volke, das Wohlthaten eben io gut erkennt, 
ald es felbiger bedarf, und ich würde ein zu fchwarzes Ge: 
mälde entwerfen, wenn ich die Gründe gewiffer Leute da— 
gegen aufftellte. In diefer Lage nun tröfter den denfenden 
und fühlenden Mann nichts, als der Bli auf eben diefen 
Regenten, der reines Geiftes und Herzens, des ſchwarzen 
Undanks nicht achtend und nur der Zufunft eingedent, muthig 
und weile das Erhabenfte leifter, was Menfchen an einen | 
Menſchen fordern Fünnen. 


767. Männer, die gern die dunkle Leitung der Menfchen 
Andern erflären möchten, fagen auch wohl, wenn fie von der 
Vorſehung reden: fie fehe nur auf das Ganze, fümmere ſich 
nicht um das Kleine, es möge auch dem Einzelnen ergehen, 
wie es wolle, wenn nur der Hauptzwed erreicht würde. So 
feßerifch, nun diefer Satz Manchem im moralifhen und reli: 
giöfen Sinne auch feheinen mag, fo Eönnte er doch, von 
Negenten und Staatsleuten angenommen und ausgeführt, 
Wunder thun, voraudgefekt, fie machten fich nicht felbit, ale 
das vorzüglich Einzelne, zum Hauptzweck diefer Vorfehung. 


pP 
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768. Das Widernatürliche und Gewaltfame unfers Zu: 
ftandes in der bürgerlichen Gefellfchaft zeigt fich nirgends 
jtärfer, als in der Unterjochung des Geſchlechtstriebes, Die 
uns religiöfe und politiihe Gefere auflegen und aus Wahn 
und noch mehr aus Noth zur Tugend machen mußten. Wenn 
diefe Tugend eine befondre, vorzügliche Auszeichnung unfrer 
Religion ift, To tft fie auch diejenige Gewalt, die wir am 
itärfiten fühlen, der wir ung mit Gefahr der wichtigften ge: 
ſellſchaftlichen Vortheile entgegenfesen und die fo oft ſchon im 
den frühſten Sahren in dem Herzen des Kübnen,. Kräftigen 
den Samen zur Keindfchaft gegen eben Diele Gefellichaft legt; 
Ich wage zu fagen, daß aus dieſem, der Gefellichaft, wie fie 
it, fo nöthigen Zwange, der größte Theil der Chorbeiten, 
Schwärmereien, Zollheiten, Zerrüttungen in den Familien — 
und felbft der fich befonders auszeichnenden und empörenden 
Verbrechen entitebt. Und wenn bag volle Erwachen eben dieſes 
Zriebes Tugenden, Talente und Genie erzeugt, erböbt und 
beflügelt, fo gibt ihnen auch die gewaltfame Unterdrüdung 
deflelben sehr oft eine düftre, falfche, gefährlibe Nichtung. 
Sp rächt fich die Natur an der Gefellichaft dur ihre Opfer 
und diefe muß bier, um ihrer Ruhe und Erhaltung — oder 
des durch Religion und Geſetz einmal angenommenen Geiſtes 
willen — den Verluſt und Schaden tragen, oder das abbüßen, 
was fie an der Natur verfchulder hat oder verfchulden mußte, 
Die Schädlichiten und Gefährlichiten aber für fich felbit und 
diefe Geſellſchaft werden meiftens diejenigen, bie den Muth 
und die Kraft.nicht haben, biefes Koch abzufchütteln und die 
Forderung der Natur dur Mittel befriedigen, die das Gehirn 
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vertrocknen, die Nerven fchwächen und jene trodne, heiße, 
frampfhafte Spannung der Schwäche hervorbringen, die man 
bupochondrifhen Zuftand nennt. Belege zu diefem fann man 
in der Lifte der fanatifhen, ſchwärmeriſchen, enthufiaitiichen 
Thoren und Berbrecher finden, von welcher Art fie auch ſeyn 
mögen. — Hier fpielt der unterdrücdte oder fo befriedigte 
Gefchlechtötrieb immer die Hauptrolle, verfchlingt oder un: 
wölft den Willen. 


769. Die franzöfiihen Denkichriften (Memoires) find 
eine fo reizende als unterhaltende Xeftüre, aber der Deutiche 
muß fih hüten, fie zu feiner eignen und feines Volks Beur— 
theilung für eine Schule der Menfchenkenntniß unbedingt zu 
nehmen. Was fie auch im Einzelnen feyn mögen, im Ganzen, 
im Allgemeinen dienen fie doch nur zum Mapftabe und zur 
- Kenntniß der Franzofen, und der deutfche Leſer, der fie für 
allgemein geltend annimmt, verpfufcht nicht allein feine eigne 
Moralität, er thut auch feinen Landsleuten Unrecht, wenn er 
fie darnach beurtheilt. 


— — — — 


770. Sn der Jugend find Feenmährchen, Romane, 
Dichter unfre Kieblingsleftüre; im männlichen Alter liest 
man Gefhichte, Moral, Philofophie, in den Jahren der 
Reife Neifebefhreibungen. So geht ed von dem Idealiſchen 
bis zur gröbften Wirklichkeit herunter. Fügen wir nun die 
Menſchenkenntniß aus den Meifebefhreibungen zu unfrer 
durch das praftifhe Leben erworbenen, fo läßt fich leicht 
denken, mit welchen Gedanken und Empfindungen mancher 
Greis in das Grab wandert. 
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771. Die Menfchen fürchten fich vor nichts mehr, als 
vor Shresgleihen. So wahr, aufrichtig und naiv nun auch 
diefes Kompliment ift, das fie hier einander machen, fo logifch 
richtig ift auch der Schluß, den fie zugleich inftinftmäßig daraus 
ziehen. Nah dem Grade diefer Furcht ließe fih wohl auch 
der moralifhe Werth gar Vieler beftimmen. Wenn ich daher 
einen wohlgebildeten Knaben fehe, deffen offne Stirne, heller 
Blid Geift und Muth verfprechen, fo weiß ich ihm nichts 
Beſſers zu wünfchen, als: Gott bewahre dich vor Menfchen: 
furcht! 


772. Der Menſch iſt nie natürlich beredter, als wenn 
er von ſich ſelbſt ſpricht — nur dann wird feine Beredtſam- 
feit Werk der Kunft, wenn er über fich fpricht oder fprechen 
muß. Nichts ift natürliher. Im erften Fall will er nur 
Andre täufhen, im zweiten muß er während des Redens ſich 
felbit oder einen innern Beobachter täufchen und fo bezwingen, 
daß er ihn durch dag Aeußere nicht verrathe. 


773. Könnte man recht aufrichtige Gefprache zwiſchen 
Herz und Verftand des Menfchen belauern, oder eben fo auf: 
richtig niedergefchrieben lefen, fo würde man zwar fehen, 
daß das erſte oft ein Thor und Schwächling, der andere aber 
noch öfter etwas viel Schlimmeres gewefen fey. 


774. Das Volk fapt die abfirafte dee von Staat nur 
dann auf, intereffirt fih für deflen Heil, Ruhm und Ehre 
und gründet fein eigned Heil, feinen Ruhm und feine Ehre 
nur dann darauf, wenn der Negent durch feine Regierung 
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den Staat der Theilnahme recht werth und würdig macht. 
Da diefed das offenbarfte aller Geheimniffe ift, fo ift es 
wirklich zu verwundern, daß man nicht überall und immer 
Gebrauch davon macht; aber noch mehr ift eg zu verwundern, 
wenn man bei dem Nichtgebrauch diefed Geheimniffes über 
die Kälte, Gleichgültigfeit oder dag unpatriotifhe Benehmen 
des Volks klagt. Wer an der Mahrheit diefer Aeußerung 
zweifelt, dem wiünfche ich, wenn er das Unglüd hat, unter 
einer trägen, fchlechten Negierung zu leben, er möge bald 
das Glück erleben, daß ein weifer, edler Mann diefem nad: 
folge; die politifhe und moralifche Auferftehung, von der ich 
rede, fieht er dann gewiß. 

775. Wenn die Glücksjäger den Großen und Mächtigen 
niederträchtig fehmeicheln und dienen, fo find die Kleinen, 
Geringen ihr Zwed. Könnte e3 ihnen gelingen, wenn die 
Großen und Mächtigen in ihrer Taufhung daran dachten, 
daß fie nur Mittel zum Zwed diefer Elenden find? 


776. Man fieht in veifern Jahren die Nomane voll 
hohen Gefühle, erhabner Gefinnungen, hochedler Charaftere, 
fhwarmerifher Tugend mit Kälte oder gar Verachtung an 
und findet ed umnbegreiflih, wie junge Leute ſolche unwahr: 
iheinlibe ZTraumereien lefen und bewundern können. Noch 
unbegreifliher finder es Mancher, wie er das felbft einft 
thun konnte. Uber der reife Mann, der dem Grunde diefer 
Kälte oder Verachtung ehrlich nachfinnt, wird bei diefer Ver: 
anlafung Entdeckungen tiber fich und die Welt machen, die 
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ihm feine Kälte oder Verachtung bis zu feinem Verdruß er: 
flaren werden. Wielleicht entdedt er gar, daß die Tugend 
felbit etwas Nomantifhes ift, und halt er nun dieſes für 
Wahrheit, fo unterfuche er ernfthaft, wie, auf welchem Wege 
er um diefen romantifchen Sinn gefommen iſt; wahrfcheinlich 
wird feine legte Entdedung dann mehr zu feinem Nactheil, 
als zum Nachtheil des romantifchen Sinns ausfallen. 


777. Auf dem großen Weltmarkte muß freilich alles 
Große, Edle, Kühne und Heroiſche romantifch fcheinen — 
aber man bedenke doch, was für ein feheußliches Schaufpiel 
diefer Markt daritellen würde, wenn es nie aufträte. 


778. Der fultivirte Menih ſieht mit Stolz auf Die 
Kluft, die ihn von den Thieren der Erde trennt. Aber mit 
welbem Gefühl follte er auf den geiftigen, moralifben und 
politifhen, von den Menfchen felbit gefchaffenen Unterfchted 
ſehen, der den Menfchen mehr von dem Menfchen, als dir 
Menfhen von den Thieren trennt; der fie fo von einander 
icheidet und reißt, daß man kaum einen allgemeinen Schöpfer 
und Vater des gefammten Geſchlechts in der fultivirten Ge: 
tellfchaft erkennen kann; man müßte fih denn, wegen der 
Verwandtfchaft oder des allgemeinen Urfprungs, mit Hülfe 
des Glaubens an das Fünftige Leben halten; eines Glaubens, 
den man noch fo gefällig ift, aufrecht zu erhalten, aber man 
follte fich auch deffelben mehr in dem Verkehr des Lebens erin: 
nern. Dann würde auch die Nothwendigkeit dieſer künſtlichen 
Abftufung dem leiten begreifliher und erträglicher werden. 


— 
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779. Es gibt, außer den vielen großen Qualen, welche 
doch den Menfichenverderber und Geiftesunterdrüder martern, 
eine der peinlichiten, an die man kaum denfr und an die ich 
darum bier erinnern will. Wenn namlich- ein benachbarter 
Regent aus bobem moralifchen Gefübl und aus Achtung für 
Menichenwertb mit aller Kraft feines Geiles und Herzens 
ftrebt, fein Volk zu veredeln und der ächten, geießlichen, 
bürgerlichen Freiheit durch Aufflarung und Geiftesentwidlung 
würdig zu machen. Und trieben auch eritere die dicke Finſterniß 
des Mittelalters zufammen, fo könnten fie doch nicht hindern, 
dag die Menichen, mit denen fie dieſes verfuchen, nicht nach 
dem Lichte blickten, nach welchem fie ſeufzen — und leuchtete 
ed auch im fernen Norden. 


780. Der einzelne Menſch kann für feines Gleichen ein 
erfreulicher, angenehmer, entzüdender Gegenftand ſeyn; aber 
um fo etwas Aebnliches beim Ueberblick des ganzen Gefchlechts 
zu fühlen, müßte man ein Gott feyn, es geichaffen haben, 
den Zweck deflelben wiflen, die fonderbaren Mittel dazu be: 
greifen und auch ausgleichen Eönnen. 


731. Das Herz des Deuiſchen hebt fih beim Leſen des 
Buchs von Villers über unfern großen Lurher, und aus dem 
Einfluß Deutichlands auf einen Mann und Denker, wie 
Villers, erfennt man des Waterlandes wahren Geift — den 
Geiſt feiner Literatur. Auch aus der Vorrede zu dem Buche 
zeigt fih der Deutfcbe zu feiner Ehre. Wie edel haben ſich 
nicht einige unierer beiten Köpfe gegen ihn benommen! Da 

Klinger, ſäämmtl. Werke. XI. 17 
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nun unfer Vaterland einen folchen Einfluß auf einen wadern 
Mann — einen Franzofen — bat, was für erbarmliche Mens 
ihen müfen die fogenannten Philofophen und poetiichen 
Poeten unter ung fepn, die auf deutfhem Boden, in deut: 
fiber Sprabe eben diefe Neformation verläjftern, und das 
aus dem elenden, niederträchtigen Bewegungsyrunde, weil 
die Deurfchen durch diefe Neformation ihrem tollen Unfinn, 
ihrem düſtern Aberglauben, ihren myitifhen Schwärmereien 
(einer ſcheußlichen Mifhung von Katholicismus und Atheig- 
mus oder Aberglauben und Unglauben) entgangen find. 


782. Wie fühne, ftarfe Geifter — größer und machti— 
ger, ald fie e3 im vollften Naufch der Ehre und Herrfchfucht 
träumen konnten — durch die Schwäche und Erbarmlichfeir 
Anderer werden, wird wohl heute fein DBerftändiger fragen, 
da es fich der Pöbel felbft beantworten kann. 


733. Es gibt Leute, welche fi darüber wundern, daß 
ein fo elender Schwärmer, wie Doktor Jung, in unfern 
Tagen, eine fo unfinnige Sekte zufammentollen fann, wie 
wir fie in der Schweiz und einigen Theilen Deutichlands 
vafen ſehen. Diele Leute bedenfen nicht, daß unfere Tage 
zu folhem Unſinn recht gemacht find, daß das Volk, gebitder 
wie es ift durch die Politiker und die Klerifei, eben in unſern 
Tagen einen Ausweg fuchen mußte, um noch an Sotr und 
feine Vorfehung, nach allen Erfcheinungen und Erfchütteruns 
gen, unter denen es gelitten, glauben zu können. Denn 
entweder mußten fie glauben, der Gott, den fie aubeten, ſey 
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nicht, kümmere fi wenigitens nicht um feine Gläubige, oder 
fie mußten, gedrängt durch die gewaltigen Ummälzungen und 
Erfheinungen, ihre, in den Schulen und Kirchen aufgefaßten 
Lehren nah diefen Umwälzungen modeln, und endlih, um 
an Gott zu glauben, dafür halten, diejenigen, welchen Alles 
gelang, ſeyen feine Werkzeuge, und ihnen habe feine Vor— 
fehung Alles vorbereitet. Welches nun das Beſſere für die 
Melt fey, Ddiefer Unfinn oder völliger Unglaube — darüber 
mögen die Menfchenführer enticheiden.* Ehemals rechtfer— 
tigten Negenten, Staatsleute und die Klerifei all ihr Thun 
und Wirken durch dieſe Kehren, und zeigten gern bei Er: 
fheinungen, die fie in der politifhen und religiöfen Welt 
bewirften, auf dieſen Gott und feine Vorfehung. Sept find 
freilich gewaltigere menfchliche Arme ficht: und fühlbar; aber 
dazu fucht eben das erjtaunte Volk einen Leiter, Beweger. 
Ed ift demnach ganz natürlich, daß es ihn da jucht, wohin 
man es immer bin verwiefen bat; und man wundert fich 
jeßt, daß es diefes nach feiner Art, nach feiner religiöfen 
Bildung thut? Verfolgung allein könnte dieſen Unfiun 
gefahrlich machen; aber was wäre auch heute gefäbrlih ? Wir 

* Sind die Völker Europa’d feit 16 Jahren, durch ihren Glauben an 
Gott und die Erfcheinungen in feiner Welt, nicht gewaltig in die Inge ge: 
tricben worden? Schien die Vorſehung nicht alle diefe Erſcheinungen gegen 
tie ſich Widerfegenden zu begünftigen? Nenn die Verfiindigen in den ſich 
MWideriependen die Urfache finden, Fonnte dad nur in Schulen und Kirchen 
gebildete Bolt mit ihnen das Geheimniß durchblicken? Aud) der Roheſte wirft 
eine Frage auf, wenn Alled um ihn ber zerfällt und erliegt, und da der Ber: 
ftändige fich hütet, ihm zu antworten, fo fällt die Antwort nach den Be: 


griffen ded Haufend aud, Das ich mit Obigem dem gefährlichen und thörichten 
Schwärmer Jung nidt dad Wort reden will, glaubt man mir wohl, ' 
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leben ja in fo glüdlihen Zeiten, daß weder politifche, noch 
religiöfe Schwärmerei etwas vermögen. 





734. Männer von Geift, Kraft und Herz fterben ſchon 
vor ihrem wirklichen Tod der Welt und ihren Bewohnern 
ab, weil es für fie unmöglich ift, fich über die Welt und 
ihre Bewohner bis an den wirflihen Tod zu täufhen. Es 
war wohl immer fo; und die Ereigniffe, deren Zeugen wir 
waren und noch find, fcheinen mir nicht geeignet, Leute diefer 
Art vor einem fo frühen Verblühen zu bewahren. Diefes 
frühere oder fpätere Abfterben hängt von dem Grade des 
Enthuſiasmus ab, der diefe Edlen befeelt — aber endlich 
verfehwindet auch dem Edelften die Hoffnung und der Glaube, 
und felbft der, welcer fich felbft am getreuften geblieben, 
der am langften ausgehalten und bis and Ende gekämpft 
bat, ſtirbt mit gebrochenem Herzen und verhülltem Geifte. 
Der Kühne, Starke verläßt gewöhnlich im Gefühl de3 Un: 
willeng, des Ingrimms eine Welt, die er fo lange in feinem 
Herzen trug. Der, dem es endlich durch feinen Verſtand 
gelungen, dag Herz zum Schweigen zu bringen, feinen Rum: 
mer durb Wis, Spott und Laden zu verjagen, lebt und 
ſtirbt mit Sarkasmen über fih felbft und uber höhere 
Segenftände, als die Welt und ihre Bewohner. ft diefes 
nun wahr, fo fterben nur diejenigen ruhig und gleichgültig 
über das Schidfal ihrer Mirbrüder, die ſich felbit gelebt 
haben. 


Schensfkizze F. M. Klingers. 
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5 M. Mlingers Leben. 


Zuverläffigen Nachrichten zufolge wird von einem Freunde 
Klingers eine ausführliche Viograpbie ded merfiwürdigen Man: 
nes vorbereitet, zu welcer demfelben von der Wittwe und 
den in Nufland befindlichen Freunden und Bekannten Klingers 
alle noch aufzubringenden Papiere und Notizen werden ge: 
(fefert werden. Da es überflüffig und anmaßend wäre, einer 
mit folhen Hülfgmitteln ausgerüjteten Lebensbeſchreibung 
vorgreifen zu wollen, möge hier nur eine kurze Skizze von 
Klingers Lebensverhältniſſen ihre Stelle finden, welche, nur 
das Alfgemeinfte berührend, dem Leſer die Hauptzüge von 
Klingers Febensgang und vielleicht ſchon hiemit einen Bel: 
trag zum Perftändnif mander Eigenthümlichfeiten feiner 
Schriften an die Hand gibt, dagegen aber die Gefahr, durch 
das Beftreben nach ftrengem Zufammenhang, nah Erflärung 
und Motivirung der einzelnen Entſchlüſſe, Schritte und 
Werke Klingers in Irrthümer zu verfallen, in anfpruchslofer 
Kürze vermeiden wird. Hoffentlich wird die Erganzung, viel- 
feicht wohl auch in einigen Punkten die Berichtigung dieſes 
kurzen Lebensabriſſes durch das vorbereitete ausführliche 
Werk nicht lange mehr auf ſich warten laſſen. 

Friedrich Maximilian Klinger wurde den 18. Februar 
1752 (nah andern Angaben 1753) in Frankfurt am Main 
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geboren, mithin nur wenige Jahre nach Goethe, dem Sohn 
derfelben freien Neichöftadt. Aber wahrend Goethe den arifto: 
Eratifcheren Kreifen der Mepublif, den rathöherrlichen und 
bürgermeifterlihen Familien angehörte, über welchen freilich 
noch die reihen Kaufheren und die Patrizier ftanden, und fich 
in ihm unter frühe ſchon begünftigenden und. freundlichen 
Umjtänden ein behagliches Freiheitsgefühl entwidelte, befam 
Klinger, als der Sohn dürftiger Eltern, von den Annehm- 
lichkeiten und Vortheilen des republikaniſchen Lebens wenig 
zu koſten, da fein Vater in ganz untergeordneten Dienften 
bei der freien Stadt oder dem Bürgermeifter ftand. Ueber: 
dieß ftarb er, als fein Sohn nur ſechs bis fieben Jahre alt 
war, und nur durch raftlofe Energie und Thätigfeit konnte 
die wadere, verftändige Mutter fi und ihren Kindern, außer 
dem Sohne zwei Töchtern, obne fremde Unterftügung den 
Unterhalt verfchaffen, Bei diefer Ungleichheit der Lage und 
des Alters wurden die Knaben nicht mit einander befannt, 
welche fpäter, ald junge Männer, durch Talent und Streben 
zufammengeführt und fich befreundet wurden. | 
Eine glüdlihe Fügung war es, daß der 10 — 12jährige 
Knabe ganz zufällig einem Lehrer am Gpmnafium in Frank: 
furt, welder ihn bei einer Handarbeit auf der Straße be: 
ſchaftigt ſah, außerſt vortheilhaft auffiel, und er in Folge 
hievon in das Gymnaſium unentgeldlich aufgenommen wurde. 
Bald machte er bei feinem unermüdlichen Fleiße und feinen 
großen Anlagen — befonders befaß er eine ausgezeichnete 
Gabe für Erlernung der Sprahen — bedeutende Fortfchritte 
und jindirte neben den alten Klaſſikern die beiten englifchen 
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und franzöfifcen Autoren; feine auf feine ſpätere Autor- 
thatigfeit fo einflußreichen Lieblingsicriftiteller waren Shake— 
peare und Rouſſeau. Durh Ertheilung von Unterricht und 
durch Uebernabme einer, mit einer Eleinen Remuneration 
verbundenen Funfrion am Gymnaſium ward er bald in Stand 
gelegt, feine Mutter zu unterſtützen; aber die Erfahrungen, 
welde er in feiner bürftigen Lage fchon auf der Schule zu 
machen batte, mochten wohl zum Theil von der Art ſeyn, 
daß fie einen bittern Eindrud in feinem Gemütbe zurück— 
liegen; wenn jedoch feine Jugend ziemlich freudlos und mit 
mancen Entbehrungen der diefem Alter zufommenden Ge: 
nüfe verbunden war, fo befejtigre und ſtählte fie auch ſchon 
frühe jenen strengen Unabbangigfeitsgeift, welcher Klinger 
wahrend feines ganzen Lebens auszeichnere. Er offenbarte 
ich bei ibm in der charafteriftiichen Geitalt, daß er Biel 
erdulden, sich in Vieles fchiden fonnte, was er einmal als 
eine Nothwendigfeit erkannte, aber dabei den innern Kern 
feiner Eigenthümlichkeit und Perfünlichkeit ftandhaft bewahrte 
und das Dpfer feiner Ueberzeugungen, feines Gewillend zu 
bringen, immer feft verweigerte. Dieß, daß fein Unabhän— 
gigkeitsgeift mehr defenfiv als offenſiv, mehr eine dur 
große Nefignation gemäßigte moraliiche Feitigkeit, als kecke 
Dppofition war, erflart auch zum Theil, wie er fich auf einem 
ichwierigen Boden ſo glüdlih und würdig hielt. — Im 
„Weltmann und Dichter“ fiheint Klinger eine herbe Erfab- 
rung feines Schullebens in Frankfurt zu berühren; noch 
deutlicher und bitterer aber ſpricht fih wohl eine lebhafte 
Verſtimmung gegen, feine, Vaterſtadt, zunachit ‚gegen. deren 
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Negiment, in feinem „Kauft“ aus, denn daß unter der dor: 
tigen Meichsftadt Frankfurt zu verfteben, dürfte kaum zwei: 
relhaft feyn. „Aengſtlich fühlt der Reichsſtädter und ängftlich 
fährt er zur Hölle; bier ift feine Ernte für den Mann von 
Geiſt,“ fagt zwar der Teufel zu Fauft, aber nach Klingers 
Sinn mit Recht. Die Gründe diefer Verftiimmung und 
Erbitterung bringt vielleicht die zu hoffende Biographie; be: 
zeichnend ift es für Klingers Charakter, daß er in einem 
defpotifchen Staate den größten Theil feines Lebens zubrachte 
und es dafelbft ſchloß; ihm war, fcheint es, ein entfchiedener, 
durchgreifender Defporismus im Großen, von Einem, fait 
unumfchranften Willen ausgeübt, leidlicher, al3 die unter 
dem Schein und den Formen der Freiheit kümmerlich fich 
bewegende, die wahre Freiheit und Männlichkeit in fih und 
in Andern ertödtende Engberzigfeit des Spießbürgerthums. 
Intereſſant ift ed, mit Klingers leidenfchaftlicben Sarkasmen 
die mild ironiſche und dabei doch liebevolle Schilderung 
Goethe’ von dem Franffurter Leben zu vergleichen. 

Auf der Univerfität Gießen ftudirte er die Rechtsgelehr— 
famfeit als fein Fach, mit größerem Eifer jedoch warf er fich 
auf die Literatur. Schon auf dem Gpmnafium hatte er fich 
in ber Produftion verfucht, und foll dafelbit „Dtto“ und „dag 
feidende Weib“ (von 8, Tie unter Lenz's Werke aufgenom: 
men) angefangen, in Stehen fie vollendet haben. In jener 
Zeit fchloß er dauernde Freundfchaft mit dem nachmaligen 
Geheimenrath Schleiermacer in Darmitadt, und auf einem 
Defuhe von Gießen aus in Frankfurt foll er Goethe's Pe: 
fanntichaft gemacht haben. „Man liebt an dem Jüngling, 
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was er ankündigt,“ fehreibt Goͤthe, „und fo war ich Klingers 
Freund, fobald ich ibn Fennen lernte.” Denn als einnehnend 
und vielverfprechend fehildert er Klingers Erfcheinung. „Sein 
Aeußeres war fehr vortheilbaft. Die Natur hatte ihm eine 
große, fchlanfe, wohlgebaute Geftalt und eine regelmäßige Ge: 
ſichtsbildung gegeben; er hielt auf feine Verfon, trug fich nett und 
man fonnteihn für das hübfchefte Mitglied der ganzen Fleinen Ge: 
fellfchaft anfprehen. Sein Betragen war weder zuvorfommend 
noch abftogend und, wenn ed nicht innerlich jtürmte, gemäßigt.” 
Vermuthlich lernte er fchon damals auch Georg Schloffer Fennen, 
den erfpäter in Emmendingen beſuchte und dem er ein foehrendes 
Denkmal gefept hat. Eine Bewerbung um eine Anftellung 
in feiner DBaterjtadt, wozu er fih um feiner Mutter willen 
entfchloffen haben foll, hatte feinen Erfolg; dafür aber trug 
er mit feinen „Zwillingen“ den von Schröder auf das befte 
Stüd, deffen Gegenftand ein Brudermord feyn follte, aus: 
gefeßten Preis davon. Diefer Erfolg fpornte ihn zur leb— 
hafteften Thätigfeit im dramatifhen Face, fo daß er im 
Jahr 1775 fünf Dramen dichtete. In dieß Jahr fällt eine 
Reife nach Zürich, zu feinem Freund Kayfer, wo er auch 
mit Lavater befannt geworden feyn. foll; in feinem Fauft 
jedoch ift dem phyſiognomiſchen Schwärmer arg mitgefpielt, 
fo wie er in den Gedanken und Betrachtungen mit deffen 
Geiftesverwandtem Jung: Stilling nicht glimpflicher verfährt. 
Im Jahr 1776 war Klinger einige Zeit in Weimar; ein 
Unterfommen aber (wenn dieß feine Abficht oder feine Hoff 
nung gewefen) fand er dort, wohin fih alle „Genies“ 
drängten, nicht; Wieland und Merk fanden an feinen 
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überfräftigen Produktionen wenig Gefhmad ; auch Goethe fcheint 
fih einigermaßen durd ihn genirt gefunden zu haben. Zwar 
fchrieb Klinger zuerft ganz trunken von Freude über den 
herzlichen Empfang, den er bei Goethe fand, und voll Liebe 
und Bewunderung für Wieland an einen Freund: „Hier find 
die Götter! Hier ift der Siß alles Großen!” rief er aus. 
Aber bald fchrieb Göthe an Merk: „Klinger kann nicht mit 
mir wandeln; er drüdt mich. Sch hab's ihm gefagt, darüber 
er außer fih war und es nicht verftand und ich’S nicht er: 
Elaren konnte, noch mochte.” Und: „Klinger ift ung ein 
Splitter im Fleifh; feine harte Heterogeneität ſchwüret mit 
ung, er wird fich herausſchwüren.“ In fpätern Fahren jedoch 
fang Göthe dem Landsmann freundlich zu: 


„Eine Schwelle hieß ind Leben 
Uns verfhied’ne Wege gehn; 

War es doch zu edlem Streben, 
Drum auf frohes Wiederſehn!“ 


Die Unähnlichkeit von Goethe's und Klingers Natur und Art 
fann bier nicht weiter beleuchtet werden. Die Weimaraner 
flagen in ihren Briefen über Klingerd unmäßige und unge: 
regelte Produktivität, über fein „Tollen,“ daß er aus feinen 
Materialien Nichts zu machen wife, — daß er fich ganz und 
gar wie ein Menſch aus einer andern Welt betrage und 
zwar gegen Jedermann; man fagte ihm nad, daß er Löwen: 
blut faufe und rohes Fleifch effe, — indem man Ausdrüde 
aus feinen Dramen (dem Simfone Grifaldo) auf ihn felbit 
anmwendete. Noch follte Klinger, nachdem er die Hochſchule 
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hinter ficb hatte, eine gedoppelte Schule durchmachen, wo er 
allerdings die menschliche Natur von fehr mannigfachen Seiten 
fennen lernte, ehe er auf die Bühne der großen Welt über: 
ging. Von der Seiler’fchen Schaufpielertruppe, welche längere 
Zeit in Weimar geipielt hatte und von Goethe mit großem 
Lobe genannt wird, aber nachdem das dortige Schloß abge: 
brannt war, wegzog, wurde Klinger als Schaufpieldichter 
gewonnen und ſah von ihr mehrere feiner Stüde mit Bei: 
fall aufgeführt. Bis ins Jahr 1778 blieb er bei dieſer 
Truppe und zwar, wie fein Briefwechiel mit feinem „Bruder“ 
Heinfe beweist, in recht gutem und vertraulichen Vernehmen 
mit Seiler und andern Mitgliedern. An diefem Briefmechfel, 
der fich viel mit dem Schachſpiel befchäftigt, wırd Klinger 
als „Löwe“ und „König der Thiere“ titulirtz er hatte diefen 
Namen in jenem Kreife. Auch „Amor“ war ein Beiname, 
den man ihm gab. Don der Schaufpieltruppe ging Klinger 
1778 zu den öfterreichifchen Truppen über, wo er in ein 
Freiforps eintrat und unter Vermittlung eines Herzogs von 
Württemberg Lieutenant wurde, Nach dem kurzen bayerifchen 
Grbfolgefrieg, 1778, verließ Klinger wieder den öfterreichiichen 
Dienft und begab fich, von dem oben erwähnten Herzoge mit 
Geld und Empfehlungen unterftüßt, 1780 nad Perersburg, 
wo er bald als Norlefer bei dem Großfürften Paul angefteilt 
wurde. In diefer Eigenfchaft machte er, höchſt bequem und 
unabhängig, mit diefem Fürjten eine vierzehnmonatliche Reife 
nach der Schweiz, Stalien, Franfreih, reich an Belehrung 
und Genus, deren fchöne Erinnerungen, befonders die ira: 
lienifhen, in manchen feiner Werke erfreulich durchklingen- 
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In Italien hat er empfunden, „wie Muſik und SKünfte be: 
religen können.“ In Folge der militärifchen Organifation Ruf: 
lands war Klinger bei feinem friedlihen Berufe als Vorlefer 
dennoch dem Slottebataillon als Lieutenant zugetheilt gewefen; 
nah Rußland zurüdgekehrt wollte er auch einen wirklichen 
Kriegszug gegen die Türfen mitmachen, aber da der Krieg 
unterblieb, nahm er nur an einem Zuge nach Polen Theil, 
Im Jahr 1785 erhielt er eine Anftellung bei dem Land: 
Cadettenkorps, deſſen Direktor er 1801 wurde; auch zum 
Direftor des Pagenkorps und zum Gurator der Univerfität 
Dorpat wurde er ernannt, fo wie zum Vorfteher oder In: 
Ipeftor einer Töchterſchule. Er erhielt den Titel eines Ge: 
nerallieutenant und viele Orden. Allgemein wurde feine 
Strenge und Konfequenz anerfannt, fo wie feine Nedlich: 
keit und Gerechtigkeit gerühmt. Vielfach am Hofe beichäftigt 
und durch feine Aemter mit verfchiedenen Klaffen der Gefell: 
haft in Berührung fommend, lebte Klinger in der Zeit, 
welche ihm feine Berufsgefchäfre übrig liefen, vorzüglich 
reinen Studien, feinen fchriftfiellerifchen Arbeiten — (mehrere 
Dramen und die Erzählungen fait alle fallen in die Zeit 
feiner Anftellung in Rußland) und feiner Familie. Gr war 
mit einer ruflihen Dame von höherem Stande vermählt. 
Von drei Kindern war ihnen nur ein Sohn geblieben, wel: 
cher im zwanzigften Jahre ald Garde-Capitän und Adjutant 
des Generals Barclay de Tolly in der Schlaht an der 
Mosfwa 1812 tödtlih verwundet wurde und ftarb. Die 
Mutter weinte fih im buchſtäblichen Sinne beinahe blind; 
Klinger, der ihr von nun an eine doppelte Aufmerkſamkeit 
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und Zärtlichkeit widmete, hielt fich aͤußerlich aufrecht; aber 
der Mann, der als Jüngling einem Freunde gefchrieben hatte: 
„Es ging arg mit mir... Jeden Andern müßte e3 nieder: 
fhmeißen und daß ich ſteh', weiß ich nicht, wen ich's zu: 
ſchreiben kann und ſollz“ mußte jetzt doch feiner Schweſter 
das Bekenntniß ablegen: „Ich fühle mit jedem Pulsſchlag, 
daß mein Leben Nichts mehr iſt.“ Auch ward er ſeit dieſem 
Verluſt auffallend milder und weicher. Im Jahr 1822 legte 
er, alterdö: und Eränflichfeitshalber feine meiften Aemter 
nieder und behielt nur die Mitwirkung an den Erziehungs: 
anjtalten der Katferin Mutter bei. Unter allen auf einander 
folgenden Negierungen genoß Klinger während feiner mehr 
als vierzigiäbrigen Dienftlaufbapn immer das größte Ver: 
trauen und Gunſt, die er durch feine Talente und Kennt: 
nie, durch die Feftigkeit und Ehrenhaftigkeit feines Charak: 
ters, durch feine Entfernung von aller Sutrife und Glücks— 
jägerei fih erwarb und behauptete. Wenn Klinger mit er: 
hebendem Gelbjtgefühl, feiner Verdienſte eben fo wie feiner 
Meinheit freudig bewußt, auf diefe feine Laufbahn zurüd: 
fchaute, fo kann man nicht anders, als ein folches Selbſtge— 
fühl gerecht finden; man kann aus feiner eignen Verwunde— 
rung über den von ihm glücklich durchlaufenen, fchwierigen 
und fchlüpfrigen Weg Manches erratben, was er ausdrüd: 
lich zu fagen nicht nöthig fand; man kann ſich der in feinen 
Dramen vorfommenden Worte erinnern: „Am Hof habe ich 
die Menfchen fo kennen lernen, daß ich ohne Verzerrung nicht 
mehr lacheln kann;“ und: „Einen König oder Höfling ganz 
kennen‘, hieße die Fleden des wilden Tigers auf feinem Felle 
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zählen;“ doch muß man auch erwägen, daß Klinger durch 
die Zurückgezogenheit feines Lebens der Aufmerffamfeir, dem 
Haß und Neid weniger bloß geftellt, daß er durch feine Ver: 
mählung Angehöriger einer angeſehenen Familie war, und 
daß feine Aemter, wie wichtig fie auch ihrer Aufgabe und 
Wirkſamkeit nach feyn mochten, Doch eigentlich außerhalb der 
Bahn des politifchen Ehrgeized, außerhalb des Tummelplapes 
der Intrike lagen und daß die ruflifchen Herrfcher das gün— 
ftigfte Vorurtheil für die Treue der Deutfchen zu hegen 
alle Urfahe haben. Auch noch von Kaifer Nifolaug erhielt 
Klinger Beweife der Huld und Achtung, big er 1831 während 
der Vorbereitung des polnifchen Krieges ftarb. Nur mit 
zwei Zeilen berichtete die Augsburger Allgemeine Zeitung: 
EM. Klinger, der berühmte deuriche Dichter, fey am 25. Februar 
1831 in Perersburg als verabichtedeter Generallieutenant im 
7rften Jahre geftorben. Die großen Ereignilfe riefen damals 
die Aufmerffamfeit ab ven dem Individuum, deſſen Feder 
feit vielen Jahren ruhte. Im Jahr 1812 harte er felbft noch 
eine Sammlung (oder Auswahl) feiner Werfe beiorgtr. 
Klinger blieb feiner Mutter und Schwefter mit der zart: 
lichften Pietat immerdar ergeben und unterftüßte Jene reich: 
licher, als fie ed bedurfte und annehmen wollte, auch ſchamte 
er fih nie feiner niedern Herkunft und nahm felbit in fein 
Wappen Merkmale feiner früheften Zeiten mit auf — ein 
umgekehrter, doch wohl nicht zu tadelnder Adelftolz! Die 
Anhanglichfeit an Deutfchland bewährte er dadurch, daß er 
Deutfchen, die fihb an ihn wandten, freundlich und hülfreich 
entgegenfam; dieß gilt namentlih von Seume, einem ihm 
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an Charakterftärke verwandten Manne, der aber ganz andere 
Schidfale erlebte. Die Iutherifhe Konfefion hat Klinger in 
Rußland — nicht mit der griechifchen, fondern mit der refor- 
mirten vertauſcht. 

Die Grundzüge von Klingers perfönlihem Charakter find, 
fo weit fie in eine foldhe Skizze gehören, im Bisherigen fchon 
angedeutet. Energie, Feftigkeit, Beharrlichkeit, Selbftftändig- 
feit zeichneten ihn nach der Seite des Willens, Geradheit, 
Gerechtigkeit, Strenge gegen ſich felbft und Andere zeichneten 
ihn in moralifcher Hinfiht, fofern man diefe Unterfcheidung 
machen darf, aus. Ohne Zweifel war er mehr eine zum 
Handeln, zur Thätigkeit, ald zur Befchaulichkeit, zur Spefu: 
lation gefchaffene und gebildete Natur. Doch fonnte ihm 
bei feinen großen geiftigen Anlagen auch das Gebiet der Lite: 
ratur, welches ihm fein Schiefal eröffnete, genügende Auf: 
gaben für eine raftlofe Thätigfeit und fchöne Preife des 
Ehrgeizes zu verfprechen fcheinen; in den Zeiten, wo er jung 
war, und zumal in feinen Verhältniffen, war es natürlich, 
daß ihn die Literatur am meiften anzog. Es waren damals 
— nach dem fiebenjährigen Kriege — in Deutfihland fried- 
liche Zeiten und nur erft in den Geiftern der Denfer und 
Dichter bereitete fich ein großer Umfchwung vor oder Fam in 
den Erftlingswerfen eines Goethe, fo wie in den mehr oder 
minder gelungenen Verſuchen und Beftrebungen Anderer zu 
Tag. Diefer zunaͤchſt geiftigen Bewegung und Aufregung 
ſchloß fih Klinger an, und feine aufs Handeln gerichtete 
Natur bewährte fih darin, daß er mit gewaltiger Energie 
fih aufs Drama warf, auf diejenige Gattung der Poefie, 

Klinger, fimmtl. Werke. XU. | 18 
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welche vom Handeln: und Thun den Namen hat. Bon Ge- 
dichten, von Verſen fpricht er in einigen Briefen aus früher 
Zeit, aber in feine Werke find Feine aufgenommen, fo daß 
man fehon behauptet hat, er habe nie einen Vers gemacht. 
In feinen Dramen find es num auch wirklich die glühendften 
Leidenfchaften, die gewaltfamften Kämpfe und Gollifionen, 
Nevolutionen, „Sturm und Drang,” die gewaltigften, über: 
menfchlichen Charaktere, die er am meiften und mit der größ: 
ten Vorliebe behandelt. Die Begeifterung durch und für 
Shafeipeare verband fih mit feinem natürlichen Trieb und 
Drang. Mit der ihm eignen Energie ergab er fih nun ganz 
dem Theater. Uber die Bretter, welche die Welt bedeuten, 
find nicht die Welt. Vielleicht war es zum Theil auch dieß 
Gefühl, was Klinger zum Kriegsleben hinzog, und ihn fpater 
eine praftifhe Laufbahn einfchlagen lief. Gewiß aber ift, 
daß tiefer als felbft Shalefpeare ihn Noufeau anfprah und 
ergriff. Befchäftigte und entzündete der große englifche Dich— 
ter feine Smagination, fo feflelte der berühmte Genfer fein 
innerftes, tiefftes Bewußtfepn, erwedte feinen Durft nach 
Wahrheit, feine Sehnfuht nah Nealifirung der Ideale der 
Philofophen im Leben, ftatt auf der Bühne, und zog ihn 
mit fich hinein in das Grübeln über die Beftimmung und 
Entartung der Menfchheit. Soll der wahre Dichter leiden: 
fhaftlos feyn, oder doch fich über die Leidenfchaft frei erheben 
fünnen, fo war Klinger, welcher feine individuelle Stimmung 
oder Verſtimmung nicht verleugnen konnte oder wollte, nicht 
eigentlic zum rein objektiven Dichter geboren; weit gemäßer 
war ihm eine Form, welche den fubjektiven Anfichten und 
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Stimmungen ded Autors freieren Spielraum laßt, wie der 
philofophifche oder fatprifhe Roman, Er fkand der Nouffean- 
ſchen Melancholie viel naber, als der Shafefpeare’fehen «tief: 
finnigen) Heiterkeit. Goethe fagt hierüber: „Weil: in des 
Tünglings Lage diefer Kampf (mit der Welt des Herkom— 
mens) oft fhwer und fauer ward, fo- fühlte er fich gewaltiamer 
in fich” zurücigetrieben, ald daß er durchaus zu einer frohen 
und freudigen Ausbildung hätte gelangen können: vielmehr _ 
mußte er fich durchſtürmen, durchdrangen; daher fih ein 
bitterer Zug in fein Weſen fchlich, den er in der Folge zum 
Theil gebegt und genäbrt, mehr aber befämpft und befiegt 
bat.“ Ber einem urfprünglich ſchon lebhaften moralifchen 
Gefühl, das durch eigne frühe bittre Erfahrungen nur noch 
geichärft werden mußte und bei einem thatkräftigen Geift, 
mußte Klinger, deffen Beobachtung und Gefühl die Mißftände 
der fittlichen, gefelligen und politifchen Welt fich fehr deutlich 
aufdrangen, einer radifalen Veränderung und Heilung die: 
fer Mißſtände in der wirfliden Welt im Großen mit Be 
gierde und Hoffnung entgegenfehen, und wie. er dem fühnen, 
begeisterten Anklager der Entartung der Einzelnen fowohl als 
der Nationen, der Gejellichaft, von ganzem Herzen zujauchzte, 
ſo mußten ihn auch die Bewegungen, welche die Wünfche und 
Entwürfe Roufeaw’s zum Theil wenigftend zur Wahrheit: zu 
machen verfpracen, mit theilnehmender Hoffnung erfüllen, 
Aber als die franzöfifhe Staatsumwalzung. begann, da war 
der Bürger der freien Reichsſtadt lange fchon in ruſſiſchen 
Dieniten; und wenn er Anfangs vielleicht bedauren konnte, 
fo fern außer dem Bereich jener großen Ereigniſſe zu ſtehen, 
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fo wurde er doch durch den fpäteren Verlauf der Nevolution 
aufs bitterfie enttäufcht, und auch dazu, daß er von feinem 
Vaterland ferne war, hatte er fich in vielen Beziehungen 
nur Glück zu wünfchen, bei der von ihm aufs fchmerzlichite 
empfundenen und fcharf gegeißelten politifchen Kopf:, Muth: 
und Nathlofigkeit, in welcer die Revolution Deutfchland 
traf. Die Verwirrung der Meinungen, das Mißtrauen der 
Fürften, den engherzigen Egoismus des Adels, die Urtheils: 
lofigfeit und Blindheit des Volkes bat Klinger in feinem 
Ernft von Falkenberg dargeftellt. Ein Ereigniß, von dem 
er Beflerung und Heilung vieler Lebelftände erwartet hätte, 
fah er jest nur zur Schmach der Menfchheit und zum Unheil 
feines Waterlandes insbefondere ausfchlagen und mochte fich 
glüdlich preifen, daß er bei jenen, theils unglüdlichen, theils 
ſchmählichen Greigniffen in feinem Heimathland feine Rolle 
zu fpielen hatte. Leicht aber mochte feine Verbitterung über 
die Verwirrung, Entartung und Gefunfenheit der Menfc: 
heit, der Gefellfchaft, durch diefe großen gefchichtlichen Erfah: 
rungen befeftigt werden und fih immer tiefer in fein Gemüth 
einfreffen, der Sfepticismus immer tiefere Wurzeln in ihm 
fhlagen. Seine traurigen Beobachtungen von Hof und Höf: 
lingen, vom Defpotismus der Herrichenden und von der 
Bosheit ihrer Werkzeuge und Mathgeber legte er in feinen 
morgenländifchen Erzählungen nieder, wie er feine noch der 
eignen Anfchauung ermangelnden Ahnungen und Gebdanfen 
hierüber in feinen Dramen dargejtellt hatte. Aber fo mächtig 
rang immer noch in ihm, und wohl bis and Ende, fein 
Glaube an die urfprüngliche, moralifche Natur und Beſtimmung 
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des Menfhen mit feinen fchwermüthigen, auf unmwider: 
fprechlihe Erfahriingen gegründeten Iweifeln, daf er, nachdem 
feine Hoffnung vereitelt war, in dem civilifirteften Land 
Europas die Uebel der Gefellfhaft durch eine Umwälzung von 
unten gebeilt zu ſehen, doch aufs Neue bei der Thronbeſtei— 
gung Aleranders, nach Pauls gewaltfamem Tode, mit begei: 
ftertem Entzüden die Ausficht ergriff, durch den wohlwollenden 
und weifen Willen des unumichränften Herrfchers in einem 
noch barbariihen Lande den Samen der ächten Humanität 
augjtreuen und eine fchöne Ernte reifen zu feben. So ſchwang 
fich unter dem laitenden Drude des Sfepticismug immer wie: 
der, wenn auch nur zu kurzem Fluge, der Enthufasmus 
empor. Es war eine legte Aufwallung des Dichter berzeng; 
denn der Veritand des Weltmannes — Klingers „Weltmann 
und Dichter“ erichien früher, im Jahr 1798 — war im 
Grunde fcbon feit gegen foldhe Heberrafhungen des Gefühls; 
er war fchon bei einem Spitem der Reſignation angekommen, 
welches durch fonfequentes Handeln und leidenfchaftlofen Egois— 
mus des Willens, über Furcht und Hoffnung, über faft alle 
Gefühle triumpbirt oder zu friumpbiren glaubt. Der wirk— 
libe, ganze Klinger jedoch, als deflen Halften der Weltmann 
und der Dichter gelten mögen, gelangte nie bis zu jemer 
völligen Kfolirung von berechnendem, Fonfequentem Verftand, 
und von Herz und Phantalie, zu jener eifigen Erftarrung des 
Politikers, deffen Rolle ibm auch in der Wirflichfeit nicht 
zugefallen war; aber allerdings haben fih auch nie in ihm 
Enthuſiasmus und Begriff ganz verföühntzverföhnen. fonnten 
fich die zwei Perfonen ſeines Dialogs, indem Jeder den Andern 
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in feiner Eigenthümlichkeit gelten ließ, aber verfühnen und ver: 
fhmelzen konnten fich nicht in dem Einen Manne die fein We— 
fen fpaltenden und freilich auch es ausmachenden Gegenfäße. 

Ueber vierzig Jahre, weit den größten Theil feines felbft- 
ftändigen Lebens, brachte Klinger in Rußland zu. Man fann 
wohl fagen: als Schriftfteller gehörte er ja doch immer 
Deutfchland an, fo wie er mit feiner Theilnahme, feiner 
Pietät immer in feinem Waterlande wurzelte. Diep ift freilich 
wahr; dennoch aber darf man es wohl für Deutfchland eben 
fo, wie für Klinger bedauern, daß ihn fein Gefhid aus dem 
Vaterland führte oder wegtried. Für Deutfchland — denn 
wenn es auch für ein Volk in gewiſſem Sinn ehrend ift, 
wenn "ausgezeichnete Männer aus feiner Mitte in fremden 
Sändern für es zeugen, fo ift es doch gewiß ehrenvoller und 
naturgemäßer, daß es folhe Männer für fich behalte und 
ihre Kräfte und Talente in einer ihnen angemeffenen Sphäre 
übe und benüße; und es ift eine Art Anklage und Vorwurf 
für ein Land, wenn es große Talente auf mittelbare Weife, 
durch Mangel an paſſender Thätigfeit, verbannt. Ein Mann 
von Klingers Energie und Charafterfeftigfeit wäre gewiß in 
jener wechſel- und fchietfalvollen Zeit in Deutichland gar wohlzu 
brauchen und am Plage gewefen; der Mann, der im defpotifchen - 
Rußland der tüchtige, treue, ſtreng rechtliche, unbeftechliche, 
energifche Diener und Vollftreder eines abfoluten Herrfcherwil: 
lens war, und als folder den Verfuchungen der Intrike, des 
Ehrgeizes, des Eigennutzes und aller Keidenfchaften widerftand, 
batte vielleicht in Deutſchland, in wichtigen Zeitpunften, mit 
größerer Freithätigfeit, mit einer mehr pofitiven Selbftftändigfeit 
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ſchoͤpferiſch und anregend wirken, hätte vielleicht organifiren 
und befeelen können, ftatt nur zu drefliren und zu diri- 
giren. Ob er freilih in diefem Falle einen gleichen äußern 
Lohn gefunden hätte? — dieß mag bezweifelt werden. Für 
ihn feldft aber kann man es darum bedauren, weil es für 
einen Dichter und Autor doch immer ein Nachtheil und eine 
Entbebrung ift, bleibend von feiner Heimatb, von dem Bo: 
den feiner Sprache getrennt, aus der geiftigen Atmosphäre 
feines Volkes, feiner Literatur herausgeriffen zu ſeyn. Diefe 
lebendige, unmittelbare Gemeinfchaft läßt fich fchwerlich durch 
die auggebreitetften literarifchen Hülfgmittel erfeßen. Mas 
die feinen, geiftigen Organe unbemerkt, unbewußt, im täg- 
lichen geiftigen Verkehr einfaugen, läßt fih nicht durch Sen: 
dungen von Büchern, Sonrnalen und Nachrichten ausgleichen. 
Allerdings wurde Klingern durch diefe Trennung die Sprache 
feiner Heimath in gewifler Art nur werther, fajt möchte man. 
fagen geheiligter, er fchien um fo beforgter und treuer über 
ihrer Reinheit zu wachen, wenn er in ihr feine Werke ſchrieb; 
aber vielleicht eben daher befam fie auch einen Kleinen Anftric 
von Abgemeffenheit und Förmlichkeit, was jedoch mit vielen 
Tugenden derfelben zuſammenhängt. Ob und in welchem 
Maße Klingern eine Sehnfucht zu feinem Vaterlande hinge⸗ 
zogen? dieſe Frage zu beantworten, müſſen Nachrichten abge: 
wartet werden, welche vielleicht die Beſchreibung ſeines Lebens 
bringt. Daß ſie ihn nicht ſollte angewandelt haben, zumal 
nachdem ihn feine Nüdfihten für Kinder mehr an Rußland 
handen, ift kaum glaublich; aber auch ganz feinem Charakter 
gemäß ift es, daß er, wenn ed der Fall war, fie nicht Meifter 
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über fich werden ließ; und er hätte der ftrenge, beharr- 
liche, ſtolze Mann von antifem Guß und Gepräge nicht feyn 
müfen, der er war, wenn er den Entfchluß, welcher über 
den Gang feines Außern Lebens entfchied, je hatte bereuen 
fönnen. Daß der Menfch felbft Schöpfer feines Schidfals, 
daß „wahre Männer Meifter diefes Undings” fenen — war 
einer der Lieblingsfäke des titanifhen Dichters; Reue über 
eine das Leben enticheidende That wäre ihm beinahe Selbft: 
vernichtung gewefen. 


— — — — — 


Klingers fchriftitellerifcher Charakter. 


Noh hat fih in Deutfchland das Urtheil über mande 
bedeutende, einflußreihe Schriftfteller auch nicht einmal in 
allgemeinen Zügen feitgeftellt, und unter diefe Autoren, welche 
in der Kiteratur noch keine ihnen mit Beftimmtheit ange: 
wiefene Stelle einnehmen, ift namentlih auch Friedrich 
Marimilian Klinger zu zählen. Der Grund jener Erfheinung 
ift zum Theil darin zu Suchen, daß bei uns fein den Ton 
angebendes, entfcheidendes, diktatorifches Gericht in der Li- 
teratur, feine Akademie fich findet, auch feine Hauptftadt, 
welhe die Mehrzahl der ausgezeichnerften Geiſter in fich 
vereinigte und dem Urtheil des gefammten Volkes die Bahn 
vorzeichnete; zum Theil auch darin, daß, eben auch wieder 
in olge jener Verhältniffe, die deutfhen Schriftfteller ſich 
viel ungeziwungener gehen ließen, als die anderer Völker, weil 
fie nicht dem Urtheil einer gefchloffenen Korporation entgegen 
faben, nicht an die geheiligten Grundfäße und Regeln einer 
anerfannten Schule oder Akademie, nicht an den tonange: 
benden, unüberwindliben Geſchmack einer Hauptitadt fich 
banden, fondern meift zufrieden waren, wenn fie nur irgend: 
wo, bei einem intelligenten und achtbaren Theile des großen, 
zerftreuten Publitums Anerkennung fanden. Und Anerlen: 
nung, Beifall, felbit Bewunderung fanden und finden noch 
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deutſche Scriftfteller und Dichter mit Werken, die bei all 
ihrem Gehalt und Talent anderswo wegen ihrer Formlofigkeit 
wären verurtheilt oder überfehen worden; das billige, auch 
in unfcheinbarer Geftalt den innern Werth gern anerfennende 
deutfche Publikum verwöhnte, verzog feine Schriftfteller, und 
nicht jeder junge Poet oder Autor, deffen ungefchlacdhtes 
Erſtlingswerk wie ein vollfommenes Meifterftüd aufgenommen 
wurde, befaß die Einfiht, die Beharrlichkeit und Selbftver: 
leugnung, die Nachſicht des Publikums durch eigne Strenge 
gegen fich unfhädlich zu machen; hinwieder fonnten dann die 
verwöhnten, gegen fih allzu nachſichtigen Schriftiteller den 
Geſchmack des Publikums nicht zur höchften Meinheit empor: 
beben. So kam es, daß, während bei Engländern, Franzoſen, 
Spaniern und Stalienern gar manche Poeten und Autoren 
von eben nicht ungemeinen Talenten doch durch edle, Forrefte, 
gebildete Form in gewiſſem Sinne zu Elaflifhen Echriftftellern 
fih emporgearbeitet haben, in Deutichland nicht wenige 
Männer von ungemeiner Begabung entweder entfchieden 
unter der Linie der Hafifchen Schriftiteller ihrer Nation 
blieben, oder doch ihre Anfprüce nicht über alle Anfechtung 
erhaben find, daß der Gehalt, das Talent für die mangelnde 
Vollendung der Form gerechnet werden mus. Klein ift bei 
uns die Zahl der durchaus klaſſiſchen Namen, groß die Zahl 
der bedeutenden Talente, welche unbeftreitbar die Kraft und 
Anlage in fih trugen, zu jener Höhe fich emporzufchwingen, 
die aber, wegen Vernachläfigung der formellen Ausbildung 
und wegen Einfeitigfeit, Eigenfinns un) Gleichgültigkeit gegen 
objektive Gefeße, von ftrengeren Richtern der höchften Ehren 
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der Literatur nicht würdig geachtet werden, während einzelne 
ihnen durh Talent, Neigung oder Vorurtheil Verwandte 
und Zugethane fie unmäßig erheben und vergöttern und 
mitteljt einer nicht leicht ausbleibenden Gegenwirfung ihre 
Geltung nicht felten unter das richtige Maß herabfinken 
machen, ftatt fie zu erhöhen. Diefe Verhältniffe bringen ihre 
Bortheile wie ihre Nachtheile mit fih; es ift ohne Zweifel . 
ein Gewinn, daß die Talente nicht nach einem einfürmigen 
Typus gefchult und gezwängt werden, daß die Freiheit der 
Entwidlung die Mannigfaltigkeit der Anlagen, die Eigen: 
thümlichkeit der Charaktere gewähren läßt, daß nicht ein afa= 
demifches Maß oder der Defpotismugs einiger Salons den 
Geftaltungen des Geiftes fchwer zu fprengende Feſſeln anlegt: 
aber eben fo unleugbar bleibt der Mipftand, daß gar manche 
Talente bei der bequemen Freiheit ganz ftehen bleiben und die 
Licenz, die Ungezwungenbeit, die ald Mittel und als Durch: 
gangspunft ihr Gutes hat, ald Zwed und Ziel, ald das Vorrecht 
und den Stempel des Genies betradhten, daß fie aus dem 
genialen, anregenden, ungehemmten Spiel der freien Kraft 
nicht bis zur Selbftgefeßgebung der Kunft hindurchdringen. 

Diefe Bemerkungen follen bier nicht weiter verfolgt 
werden; das Gefagte genügt, Manches daran anzufnüpfen, 
was fich bei der Betrachtung von Klingers Schriften aufdrängt. 
Keine Amphiftyonen der deutfchen Literatur find zufammen- 
getreren, um über feine Stellung und Geltung einen allge- 
mein gültigen Beichluß zu fallen; die einzelnen Stimmführer 
früherer und neuerer Zeit treten fich mit ihren Urtheilen über 
ihn zum Theil fchroff entgegen; dem größeren Publikum ift 
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er nicht in dem Maße bekannt geworben, daß fich ein Urtheil 
der Nation über ihn gebildet hätte; ed kommt darauf an, 
ob eine, die allgemeinere Verbreitung von Klingerd Werfen 
fördernde und erleichternde Ausgabe den längft aus feinem 
Baterlande gefchiedenen, in einer nordifhen Hauptſtadt geftor: 
benen und vielleicht auch dadurch der Heimath etwag entfrem: 
deten Sähriftfteller in einem größern Kreife von Leſern heimifch 
machen, ihm ihre Anerkennung und Gunft gewinnen und von 
neuem, für jest und Eünftig, dad Wort Goethe’s beftätigen 
wird, der ihn „einen einflußreichen, in weiterem und näherem 
Kreife in gutem Andenken und Unfehen ftehenden Schrift: 
fteller” nannte. Eine ſolche Autorität ift immerhin fchon be: 
deutend und wenn die folgenden Blätter fi die Aufgabe feßen, 
den. Werth nnd die Bedeutung Klingers ale Schriftftellerg etwas 
genauer zu begründen nnd zu beleuchten und der zu erwarten: 
den neuen Theilnahme des deutfchen Publifums an dem aus: 
gezeichneten Mann einige Anhaltspunfte, für Beiftimmung oder 
Widerfpruh, zu geben: fo müßte ed nur an der Ausführung, 
niht am Gegenftande liegen, wenn es nicht gelänge, ein 
lebendigeres Intereſſe für diefe, als Menfh und Schriftiteller 
in ihrer Wechfelbeziehfung und Wirkung fo merkwürdige 
Individualität zu erweden und Klingers Schriften der erniten 
Prüfung und Beherzigung der Denfenden zu empfehlen, wenn 
auch der flüchtigere Leſer ſich nicht davon follte feſſeln laffen 
wollen und der bloßen Genug Sucende fie verfchmahte. Denn 
allerdings darf man bloße gefällige, leichte Unterhaltung, 
ganz reinen Genuß nicht bei diefem Autor fuchen, ber bei 
feiner ftreng praktifchen und firtlichen Richtung die handelnde 
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und die poetifch: produktive Thatigkeit nicht getrennt wiſſen 
wollte, ächte Moralität und ächte Poeſie für identiich erflärte, 
und den doch der Flügel der Phantafie nicht fo mächtig über 
die herbe und bittre Wirklichkeit emportrug, daß die ideale 
Behandlung dad Schmerzlihe und Peinliche des Fühn aus 
der Wirklichkeit gegriffenen Stoffes ausgelöfht oder doc ge: 
mildert hätte; der nicht den Stoff, wenn er fich nicht be: 
friedigend abichließen, fih nicht, ideell und verfühnend bewal: 
tigen laffen wollte, ald unpoetifch verwarf, fondern es fich 
gleihfam zum Nuhm oder zur Pflicht rechnete, auch Die Poefie 
an der Schwähe und Befchränftheit des denfenden und mo: 
ralifben Menſchen Antheil nehmen zu laſſen, fie Dadurch 
aus einer Kunft des fchönen aber täufchenden Scheines zu 
einer DVerfündigerin und Dienerin der Wahrheit zu machen. 
Die Poefie fol den Geift ftärfen, nicht ihn durch füße 
Schmeicheleien vergiften und fchwäcen. So fhön und wahr 
in gewiffem Sinne diefe Grundfäre find, fo laffen fie ſich 
doch leicht mißdeuten. und mißbrauchen, ſie laſſen fich in einer 
Ginfeitigfeit verfolgen, in welder fie am Ende das Weſen 
der Poefie ganz aufheben. Ob und wie weit Klinger auf 
diefem Abwege war, wird fich fpäter ergeben. Hier möge 
vorläufig, gewiffermaßen ald das Thema der weiteren Erdrte: 
rungen, das MWefentlihe von Goethe's Urrheil über Klinger 
feine Stelle finden. „In feinen Produktionen,“ fagt er im 
vierzehnten Buche feines Lebens, „infofern fie mir gegen: 
wärtig find, zeigt fich ein ftrenger Verftand, ein biederer 
Sinn, eine rege Einbildungskraft, eine glüdliche Beobachtung 
der menfchlihen Mannigfaltigfeit und eine charakteriitifche 
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Nachbildung, der generifchen Unterfhiede. Seine Mädchen 
und Sinaben find frei und lieblih, feine Zünglinge glühend, 
feine Männer ſchlicht und verftändig, die Figuren, die er 
ungünftig darftellt, wicht zu fehr übertrieben; ihm fehlt es 
nicht an Heiterfeit und guter Laune, Witz und glücklichen 
Einfällen; Allegorien und Symbole ftehen ihm zu Gebot; er 
weiß uns zu unterhalten und zu vergnügen und der Genuß 
würde noch reiner ſeyn, wenn er fih und ung den heitern, 
bedeutenden Scherz nicht durch ein bitteres Mißwollen hier 
und da verfümmerte. Doch die maht ihn eben zu dem, 
was er ift, und dadurch wird ja die Gattung der Lebenden 
und Schreibenden fo mannigfaltig, daß ein Jeder theoretifch 
zwifhen Erfennen und Srren, praftifch zwifchen Beleben und 
VBernichten hin und wieder wogt.” 

Es Soll hier nicht unterfucht werden, was Alles aus 
diefen Worten heraus oder hinein gelefen werden könnte; das 
zwifchen den Zeilen Leſen ift eine mißliche Sache. Daß Goerhe 
in feinem veröffentlichten Urtheil über einen noch lebenden und 
angefehenen Freund mit Vorficht und Schonung ſich ausfprach, 
ift ſehr natürlich; dab fein Lob nicht enthufiaftifch Elingt, ift 
anzuerkennen; daß Klingers Individualität und Poefie Goethen 
nicht eben befonders anmuthen fonnte, ift fehr begreiflich; Un: 
recht aber würde man gewiß haben, deßwegen die Anerfennung, 
die er ihm zollt, auf ein Minimum herabzudrüden und zu 
deuten, und fie ald durch die Ausftellungen und den Tadel 
fofort wieder aufgezehrr zu betrachten. Der Menich war 
ibm, fo fcheint ed, mehr gegenwärtig, als der Schrift: 
ſteller, deffen Leiftungen er gar nicht in einer erfchöpfenden 
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Kritif zu beurtheilen gemeint ift, fondern nur gleichfam ge: 
ſprächsweiſe berührt; der Menfh im Schriftfteller aber ſprach 
feine poetifhe Natur notbwendig weniger an; Klinger, einft 
ein Mit: oder Nachftrebender, war mit feinen Anfichten und 
Tendenzen, abgeiehen von der Begabung, weit hinter Goethe 
zurück, war auf einem Standpunkt ftehen geblieben,: auf 
welchen Goethe von der Höhe feiner idealen Poeſie als einen 
längft überfchrittenen Durchgangspunft fiegreich zurückſchaute. 
Mit dem Dichter der Nänber und des Fiesko fich zu befreun: 
den, Eoftere den Dichter Taſſo's und der Sphigenie fchon 
einige Selbjtüberwindung, big er erfannte, daß auch Schiller 
der reinen Kunjtgeftaltung mit: gleihem Eifer wie er felbft 
entgegenfchreite, mit, Klinger war er durch frühe Bekannt: 
fchaft und Freundfchaft verbunden, fie hatten mit einander 
die Sturm: und Drangperiode der deutfhen Literatur und 
ihre eigene, durchgemacht, — fonft hätte ohne Zweifel Goethe 
Klingers ercentrifche Produktionen noch mehr als die Schillers 
fich fern gehalten, — denn Klinger war, möchte man beinahe 
fagen, ein Schiller ohne deſſen poetiſch-ideale Weihe. In 
mancher Beziehung ſteht Schiller in der Mitte zwiichen Goethe 
und Klinger (abgeſehen von dem Maf der poetiichen Begabung) 
und es liefen fich intereffante Varallelen ziehen zwiſchen 
Klingers und Göthe's, zwifchen Klingers und Schillers Ent: 
wicklungs- und Xebensgang. Nur einige Sabre nah Goethe, 
in derfelben. freien Reichsſtadt Frankfurt geboren, aber unter 
weit minder günftigen und freundlichen Verhältniffen aufge: 
wachten, als der Enkel des Bürgermeifters, nahm er, in 
feinen Zünglingsiahren mit Göthe befannt geworden, mit 
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diefem und Andern Theil an der Nevolutionsperiode der 
deutfchen Literatur, an der viel berufenen Geniezeit, er trat, 
wie Goethe, zuerft ald dramatifcher Dichter auf, begeiftert 
von Shalefpeare; wie Goethe ging er dann ins größere Hof: 
und Weltleben über, wo er fih zu einer bedeutenden Stufe 
emporfchwang, und ift, wie diefer, einer der wenigen deutſchen 
Scriftfteller auf äfthetifhem Gebiete, die den literarifchen 
Sharafter mit dem des angefehenen, in höhern Sphären ber 
Gefelfchaft fi bewegenden Weltmanns verbanden, dag, we: 
nigjiens in Deutfchland fpudende VBorurtheil, daß der Dichter, 
der Schriftiteller feine Heimarh im Neich der Schatten, der 
Traume uud Ideale habe, in der wirklichen, thätigen Welt 
nothwendig ein Fremdling, ein unbeholfener Blinder fey, 
thatfächlich widerlegten und die Poefie, die Literatur auch in 
den Augen der Weltkinder und Weltmänner gewiffermaßen 
adelten, nachdem Klopftod früher fchon den Grund zur un: 
abhängigen Würde des Dichtergenies gelegt, dem Poeten an 
fih eine höhere Geltung und Achtung in der Gefellfchaft zu 
erfämpfen angefangen hatte. * Indeſſen ift bei diefer Aehn— 
lichkeit in dem Lebensgang beider Männer ein wichtiger Unter: 
fhied nicht zu überfehen. Goethe ftieg zu hohen Aemtern und 
Würden am Hofe zu Weimar empor, als poetifcher Freund 
des Herzogs, der dem geliebten. und geehrten Dichter auch 
eine äußerlich bequeme und würdige Eriftenz zu fchaffen 
bedacht war, und Goethe fand fich, bei der Vielſeitigkeit feines 
Genius und feiner Empfänglichkeit, leicht in die Gefchäfte und 


* Goethe's Reben. Zehntes Buch. 
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Formen, weldhe mit feinen Aemtern und Würden verbunden 
waren. Lag nun aber auch in fpäteren Zeiten viel in feiner 
Hand, leitete er manche der wichtigften Gefchäfte und Ange: 
legenbeiten: fo war doch ein Hof, wie der von Weimar, nicht 
der Schauplaß einer bedeutenden, eigentlich politifchen, fondern 
nur einer adminiftrativen Thätigfeit, und der perfönliche Freund 
und Vertraute des dortigen geiftvollen Fürften hatte weder 
Parteien, wenn folde vorhanden gewefen wären, zu fürchten, 
noh auch viele Kunft aufzumwenden, um feinen Fürften 
richtig zu behandeln; man führte dort vorzugsweife ein 
äftherifch = gemütbliches, gefellig = geiftreiched KXeben. und be: 
fümmerte fib mehr um die GStreitigfeiten der poetifchen 
und wifenfchaftlihen Parteien, ald um die Welthändel, fo 
daß man, plößlich in eine traurige Kataftropbe hineingezogen, 
davon nicht wenig überrafcht und aus dem fehönen, fried— 
lihen, poetiſchen Leben berausgefchredt wurde. Klinger 
befleidete ein weit nicht fo hohes, aber doch immer an: 
fehnlihes Amt an dem großen rufifchen Hofe; auf einem 
Boden, wo Kabalen und Intriken jeder Art beitändig 
Minen und Gegenminen gruben, fand er in einer hinläng: 
lich vorgerüdten Linie, um nicht überfeben, nicht durch Un: 
bedeutenheit vor Gefahren und Etürmen gefhüßt zu werden 
— nicht als „fchöner Geift” war er durch die mächtige Hand 
fürftliher Sreundfchaft rafcb emporgehoben worden, fondern 
als Mann von Muth und Herz, von Talent, Tüchtigkeit, 
Kenntniffen, Charakter hatte er feine, durch günftige Ver: 
bältniffe allerdings geförderte Laufbahn in Rußland gemadt. 
Auf Ddiefem glatten und gefährlichen Boden vorwärts zu 
Klinger, fänmtl, Werte. Xu. 19 
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fchreiten und fich zu behaupten, erforderte fchon eine nicht ge: 
meine Klugheit, Umficht, Kraft, neben der Gunft des Glüdes, 
und der Hof, an welchem und von welchem Paul I. ermordet 
wurde, mochte wohl, neben dem Frankreich der Revolution, 
einer der gefährlichiten aber auch intereffanteften Schaupläße 
menfchlicher Beftrebungen, Kämpfe, Ränke und Leidenfchaften 
in ganz Europa feyn. Wenn daher in Weimar der Geſchäfts— 
und Staatsmann eigentlih nur dem Dichter die Eriftenz 
bereitete und ficherte, wobei zu Zeiten die Poefte freilich nur 
zu fehr zurüdgedrängt blieb, am Ende aber doch immer wie: 
der auftauchte, fo verfchlang in Petersburg nach und nad 
ganz der Gefhäfts:, Staats: und Weltmann, der Zeuge und 
Beobachter feltfamer und granenvoller Ereigniffe, den pro: 
ducirenden, darftellenden Schriftiteller, der ernite Denfer den 
Dichter, und fchon dreißig Jahre vor feinem Tode fchrieb er 
in den „Betrachtungen und Gedanken über verfchiedene Ge: 
genftände der Welt und der Literatur,” fein literarifches 
Teſtament, wenn man fo fagen darf; er legt in diefer Schrift 
die poetifche Form, welche er bisher zur Einkleidung feiner 
Gedanfen gewählt hatte, ganz ab; er geht vom Dialog, wel: 
cher im „Weltmann und Dichter” fo Eunftvoll gehandhabt 
wird, zum ernften, oft düftern Monolog des nadten Raiſonne— 
ments über. — Andrerſeits zeigt auch eine Parallele mit 
Schiller manche Aehnlichkeiten in dem Cutwidlungsgang und 
im Geifte Ddiefer zwei Männer. Wie Schiller, mußte fich 
Klinger in feiner Jugend mühſam durchfämpfen, wodurch fich 
frühe fein Charakter bildete, wie Schiller, aber vor diefem, 
warf er ſich als junger Mann mit brennendem Eifer, mit 
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fühnen Hoffnungen auf das Drama, und fchloß fih als 
Theaterdichter fürmlih an eine Schaufpielertruppe an, wie 
Schiller auf das Theater in Mannheim feine ganze Thaͤtig— 
feit zu verwenden gefonnen war; wenn Schiller in militäri-. 
fher Zucht und Zwang heranwuchs und felbft nach vollen: 
deten Studien diefer Feffeln nicht los wurde, bis er fie felbft 
durch ein kühnes Wagniß brach, fo ſuchte dagegen Klinger 
freiwillig, obwohl ſchwerlich mit leihtem Herzen, die Fah— 
nen auf, und unterwarf fich mit feinem freiheitsdurftigen, 
unabhängig ftolgen Geifte der militärifchen Difeiplin — an: 
fheinend ein Widerfpruch, den er durch das Paradoron in 
feinen „Betrachtungen uud Gedanken“ zu löfen fucht: „Ich 
halte dafür, daß in der jeßigen bürgerliben Verfaffung der 
freiefte Stand — der nämlich, in welchem man feinen natür: 
lichen Charakter und eine beftimmte Denfungsart am meiften 
beibehalten, folglich von Eeiten des Geiftes am unabhängig- 
ften leben fann, der Soldatenftand if. Wenn man rechts, 
linfs, vorwärts marfchirt, den Befehlen gehorcht, zu befehlen 
verfteht, fo Fan man im übrigen (vorausgefeßt, man wolle 
nicht durch Schleichwege fein Glück machen) fo frei, gerade 
und kühn verbleiben, als es die Natur mit einem gemeint 
hat.” In ihren Jugendwerfen felbft, in den Dramen, haben 
beide Männer viele Nehnlichfeiten, und offenbar übte der 
jüngere Ediller auf einige der fpäteren Klinger’fchen Dramen 
einen ebenfo großen Einfluß, wie auf frühere Goethe's Götz 
von Berlichingen. Beide fchöpften ihre Ideen und Vorwürfe 
aus der geiftig bewegten, gährenden, die Revolution weife: 
genden Zeit, die Behandlungsweife und Form — oder Unform 
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— aus dem damals erft recht in Deutfchland .eindringenden, 
aber noch nicht recht begriffenen und beleuchteten, mebr in 
feinen feden Ercentricitäten und den regellofen Fulgurationen 
feines Humors, ald in dem tiefen Verſtand, der anfcheinend 
tunftlofen, aber fo fhönen Organifation feiner Dramen, in 
der ächten Menfchlichfeit und großartigen Idealität feiner 
Poeſie bewunderten, oft nur farifaturartig nachgeahmten Shate- 
fpeare. Sie berühren fich mit ihrem Sinne für die Gefchichte, 
für die großen Zeirerfheinungen , für den moralifhen Men: 
fhen, für Recht und Freiheit, in ihrem Haß gegen Unter: 
drüdung, Defporismus, Verfinſterung — in ihrem Intereſſe 
namentlih an der franzöfifhen Nevolution. Doch thut fich 
hier gerade auch ein wichtiger Unterfchied auf. Schiller, als 
Poet und Philofoph idealiftifh geſinnt, fuchte zwar mit leb- 
baftem Sntereffe den Stoff für feine Poeſie und Philoſophie 
in der mannichfaltigen, bewegten Wirflichfeit und empfand 
in warmem Herzen die Freuden und Schmerzen der gefamm: 
ten Menfchheit, aber er trat aus feiner idealen Welt, zumal 
in fpdtern Jahren, nie mehr fo weit heraus, daß er den 
Rückweg in fie hatte verlieren können; er gab fich der zer: 
ftreuenden und betäubenden Wirklichkeit nur mit umfichtiger 
Zurüdhaltung bin; er betrachtete die großen, erichütternden 
MWeltereigniffe fo zu fagen durch ein philofophifch = poetifches 
Medium, wodurd fib ihr Eindrud auf fein Gemürh ſchwächte, 
über die nadte Gräßlichfeit der Ereigniffe, die ihm wohl ge: 
legentlich einen Ruf der Mipbilligung und des Abfcheus ent: 
lodten, 309 er den mildernden, verbüllenden Schleier philo— 
fophifher Jdeen. Anders Klinger. Mehr Mann des praftifchen 
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Lebend, ded Handelns, der Unmittelbarkeit, als Schiller, 
verwarf er mit feinem fcharfen, grübelnden, zweifelnden und 
zerfreffenden Verſtand zu Zeiten alle Ideen, an welche eine 
Philofophie der Menfchheit oder der Gefchichte eine Teleo— 
logie anfnüpft, als nichtige Vorurtbeile und grundlofe Hypo: 
theien, durch welhe die Wahrheit nur gefalſcht, ein nur 
eingebilderer, an fich nichtiger Zufammenhang in die Dinge 
und GEreigniffe gebraht werde; die Wahrheit erforderte ihm, 
die Greignifle, die Menſchen mit icharfer, unbejtechlicher 
Betrachtung in der möglichften Nahe und Nacdtheit zu neh: 
men, wie fie fich geben und find, und dann ohne Einmiſchung 
vorgefaßter Anfichten und Syſteme ein Mefultat zu ziehen. 
Mit diefem Nealismusd betrachtete er die franzöfifhe Revo— 
Iution, und fie zerriß fein Herz, feinen Glauben, oder rich: 
tiger, beftärfte ihn in feinem Unglauben an die Ideen, mit 
welchen philofophifche und theologifche Optimiften fi halfen. 
Diefe Anſicht fpricht ſich z. B. in folgendem Satze höhniich 
und bitter genug aus: „Um orthodor zu reden, io hat auch 
die Vorfehung die franzöfifche Nevolution, wie alles, herbei: 
geführt. Das heißt, fie fand die Vorausfendung aller der 
ung empörenden und erfchredenden Granel nöthig, um end- 
lih das zu bewirken, was wir nun wirklich ſehen. Man 
muß ein Theolog feyn, und ein recht orthodorer, um diefe 
Angel zu verfchluden, an der fih auch ein Wallfifch verbiuten 
fönnte.” Es ift wahr, nicht überall faßt Klinger die Revo: 
lution von diefer troftlofen Seite auf, er findet fonft auch 
in ihr die Beftätigung der Lehren ächter Moral und Politif,. 
er erkennt in ihr die nothwendige, die rachende Strafe der 
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Thorheiten und Verbrechen derjenigen, die fie zuerft traf, er 
erfheint fo gewiflermaßen als ihr Anwalt und Vertheidiger, 
aber man wird doch kaum irren, wenn man behauptet, die 
Betrahtung ihrer grauenvollen Ereigniffe und Thaten, ver: 
bunden mit den Auftritten in Rußland, deren Augenzeuge 
er war, und mit andern Vorgängen in Europa, habe fein 
Gemüth, feine Weltanfchauung verdüftert und vergiftet. Oder 
ſpricht fich nicht eine defperate Stimmung in folgenden Wor: 
ten aus: „daß etwas Teuflifches (ein dunkles Wort, aber es 
bezeichnet) in der menfchlichen Natur iſt und fi der Ober: 
herrſchaft bemädtigt, fobald es nur Fan, haben wir wahrend 
der franzöfifchen evolution anfehaulih genug gefeben; und 
es hat beinahe das Anfehen, als fey es nur diefed Teuflifche, 
dad den Sumpf bewege, in dem das Menfchengefchlecht fich 
berumwalzt. Mit guten Abfichten wird immer angefangen, 
aber ... die fcheußlichen und wilden Leidenfhaften follen, 
müfen zum Ziele führen, und nur wann fie ein Ungeheuer, 
das alle verfchlingt und alle noch übrigen zu verfchlingen droht, 
ausgebrüter haben, blickt man wieder auf den Zwed zurüd, 
den die guten Abfichten angedeutet haben. So ſchien auch 
diefes Werk ohne Teufeleien nicht gelingen zu Eönnen, und 
prägte fih zur Beſchämung des Menſchengeſchlechts dadurch 
recht zum fcheußlihen Menfchenwerf, Gelungen iſt es nun 
einmal, wir mögen es anftaunen, verfluchen, bewundern, 
oder und davor Freuzigen und fegnen. Es iſt doch nur Men: 
ſchenwerk, und leider ganz natürlich zugegangen, fo teufliich 
es auch ausſieht. Da Habt ihr eine allgemeine Welt— 
gefchichte zur Lehre und Warnung in einem Athemzug, wie 
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freilich noch kein deuticher Profeffor feinen Zuhörern eine zum 
Leitfaden zugeichnitten hat.” So nahm allerdings Klinger 
die gefchichtlichen Ereigniffe feiner Zeit mehr zu Herzen, er 
verfenfte fich tiefer, ohne Schonung und Meichlichfeit und 
Selbſttäuſchung, in die unmittelbare, nadte Wirklichkeit; die 
Eindrüde, die er erhielt, waren gewaltiger und tiefer — aber 
war defwegen der Gefammteindrud und fein Gefammturtheii 
über diefe Periode, über die Gefchichte überhaupt und über 
den Menſchen als Gattung und Individuum wahrer? War 
feine VBerallgemeinerung richtiger, wenn er, empört von ein: 
zelnen Gräueln, in allen Menfchen aller Zeiten Teufel fah, 
die nur durch Zwang gehindert werden, ihre wahre Natur 
zu offenbaren, als die poeriiche und philofophifche, dem näch— 
ften Zufchauer oder dem Leidenden felbft freilich nicht zuzu— 
muthende Anficht, die in jenen Kataftrophen eine notbwendige 
Kriſis des Völkerlebens und eine freilich erfchütternde, aber 
nicht entmuthigende Nemefis fand? Nicht minder einfeitig 
und unvollfommen dürfte wenigftend die aus der Betrachtung 
der einzelnen Thatfachen abgezogene Wahrheit feyn, als eine, 
ans einem umfaflenderen Gebiet von Erfahrungen, Schid: 


ſalen und Ueberzeugungen ihre Begriffe und Gefeße mit Um: 


ficht abftrahirende, und fie mit Mäßigung auf das Gegebene 
anmwendende Betrachtungsweiſe. Die Leidenfhaft, die ent: 
Fertete, tobende Kraft maht wohl manche Negel, manches 
Spitem zu Schanden, aber dad Syſtem, das die Leidenfchaft 
aufftellt, ift darum nicht das wahre. Zwifchen Goethe, wel: 
cher das Ungeheure, nicht zu Bewältigende ignorirte, und 
Klinger, welcher darüber, zu Zeiten, verzweifelte, fteht der 
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philofophifche Dichter Schiller in der Mitte, der wenigfteng 
in feinem Geifte die Gefeße und Ideen trug, die über jenes 
anfcheinende Chaos Licht verbreiten konnten, wenn er fie auch 
zunächit nicht auf die Gegenwart anwandte.. Die Gefhicte 
hatte ihn gelehrt, daß nach der Nacht der Gräuel und des Jam: 
mers immer wieder der Tag der Erlöfung anbreche; er hatte 
unverzagt die Darftellung des dreißigjährigen und des nieder: 
ländifchen Krieges und der bürgerlichen und Neligiongfriege 
in Frankreich unternommen; welche ſchauerliche Nachtgemälde 
würde daraus Klinger gemacht haben, dem fich, nach feinem 
Fauft oder feinem Raphael de Aquilas zu urtheilen, die Ge: 
fhichte fo leicht in eine mit Blut und Thränen erfüllte Fol- 
terfammer verwandelte? Verwandt ift num Klinger mit 
Schiller infofern, als auch bei ibm die moralifche Kraft, die 
Tugend, meift in Einem PRepräfentanten unerfchürtert den 
Kampf und die Probe, wenn auch phyſiſch erliegend, beſteht; 
er glaubt an Fin Wunder, denn, fagt er, „ich febe täglich 
die moralifche Welt, die fo tief, tief auf der phyſiſchen ruht, 
daß fie kaum zu unterfcheiden find, von der geiftigen an 
einem einzigen dünnen Haar aufwärts gezogen und ſogar 
etwas emporgehalten. Und das noch größere Wunder ift 
diefes: daß die ungeheure Mafle, feit fo viel tauiend und tau: 
fend Sahren, diefes einzige dünne Haar nicht zerreißen kann.“ 
Dieß „dünne Haar“ tft die ungerreißbare firtliche Kraft ein: 
zelner Menfchen, der wenigen großen, ftoifchen Seelen, welche 
der Welt und dem Scidfale Troß bieten, zu welchen zu ge: 
bören Klinger felbit fich bewußt feyn mochte; bei Schiller da: 
gegen bleibt nicht nur die Idee moraliſch, in einem einzelnen 
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Tndividuum, unüberwunden, fondern fie trägt immer am 
Ende auch in der Wirklichfeit den Sieg davon; nicht bloß 
der einzelne Stoifer fiebt den Himmel mit ungebeugter 
Seele über fich zufammenftürzen, fondern der Genius: der 
Menſchheit ſelbſt ſchwingt fib triumpbirend über Trüm— 
mern und Tod empor. Und an dieſem Genius der Menſch— 
beit verzweifelt Klinger. Er bat ein Bruchſtück erfcheinen 
laffen: „Das zu frühe Erwachen des Genius der Menichheit,” 
worin er feine Ideen über die jüngfte Gefchichte, über die 
Nevolution und dann über die Menfchheit und ihre Bertim: 
mung allegorifch ausſpricht. Der Genius-der Menichheit, 
weicher lange geihlummert, wähnt, endlich erwacht, feine 
Stunde zu wirken, zu triumpbiren, zu beglüden fen gekom— 
men, nachdem in einem Lande Europas der Tag der Freiheit 
und des Rechts angebrochen. Er begibt fich, von dem Eher 
der Tugenden begleitet, dahin, wird aber auf3 fehredlichfte 
enttaufcht; er muß flieben, und das Fragment ſchließt mit 
feinen jammervollen Klagen, mit feinen verzweifelnden, ‚un: 
beantworteten Fragen an den „verhüllten Ewigen.“ Der 
Prolog dieſes Bruchſtücks enthalt merkwürdige Andeutungen 
davon, wie Klinger die Geichichte, die Poefie und feine eigne 
Natur und Beitimmung anfab. In diefem Prologe befpricht 
jich der Dichter mir dem Damon, welcher einerfeits als fein 
eigner objektivirter Genius, andrerfeit3 ald der Geiſt der 
Wahrheit und Poefie ericheint. Der Damon, in düftrer-Geftalt, 
fordert den fcheu in die Einſamkeit fich zurückziehenden Dichter 
auf, in die Wirflichfeit, in das Meich des Schreckens und. der 
Finſterniß binunterzufteigen, dort unten die, ſchwankenden 
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Strahlen der Wahrheit anfzufangen, von den Geijtern der 
Finfterniß kühne und ungefhminfte Wahrheiten zu verneb: 
men. Der ähte Dichter, der nicht nur Dichter durch die 
Phantafie fey, der fih ihm geweiht habe, dürfe nicht fchlum: 
mern und träumen, während die moralifche Welt in ihrem 
Mittelpunft erbebe. Er fragt den Dichter, ob er allein nichts 
von Thaten höre, die dem Weifen und dem Einfältigen das 
ganze Menichengefchleht fammt feiner Leitung und Beſtim— 
mung zum qualvollen Räthfel machen — er ladet ibn auf den 
Schauplaß, deffen Handelnde verwegene, fchredliche, verblen- 
dete und große Sterbliche — angftvolle und jauchzende Teufel 
— fchmweigende Götter fenen; er verheißt ihm, fein Geift 
werde fi über den empörenden Schauplaß der argen Thaten 
erheben, unter feinen Fittigen fünne er nicht altern; immer 
jung, immer blühend und ftarf erhalte er den Dichter, der 
feinem fremden, feinem irdifchen Gößen diene. Einſt ent: 
bülle er ihm die wunderbaren erbabenen Bilder, womit 
feine Fittige ausgeſchmückt ſeyen. Won ferne wolle er ihm 
den erhabenen Tempel der Wahrheit zeigen, deſſen Anfchrift 
jedoch blendende Wolken verhüllen. Löste fich ihm das Matbfel 
ganz, fo verfchwände feine, aller Menfchen Taufhung und 
damit ihr Werth und ihre Kraft. Der Dichter, anfangs 
widerftrebend, weil fein Geift fih im Lichte, in der Quelle 
des Schönen, MWahren und Guten gefalle, ergibt fich endlich 
dem gewaltigen Dämon, denn, fagt er, „ich lebe nur in der 
Kraft, die du in mir erwedt haft. Dir allein haft du mid 
erzogen, dir allein geböre ich zu.” Die Zufagen des Damons 
lauten nun zwar nicht hoffnungslos, aber um fo düjterer 
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ift der Schluß des Fragments, welces felbit das lebte von 
zehn auf einmal projektirten Werfen Klingers ift. Vor den 
Throne nämlich des Ewigen, von geheimnißvollem,, fchaudern- 
dem, dem Blicke der reinen Geifter felbft undurchdringlichen 
Dunkel verhüllt, kniet bebend und anbetend der über das 
jüngft Gefchaute und Erlebte entfeßte Genius der Menichbeit. 
Mir heftiger Inbrunſt fleht er um Aufklärung feiner Zweifel 
über die Beitimmung der Menfhheit, um Enthüllung der 
dunfeln Räthſel, um Troft, „daß ich mit Hoffnung zu den 
Sterblichen zurüdfehre und die trauernden Meilen, die be: 
taubte Einfalr aufrichte, die jekt alle mit thränenvollen 
Augen, mit zerriffenem Herzen und verdunfeltem Geifte nad 
dir bliden — die mein Dafepn für einen Traum halten, da 
ihrem Herzen dein Dafeyn nur durch mich Bar wird... . 
Alles ift Ichaudernder, empörender Widerfpruch unter den 
Menfhen. ... Herr, laß mich Klagenden deine Stimme 
vernehmen — dad ganze Menſchengeſchlecht — feine Edelften 
und Weiſen fchreien durh mich zu dir auf! Brich dein 
Schweigen!“ u. f. w. Aber „es herrichte ein tiefes, ſchau— 
dervolles, zermalmendes Schweigen.” Lange noch wiederholte 
der Genius ftärfer, kühner, angitvoller feine Fragen; aber 
das fchaudervolle, zermalmende Schweigen herrfchte fort durch 
alle Himmel. Der Genius der Menfchheit lag jetzt fo er: 
jtarrt vor dem Throne des Verhüllten, wie der Sterblice 
vor dem Gedanken der Ewigkeit. Und beräubt von dem 
graufenden Schweigen fanf der Genius der Menfchheit von 
dem Gewölfe, das felbft die Stufen zum Sitze des ewig 
Wirkenden und ewig Schweigenden verhüllt, gegen die finftere 
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Erde. — Mit diefen Worten fchließt dad Brucftüd — eine 
allegorifhe Phantafie in der Art Jean Pauls, in welder 
zwar die mythiſche Einkleidung dad Bezweifelte und Verneinte 
jelbft noch in einer weienhaften Gejtalt auftreten laßt; worin 
aber jeder die DOberflähe durhdriugende Bli die bodenlofe 
Sfepfis erkennt. Anklänge einer ähnlichen Stimmung kann 
man in Echillerd Nefignation und das verfchleierte . 
Bild zu Sais finden; doch erhob ſich darüber fpater fein 
gefammeltes Gemüth, weniger durch ein pofitives philoſophi— 
ihe3 Syſtem oder eine religiöfe Ueberzeugung, ald durd ein 
freies, einem in fich verföhnten, geläuterten, geadelten Selbft: 
bewußtfeyn entiprungenes Vertrauen zur Menfchheit, deren 
verflärten Inbegriff er in fih, in feinem Dichtergeift em: 
Pfand, an deren Werth ihn einzelne traurige Erfahrungen 
nicht irre machen Eonnten, an deren hohe Beſtimmung, deren 
fiegreichen Fortfchritt der prophetifhe Dichter um fo zuver- 
fihtliher glaubte, als der philofophifhe Hiftorifer die Bürg— 
ſchaft hiefür in der Vergangenheit fand. Immer mehr ge— 
jtalter fih ihm Alles zur Einheit, zur pbilofophifhen und 
poerifchen, während Klinger feine Ideen in den aphoriftifchen, 
zerfplitterten „Betrachtungen und Gedanken” niederlegte, wo- 
mit er aus dem Kreife der geftaltenden Dichter in die Klaffe 
der in Deutfchland feltneren „Moraliften“ hinübertrat — 
eine Gattung von Schriftitellern, deren berühmtefte Mufter 
England und Franfreih an einem La NRochefoucauld, Mon: 
taigne, La Bruyere, Pascal, Chefterfield aufzuweifen haben. 
Man fann in diefem legten veröffentlichten Werke Klingers 
auch einen weitern Gegenfag zu Goethe erfennen; Diefer faßte 
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in vorgerüdteren Jahren fein Leben in einem harmoniſchen 
Ueberblid zufammen und ftellte es in epifcher Milde und 
Behaglichkeit dar; Jener zog in ffeptifchen, didaktifchen, fa: 
tyrifhen und farfaftifhen Meflerionen die Summe feiner 
Lebenserfahrungen. 

Gerade in den Betrahtungen und Gedanfen ift, bin: 
fihtlih der Form, Klinger vielleiht am eigenrhümlichften 
und bedeutendften, am Elafifhiten. Es ſey daher gejtattet, 
etwas länger dabei zu verweilen. Diefe Gattung der Litera— 
tur hat ihre Bedeutung darin, daß fie fo zu fagen die Briide 
macht zwifchen aftherifher und MWeltbildung, zwifchen der 
Literatur und dem Leben in der Mitte fteht, und nur Män: 
ner fich ihr erfolgreich widmen können; welche mit dem Talent 
der Darjtellung einen reichen und geübten WWeltverftand, eine 
fruchtbare Erfahrung verbinden. In Deutfchland, wo die 
Literatur faft ausichließlich gelehrt oder äſthetiſch ift, zwiſchen 
den Ertremen firenger und fchwerfälliger Wiffenfchaftlichfeit 
und feichter Popularität ſchwankt, wo die Weltleute, die ge: 


ſellig Hochftehenden in der Regel nicht fchreiben, und die 


Schriftfteller die Welt wenig aus eigener Anfchatung und 
vielfeitiger Erfahrung fennen, mußte und muß noc jenes 
Feld ziemlich brach liegen, deffen Anbau weniger geniale Eigen: 
ichaften, als eine bei ung feltenere gemifchte, theoretifche 
und praktiſche Bildung erfordert. Die Trodenbeit der Schule, 
die Starrheit eines Syſtems, die Breite und Gründlichkeit 
der wiſſenſchaftlichen Erörterung — dieß find Klippen, welche 
der elegante Moralift im Sinne der Franzoſen 
der zu vermeiden hat, oder vielmehr bie 
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diefem darf gar nicht in ibm liegen; dafür aber muß Die 
Friſche des Lebens, die Beweglichkeit der Anfchauung, die 
Sicherheit und Zuverfiht des rafhen, gefunden Verſtandes 
bei ihm walten, und wenn feine Produktionen des beitern, 
bunten Schmudes der Phantafie am beften entbehren, und. 
fih gerade durch eine gewiffe Nüchternheit und Strenge em: 
pfehlen: fo bietet dennoch auch die Form Gelegenheit genug, 
das äfthetifche, Fünftlerifche Talent zu bewähren. In der 


Ginfleidung, in der Wahl der Form fchon bleibt dem Schrift: . 


fteller eine gewiffe Freiheit; fo ſchrieb La Bruyere Charaftere, 
Pascal Gedanken, La Nochefoucauld Marimen, Chefterfield 
Briefe, — weldhe Form aber gewählt werden mag, immer 
gilt das Gefeß der Klarheit, der Kürze, der Prägnanz, der 
Abwechslung, der Neuheit des Inhalts — oder der Dar- 
ftellung. Denn wohl mit Recht fagt Klinger: „Sonft. 
guten, aber gemein gewordenen Gedanken kann man wieder 
Nahdrud und Leben durch neue Fraftige Darftellung geben. 
Das beißt: Münzen, die fih durch langen Umlauf fo abge: 
fchliffen haben, daß feiner fie mehr nach dem Nennwerth an: 
nehmen will, wiederum vollwichtig, mit Nand und Bild 
ansprägen.“ So kann allerdings die Darftellung Viel thun; 
ein treffendes Bild, ein feharfzeichnender Wiß, ein ergrei: 
fender Contraſt fünnen mehr als die gründlichften Beweis— 
führungen wirfen, einen lebendigeren, bleibenderen Eindruc 
zurüdlafen; aber dieie Cigenichaften der Form find häufig 
auch bedingt durch die auf Erfahrung gegründete Lebhaftig- 
feit der Anſchauung und Sicherheit des Urtheild und in 
hundert Fällen wird der verftändige, Fenntnißreiche und wigige 
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Empirifer Mahrheiten oder Meinungen anziehender und 
lebensvoller ausfprechen, als der tieffinnige und gelehrte, 
aus Büchern abftrahirende und mit feinem eigenen Bewußt: 
feyn erperimentirende Denfer. Wie Vieles in diefer Hinficht 
den Deutfchen fehlt, deutet Klinger in feinen „Gedanken und 
Betrachtungen” mit folgendem an: „Wie fehr bedauert man 
nicht, wenn man Garve’s vortrefflihe Verfuche, voller Weis: 
heit, politifber Klugheit und fehöner Moral liest, daß ber 
edle Mann fo ſchwer einherzieht — fo gar dogmatiſch ift und 
gar fo fehr den Profeffor zeigt. Wann werden die Grazien 
die Sohlen unfrer Profaiften beflügeln, wie fie ed den fran: 
zöfifhen Profaiften fo gefällig thun? Wieland felbft, dem 
doch die Grazien bei feinen Gedichten fo- oft zur Seite ftehen, 
feheint, wenn er Profa fchreibt, Blei an den Füßen zu haben. 
Und die Weitfchweifigfeit — die ung nichts erläßt — die ung 
alles auskramt — die ung für gar zu dumm halt!“ Und 
anderswo: „Unfere Literatur wird nicht von Weltleuten ge: 
achtet, felbjt von den feinfwltivirten deutfchen höhern Stan: 
den nicht. Unfere Dichter fhweben zu hoch, dringen zu tief, 
wollen nur große und erhabene Wahrheiten dem Xefer an: 
fchanlich machen. Unſere Poeten find zu feicht, zu leer, es 
fehlt ihnen an leichtem Wis, an feiner Perfiflage, an Ton, 
durch Welterfahrung gefchärft und beftimmt ... Unfre Iberfe 
über die Moral find entweder Gompendien oder in ihrem . 
Geiſt gefchrieben. Die Franzofen haben moraliihe Schrift: 
fteller in anderer Form und Geftalt, und die Engländer be: 
figen Werfe mit fo vielem Gefhmad, Anmut) und Geift 
gefchrieben, daß fie fogar dem feinften Weltmann Grundfäre 
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lesbar miahen, die er faum mehr ahnet.“ Und 6. 180: „Ed 
ift Doch wirklich auffallend, daß es meiltend Gelehrte von 
Handwerk find, die für ung die Moral fehreiben. Haben 
Staats: und Geichäftsleute denn gar feine Zeit dazu? Glan: 
ben fie gar nicht daran?” Mir haben in Deutichland in der 
Profa die Sprahe, den Styl der Bücher, aber felten die 
veredelte, durh Kunft zufammengedrängte Sprache des 
Lebens; darauf weist Klinger wiederholt hin; er rügt, daß 
die deutfchen Schriftiteller (von den Genies abgefehen, welche 
ihren eigenthümlichen Charafter an fich tragen) fih nicht im 
geringften an eignen Ton und Farbe halten, daß fie feinen 
nationalen Charafter haben, wahrend ſelbſt mittelmäßige 
franzöfifhe oder engliihe Werfe die vaterländifchen Sitten 
und Gebräuche abfpiegeln. Er preist Diderots Flare Erör— 
terung afthetifcher Gegenftände gegenüber dem „deutſchen, 
fehwerfälligen, fpftematifchen, mit Terminologie beladenen, 
auf Stelzen gehenden, pbilofophifch Afthetifhen Gewäſche;“ 
er finder es fehr erflärlihb, daß es in Deutfchland wenige 
oder feine ächte Satyrifer gebe, da dieſe Gattung auffer 
einem treffenden, wahren, fcharfen Wiß, einer ausgebildeten 
und gefchmeidigen Sprache, einer regen Ginbildungsfraft 
u. f. w. — auch einen freien, kühnen, hellen Beobachtungs— 
geift, tiefe Kenntni der Menſchen in allen Ständen und 
Derhältniflen erfordere. 

Diefe Lücke in der deutfchen Literatur, den Mangel 
nämlich an eleganten, geiftvollen Moraliften, an feinem 
Theile auszufüllen, mochte fi Klinger wohl berufen glauben. 
Wenn er fih auch nicht zutraute, jenes Ideal eined Buches, 
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„eines ebenfo wahren als nüßlihen moralifhen Werkes” zu 
erreichen, dad er irgendwo in den „Gedanken“ aufftellt ($. 540.) 
als das Produft hoher Poefie im Herzen, und Falter, philo— 
fophifeher, felbftgemachter Erfahrung und Menfchenkenntniß 
im Kopfe, fo bat er doch bei feinem Buche den großen, praf: 
tifhen Zweck: „Kraft zu erweden!” Wenigftend, fagt 
er, erhalte er durch diefe Gedanfen feine eigene Kraft wach 
und mutbig. In jenem Sinne widmet er auch ausdrüdlich 
diefe Schrift „den Deutfchen, feinen Landsleuten, als dem 
Volke, das fo hoch in der Cultur fteht, daß man mit Kraft 
und Wahrheit, im biedern deutihen Sinn, zu feinem Nußen 
und feiner Unterhaltung fchreiben Fann,” Soll nun zunächſt 
der formelle, Afthetifche Charakter diefes Werkes bezeichnet 
werden, fo muß man die großen ftyliftifchen Vorzüge deffelben 
rühmend anerfennen. Hier ift eine reine, natürliche, körnigte, 
männliche deutfche Profa, weder durch den Einfluß alter noch 
moderner Sprachen gefärbt und entftellt, eine fchöne Mitte 
baltend zwifchen Weitfchweifigkeit und gefuchter Kürze. 
Glückliche und Eräftige Bezeichnungen, Bilder, Vergleihungen 
unterbrechen in geeignetem Maße und mit fiherer Wirkung 
die ſchmuckloſe Sprache des einfachen, gefunden Verftandes; 
ermüdender Einförmigkeit ift ebenfo durch die Mannigfaltig- 
keit der Gegenftinde als durch den Wechfel des Tons vorge: 
beugt; Ironie, Satyre und Sarkasmus wechfeln mit erniten, 
patbetifhen, melancholifchen Grgiefungen, mit dem Auf— 
ſchwung eines hohen moralifchen "Selbftgefühls und einer 
boffnungsvollen Begeifterung (namentlih aus Veranlaffung 
der Thronbefteigung Aleranders). Nur die Töne der reinen 
Klinaer, fämmtl, Werke, XI 20 
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Freude und Zufriedenheit, der barmlofen, gutmüthigen 
Schalkheit dürfte man vergeblih in dem Buche fuchen. Auch 
in der Form ift einige Mannigfaltigfeit; es finden fih ein 
paar Dialoge und einige Charafterzeichnungen unter den 
freilih weit überwiegenden Sentenzen und Marimen. Der 
Inhalt ift Außerft reichhaltig und bunt. Da ed das in 
den reifften Jahren gefchriebene Werk Klingers ift, fo darf 
vielleicht am eheften daran eine Erörterung feiner Denkweife, 
feines Charakters, feiner Weltanfchauung angefnüpft werden, 
zumal da er hier. in eigner Perfon fpricht, und man nicht 
die bedenklihe Aufgabe hat, wie in den Erzählungen, Die 
Anfichten und Grundfäße des Autors von denen der Helden, 
welche er aus feiner innerften Seele ausftattet, welchen er 
aber doch auch noch einen eigenen Charakter zu leihen als 
Dichter befliffen ift, zu fondern. Er tritt hier mit feinem 
Sch frei und kühn hervor, er fpricht fich über feinen Charak— 
ter, fein Streben, fein Schiefal mit Offenheit aus, und 
dieß mag es rechtfertigen, daß hier zuerft von feiner Per: 
fönlichkeit, feinem Charakter geredet werden foll. 

Klinger fpricht fih in den „Gedanken und Betrachtun: 
gen“ über fich felbft und fein Buch offen. und anziehend aus. 
„Ich habe,” fagt er $. 589, „alles was Griechen, Römer, 
Staliäner, Engländer, Franzofen und Deutfche gedacht, ge: 
fafelt und gedichtet haben, geleſen. . . Ich habe alle große 
und fleine, thörichte und vernünftige Weltbegebenheiten be: 
merkt, die Menichheit und ihren Geift durch feine Höhe und 
Tiefe, fo weit ich vermochte, beobachtet und verfolgt. Ich 
habe, was und wie ich bin, aus mir felbit gemacht, meinen 
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Charakter und mein inneres nach Kräften und Anlagen ent: 
widelt, und da ich diefes fo ernitlich als ehrlich that, To 
fam, was man Glück nennt, von felbit. Mich felbft hab’ ich 
fcharfer und fchonungslofer beobachtet und behandelt, als an— 
dere, durch Geburt und Erziehung lernte ich die niedern und 
mittlern Stände, durch meine Lage die höhern und die. höch- 
iten fennen. Ich babe nie eine Rolle geipielt, nie die Rei: 
gung. dazu in mir empfunden und immer den erworbenen 
und feftgehaltenen Charakter ohne Furcht dargeftellt, und fo, 
dab ich die Möglichkeit gar nicht mehr fürchte, anders ſeyn 
oder handeln zu können. . . Sch habe in einem ſehr großen 
Neiche von der Zeit an gelebt, da ich dem männlichen Alter 
entgegentrat; viele Gefchäfte find mir aufgetragen worden... 
aber nach ihrer täglichen Beendigung verbrachte ich die mir 
gewonnene Zeit in der tiefften Einfamkeit. Ich war Zeit: 
genofle Friedrichs II. — die franzöfiiche Revolution ift vor 
meinem Geifte vorübergegangen (wäre fie nur an dem Geiſt 
allein vorübergegangen!) ich lebe unter Nlerander I. — dem 
Edelften der Menfhen — Höheres weiß ich nichts zu fagen 
— und das zu der Zeit, da meine Tage ſich gegen den Abend 
des Lebens neigen — und diefem — dem glüdlichiten Zeit: 
punft meines Xebens im moralifchen Sinn, verbanfe ich den 
mildern Anitrich, der das düſtere Gemälde voriger Erfahrung 
an der Welt und ihren Bewohnern aufheitert. 

Wer es nun der Mübe werth hält, das eben Geſagte, 
und das ich nur aus diefem Grunde fage, mit diefer Schrift 
und meinen übrigen Schriften zu vergleichen, der wird hierin 
den Schlüffel zu vielem oder allem finden, es betrübe oder 
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erfreue ihn. Ein Scriftfteller, der fich felber malt, ift eine 
folbe Mitteilung dem Leſer fchuldig.” Diele gedrängte 
Sonfeffion (kürzer freilich als die des von ihm boch verehrten 
und gepriefenen Nouffeau) wird durch manche Aeufferungen 
näber beleuchtet und ergänzt. So beantwortet er $. 560 die 
Frage: „Iſt ed möglich, mit einem wahren, freien, ganz 
natürlichen, oft auch Fühnen Charakter, ohne irgend Jeman- 
den abfichtlich die Cour gemacht zu haben, ohne alle Intrigue, 
Furcht vor ihr und Streben gegen fie, felbft im Kampfe mit 
fhlehten Menfchen für das Gute, Wahre und Nüpliche dur 
die Melt zu fommen, darin emporzufommen, fich aufrecht 
zu erhalten — und das wohl auh am Hofe?” mit einem 
fich fühlenden Ja! aus eigner, perfönlicer Erfahrung, und 
gibt die Erforderniffe an, um dieß freilich feltne Reſultat 
zu erreichen: man dürfe nicht and Glückmachen denken, ftreng, 
kräftig, offen, ohne Furcht und Nüdficht auf fich feine Pflicht 
erfüllen, rein von jedem Fleden des Cigennußes bleiben, 
frei von der Sucht zu glänzen, von febaler Eitelkeit, von 
unrubiger Ruhm: und Herrfchluht, nur auf dem Theater 
der Welt erfcheinen, wenn es die Pflicht fordert, fonft als 
Eremit leben. Man müffe fih vor allem Reformationggeift 
und feinen Zeichen hüten, nie mit Leuten, die nur Meinun- 
gen haben, über Meinungen ftreiten, von fich felbft- nur im 
Stillen, mit ſich allein reden. Won der Erhaltung und Ge— 
jundheit feines innern Menfchen fpriht er $. 102. Es 
gehöre hohe moralifche Kraft dazu, den Verftand durch Welt: 
erfahrung, durch thätiges Gefchäftsleben und in dem Um: 
gang mit böhern Ständen aufzuflären, ohne daß das Herz 
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in diefer Schule auftrodne. Er kenne nichts Intereſſanteres, 
als einen welterfahrnen Mann mit grauen Haaren, der 
nach ehrenvollem, thatigem Leben zu feinen Verwandten und 
Sugendfreunden zurückebre, und den alle an feinem gefunden 
Herzen, feinem Geift, Sinn und feiner Denkungsart wieder 
erkennen. „Diefes,“ fahrt er fort, „nenne ich den Kern im 
Menschen aufbewahren, und darauf arbeite ich, überzeugt, daß 
der innere Menfch nie altert, wenn Verſtand und Herz ſich 
nie trennen. Mir ift die Morgenröthe der Jugend. noch nicht 
unfergegangen; ift ihre Farbe auch nicht mehr fo glühend, 
jo iſt fie um fo fanfter und milder, und der Geiſt fieht leichter 
die Bilder, die hinter dem fehimmernden Dufte ſchweben.“ 
Und unverkennbar bat er auch wieder fich im Auge, wenn 
er im nächſten Abfchnitt ſchreibt: „Die fchönite, feltenfte umd 
glücklichſte Vermählung unfrer Geifresfräfte ift die der hoben, 
dichteriichen Einbildungsfraft mit ber Vernunft des Mannes 
von Gefchäften, der in der Welt lebt, leben muß und Dichter 
bleiben will, weil er hierin feinen fchönften Genuß, feine 
feftefte Stüße findet. Aber er muß fih hüten, daß Die 
bilderreiche Gattin nicht über den ernten, ftrengen Gemahl 
den Meifter zu fehr fpiele.” Dem fiat er bei: „Was mich | 
argert, it, daß ich um gewifler Leute willen fagen muß, daß 
darum ein folher Mann weder Berfe, noch poetifche, Profa 
zu machen braucht, um Dichter zu ſeyn.“ Der Weltmann, 
in dem fich die dichteriſche Einbildungstraft mit der Vernunft 
vermählt, ift offenbar Klinger felbit; es erinnert: dieſe Ber: 
mählung an die Art, wie Goethe in dem Gebiht: Meine 
Göttin das Verhältniß zwiſchen Phantafie und Vermunft 
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mit einem ähnlichen Bilde, aber in ganz anderm Geift be- 
zeichnete; er fingt: 


„Und daß die alte 
Schwiegermutter Weispeit 
Das zarte Seelchen 
Ja nicht beleidige!“ 


womit Klinger ſchwerlich einverſtanden geweſen wäre. Aber 
ob nicht Goethe unter der Phantaſie ſich etwas ganz Anderes 
dachte, als Klinger unter der Einbildungskraft? Und 
ob die genannte Vermaͤhlung wirklich fo beglückend ſey, oder 
ob fie bei Klinger in rechter Art ftattgefunden habe, daran 
kann man wohl zweifeln, wenn man im leßten Abfchnitt des 
Buches liest: „Männer von Geift, Kraft und Herz fterben 
fhon vor ihrem wirklichen Tod der Welt und ihren Bewoh: 
nern ab, weil es für fie unmöglich ift, fich über die Welt 
und ihre Bewohner bis an ihren wirflihen Tod zu täufchen. 
Diefes frühere oder fpätere Abfterben hängt von dem Grade 
des Enthufiasmus ab, der diefe Edlen befeelt — aber endlich 
verſchwindet auch dem Edelften die Hoffnung und der Glaube, 
und felbft der, welcher fich felbit am getreuften geblieben, 
der am längften ausgehalten und bis and Ende gekämpft 
bat, ftirbt mit gebrochnem Herzen und verhülltem Geifte.“ 
Aus dem Widerfpruhe diefer Aeufferung mit der obigen 
erhellt gerade aufs deutlichfte, daß Klinger nicht ein Syſtem, 
fondern feine Empfindungen und Ueberzeugungen geben wollte; 
ein einziger Geift und Sinn laufe, fagt er felbft, durch diefe 
Gedanken hindurch, welche gar fein regelmäßiges Buch fepn 
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follen, und den möge der Lefer felbft ausfinden, wenn es ihm 
der Mühe werth fcheine. Es ift dieß, dürfte man mit Recht 
fagen , der Geift der unbeftechlihen Wahrheitsliebe, der 
fühnften. Unabhängigkeit im philofophifchen und moralifchen 
Sinne , der zuverfichtlichften Selbitftändigfeit. Das ftolze 
Bewußtſeyn, durch eigne Kraft, durch fich felbft Alles gewor: 
den zu feyn, fich felbft Alles zu verdanken, feinen Charakter 
jederzeit behauptet zu haben, übte, wie es feine moralifche 
Haltung beftimmte, fo auch auf feine Anfichten einen bedeu— 
tenden Einfluß. Ein rechter Menfh, meinte er, der gelebt, 
genoffen, gedacht, gefühlt und gewirkt hat, iſt der Inhalt 
feines Gefhlehts — und als einen Soldhen fühlte er fic. 
War er gleich weit entfernt von Fichte’ fich felbft feßendem 
Sch, erkannte er auch in der Verbindung der Seelen mit 

den Leibern ein Hazardfpiel, eine große Lotterie, und fprah 
er fihb hin und wieder für die dee einer urfprünglihen _ 
Verſchiedenheit der präeriftirenden Seelen, freilich wohl mehr 
platonifh traumend und fpielend, als im Ernft, aus: fo 
fühlt er fih doch durch die Erfahrung, daß man es fo weit 
bringen Eönne, ſich durch feinen Geift, feine moralifche Kraft. 
zu beherrfchen, fein und der Menfchen Streben und Wirfen 
und die Gründe dazu hell und ruhig zu durchbliden, zum 
Glauben an ein höheres, von der Materie ganz verfchiedneg, 
freilich unbegreiflihes und unerweisliches Wefen in fich ge: 
drungen, und zu der Behauptung verfuht: „Daß der fich 
nah und nach durch Herz und Verjtand ausbildende Menſch 
durch die Uebung, die Anwendung feiner moralifchen und 
intellettuellen Kräfte, dad Bewußtſeyn eines höhern Weſens 
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in ſich erwedt, und felbft das Geiftige, Unfterbliche in ſich 
auferzieht; wenn er alfo auch feine Seele nicht felbft erfchafft, 
fo macht er doch das Ihlummernde, dunkel traumende, wäh: 
nende, unftäte Ding in fih zu einem wachen, beftimmten, 
fih ganz bewußten Weſen.“ Dieſer Gedanfe bezeichnet ganz 
den Mann, der mit titanifcher Kühnheit gegen die Anerfen- 
nung jeder äuffern Macht, des Schidfals felbft, fich ftrdubte, 
und wenn er eine folhe vom Willen und der eignen Kraft 
unabhängige Macht anerkennen mußte, fie auf ein Kleinftes 
zurüdzuführen jtrebte; und es forrefpondirt diefer Hypotheſe, 
die feinem ſtarken Selbftgefühl fchmeichelte, die andere, worauf 
ihn die Erbärmlichkeit fo vieler Menfchen führte, von einem 
durch feine Macht und in feiner Zeit zu erbebenden und zu 
adelnden Geifterpöbel. Frei von allen Vorurtheilen, unab: 
hängig fowohl von den Traditionen des religiöfen Glaubens, 
der Dffenbarung, wie von den Autoritäten der Schulen, der 
Philofophen, wollte er fih das Gebäude feiner- Ueberzeugun— 
gen ganz aus eignen Mitteln, durch Anfchauung, Erfahrung 
und Nachdenken, durch Uebung_ und Entwidlung eines gefuns 
den Verftandes und Herzens — den Bund von beiden hielt 
er bei einem tiefen Denker für unerläßlid — auf ganz ge: 
ebnetem Boden reinfter Unparteilichkeit und Unbefangenbheit 
aufführen. Strenge Selbfibeobahtung und Aufrichtigfeit 
waren ihm Bürgen feiner Wahrheitsliebe; die Leichtigkeit, 
womit er viele VBorurtheile und Gemeinfprüce in ihrer Nich: 
tigkeit durchfchaute und aufdeckte, feigerten fein Selbftver: 
frauen ungemein; in feinem ftarfen moralifchen Bewußtfeyn 
fonnte er glauben dad os wor, nov urw gefunden zu haben, 
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um die Welt zwar nicht zu bewegen, aber doch zu begreifen, 
Ein Halt, ein fetter Punkt zum Stehen war es für ihn nun 
wohl; aber ein harmoniſches Ganze von Ueberzeugungen wollte 
fib ihm von diefem Standpunkt aus nicht geftalten; ‚eine 
Zuflucht war es für ihn, aber Fein beherrichender Punkt. 
Seine pbilofophifchen Anfichten waren, im Ganzen genommen, 
feptifch, verneinend, oft faft verzweifelnd, und doch fühlte 
er, daß dieß Mefultar ein höchſt unbefriedigendes ſey; fein 
Herz widerftrebte immer wieder den Nefultaten feines Ver: 
ftandes, und fein Verftand war unermüdlich, die Illuſionen 
und Ahnungen des Herzens wieder zu zerffören. Diefer Anta— 
gonismus beginnt immer wieder, fobald er über den Kreis 
feines eignen moralifchen Bewußtſeyns hinaustritt, innerhalb 
diefes Kreifes ſcheinen Verſtand und Herz ausgelöhnt und 
einig. Aber in diefem Kreife konnte fich fein raftlofer Geift 
nicht halten; fein Mitgefühl für die Menfchheit, oft in der 
Form der Bitterfeit ſich ausfprechend, und fein Forſchungs— 
trieb riffen ihn immer wieder darüber hinaus, den Problemen 
der Philofophen und der Religioſen: Schiefal, Weltregierung, 
Borfehung, Gott, Beſtimmung und MWefen der Menfchheit, 
entgegen. Weder mit den Philofophen noch mit den Theo: 
logen mochte er gehen; jene kannte er wohl, er fchäste ſie als 
Entdeder der wichtigften Sdeen, er pried einen Kant, und 
einen Plato, aber wie ihm das Spftematifche und Scholaftifche 
zuwider war, verwarf und verfpoftete er bei Plato das: dia: 
lektiſche Element als eitle Sophifterei. Er beiaß nicht: die 
Geduld oder den Tieffinn,, in die abftrafteren,. die transfcen- 
dentalen Ideen der Philofophen einzugehen; er hielt ſich mehr 


314 


an die Nefultate, welche er einer fcharffinnigen und oft tref: 
fenden, aber nicht immer tief genug gehenden und binläng- 
lich umfaffenden, einer nicht felten einfeitigen und willfürlichen 
Beritandeskritif unterwarf — ausgehend von der ihm nicht 
zweifelhaften Vorausſetzung, daß der gefunde Menfchen: 
verftand ein ganz vorurtheilsfreier, allgemein anzuerfennender 
Richter fen. Er überfah nur, daß der gefunde Menſchen— 
verftand (der reine bon sens, den er in den Schriften der 
Deutfhen vermißt) in feiner allgemein gültigen Sntegrität 
mehr ein Poftulat als ein in der Wirklichkeit aufzumeifendes 
Bermögen ift, daß diefer vermeintlich ganz unparteiifche und 
unbefangene Richter doch nie ganz frei fih machen fann von 
den Einflüfen der Seit, des Volks, der gegebenen Sprade. 
Treffend bemerkt er von den Philofophen, denen übrigeng die 
Menfchheit das wenige Wahre, das fie erfenne, allein fchuldig 
fey, daß auch die Kaltvernünftigften unter ihnen im bürger: 
lichen Leben auf Krüden einher hinfen, denn fie müßten fonft 
in der Luft gehen. Nur in Büchern und auf Kathedern 
werfe man überhaupt in unfern blendend hellen Zeiten eine 
Krüde nah der andern weg, wie 3. DB. die von den Philo- 
ſophen fo fehr verfhrienen Endurfachen, im wirflihen Leben 
fünne man fie nicht entbehren; er rühmt ebendafelbft 
Fr. Jakobi ald einen Baumeifter, der mit Materialien auftrete, 
um und zu einer geiftigen Welt fiber zu führen: aber er 
fheint zu verfennen, daß der angeblich reine, gefunde Ber: 
ftand ebenfo wenig auf fich felbit ftehen kann, oder wenn er 
dieß verfucht, fih in Widerſprüche verwidelt und gänzlich 
verarmt. Dder richtiger: er vergißt dieß zu Zeiten; denn er 
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erfennt es bin und wieder ausdrüdlich an; er fagt $. 444: 
„Nehmt aus der Sprahe zwei Wörter, Die wir beide nicht 
begreifen, und auch dem Menfchen die Erinnerung daran, — 
Gott und Natur — fo ftürzt alles zufammen, was wir be: 
greifen; unfer Wachen felbft wird zum Träumen: die Schöpfer 
diefer Wörter haben erft die Träumenden zum wirklichen 
Erwachen gebracht, da fie denfelben zwei Raute zuriefen, welche 
die Seele, ohne fie zu erfennen, zu Weſen fchuf, an die fich 
die Phantafie der Träumenden fnüpfen ließ.” Wenn der Ver: 
ftand diefe Wörter, felbft ald in der Sprache aller gebildeten 
Bölfer gegebene, für unbegreiflich erklärt, fo hat er fie 
noch viel weniger fchaffen oder entdeden können; und doch 
erkennt er an, daß ohne diefe Wörter, oder Begriffe, Alles 
zufammenftürzen müßte, Alles unbegreiflich würde; gibt er 
damit nicht nothwendig zu, entweder, daß der fogenannte 
Berftand nicht das Höchfte im Menfchen, fondern eine höhere 
Thätigfeit, nenne man nun diefe Gemüth oder Phantafie, 
ihm übergeordnet fey, oder daß jene Begriffe aus einer höhern 
Mittheilung an den Menfchen, einer Offenbarung, ftammen, 
oder endlich, daß der Verſtand, falls es ihm gelingt, die 
Nichtigkeit jener umbegreiflihen Wörter nachzuweifen, zur 
Vernichtung der menfchlichen Erkenntniß, ftatt zu ihrer Be: 
gründung führe? Den zweiten Saß diefes Dilemmas läugnet ' 
Klinger entfhieden genug; von Offenbarung und pofitiver 
Religion will er nichts willen, fpricht davon wenig, oder nur 
mit Bitterfeit gegen die fie mißbrauchenden und entftellenden 
Priefter, Schwärmer, Pfaffen, Fanatifer. Die chriftliche 
Religion war ihm ald Dogmatik zuwider, ald wunderbar 
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eingeführt eine Beleidigung des Verſtandes, als hiftorifches 
Faktum ein Mähren, und als herrichende, ald Staatsreli: 
gion und Kirche ein Gräuel, eine Plage und Schmach der 
Menfchheit. Pabfte, Jeſuiten, Inquifitiongrichter, heuchlerifche 
Dfaffen und Mönche, engherzige Zeloten, Geifteödrud und 
Verfolgung — diefe Vorftellungen verbanden fich ihm beinahe 
unabanderlih mit der dee des Chriſtenthums. Ed mag 
dahin gejtellt bleiben, ob er vom Muhamedanismug wirklich 
günftiger dachte, oder ob die Anerkennung, die dem Koran in 
jeinen morgenländifchen Erzählungen, in den Reifen vor der 
Sündflutb, im Fauſt der Morgenländer, und in der Geichichte 
Giaffars des Barmeciden gezollt wird, nur auf Rechnung 
der poetifchen Einfleidung kommt. Doch fcheint die reichliche 
Anführung von fchönen Stellen aus dem Koran, motivirt 
allerdings durch die Perfünlichkeit deffen, dem fie in den Mund 
‚gelegt werden, eine wirkliche Vorliebe für den Koran anzu: 
deuten, fo wie er auch in feinem Naphael de Aauilas die 
muhamedaniihen Mauren in einem entichieden vortheilhaiften 
Contraft gegen die mit fchärffter Bitterfeit gezeichneten ver: 
folgenden, herzlofen Chriſten Spaniens darftellt. Dieſe Vor: 
liebe, falls fie begründer ware, ließe fich erflären daraus, 
daß Klinger von dem poetiihen Schwunge des Korans ſich 
angezogen fühlen mochte, vielleiht auch von der größeren 
Freiheit, die er in manchen Punkten feinen Bekennern zuläßt, 
noch mehr aber vielleicht daraus, daß er bei den Muhameda: 
nern nicht die dogmatifhe Ausbildung oder Entftellung ihres 
Glaubens, nicht die priefterliden Anmaßungen,, nicht das 
Sektenwefen und den Verfolgungsgeift fand, wie bei den 
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Shriften. Dabei müßte er jedoch die Erbitterung und die 
Kämpfe der Schiiten und Sunniten gegen einander auffer Acht’ 
gelaffen haben. Im Stifter der chriftlichen Religion aner— 
fannte er den fittlich reinften Menfchen, den Weiſen, den 
Märtyrer der Wahrheit, den Verkündiger der-rein moralifchen 
Religion; den großen Neformator Luther hält er hoch in 
Ehren: „Meinen Landsleuten, die es vergeflen haben, rufe 
ih aus weiter Ferne zu: Was ihr fend — ſeyn dürft, oder 
was man euch zu fern erlauben muß, danft ihr Luthern.“ 
— „Luther war wirklich ein Fühner und durch feinen ener- 
gifchen Charakter oft ein großer Mann .... Um feine 
Größe darzuthun, iſt es gleichgültig, wie er fein Werk: ange: 
fangen; das Enticheidende liegt mehr darin, wie er es durch— 
gefeßt hat; es erhob fih und ſteht noch ... Daß Luther das 
Dintenfaß nah dem Teufel geworfen hat, gefällt mir recht 
wohl. Wer fih Fahre lang mit dem Pabft und feinem unge: 
beuern Heer herumfchlägt, Fann leicht Teufel zu ſehen glau— 
ben.” Es bedarf kaum der Erinnerung, daß Klinger an 
Luther mehr die hiftorifche Größe und Wirkffamfeit, die Ener: 
gie des Sharafters und den formellen refermatorisichen Geift, 
ald den pofitiven Inhalt feiner religiöfen Ueberzeugungen 
fhäst und bewundert, — eine Sonderung und Auseinander: 
haltung, zu deren Nechtfertigung er ſich nur auf die Berichte: 
denheit des Geiftd der Zeiten berufen kann, die er doch fonft 
weniger zu beachten fcheint. Klinger will nur von derimore- 
lifhen Religion wiffen, „die Moral ift die Stüße der Reli: 
gion,“ $. 214, und anderwo, $..276, läßt er feinen Vertreter 
in einem Geſpräche fagen: „Meine Schulterwtragen mic, 


318 


meine eigne moralifche Kraft, die ich für das wahre Gentrum 
des Menfchenwefiens und Lebens halte. Weil ich diefe nun 
für mich hinreichend finde, fo brauche ich der Krüden (der 
Religion) nicht.” Erflärt er hier die Religion für ziemlich 
entbehrlih, fo ſtimmt dieß doch wieder mit andern Aeuſſerun— 
gen nicht zufammen, 3. B.: „Jedes edle Gemüth hat etwas 
von einem überfinnlichen Myſticismus, der es mit einer höhern 
Welt in Verbindung feßt und darin erhält. Diefer Myſticis— 
- mus ift aber vom Afcerismus ebenfo verfchieden, wie diefer 
von der wahren Neligion.” Meint man nun aber, diefe falle 
mit der Moral zufammen, gründe ſich, wie bei Kant, auf 
die Poftulate der praftifhen Vernunft, fo fpricht hingegen 
$. 617: „die Philofophen, welche die Religion auf die Ber: 
nunft gründen wollen, ‚vergeffen nur den Fleinen Umftand: 
daß fie das dann zerftören würden oder müßten, woraus jene 
eigentlich entfpringt — die Einbildungskraft. Vielleicht ver: 
geflen fie auch dabei, daß der Menfch fih nur durch den reli— 
giöfen Sinn von allen gefchaffenen Weſen unterfcheidet, daß 
er durch diefen Sinn nur dad aus fich entwiceln Eonnte, was 
er aus fih entwickelt bat, fie vergeffen vielleicht fogar, daß 
ohne diefen Sinn von der Philofophie felbft nie die Rede 
unter Menfchen gewefen wäre.” Hierin liegt dieß: wenn Klinger 
feine pofitive Religion ald eine höhere, von Auffen an 
den Menfhen gefommene Mittheilung oder Dffenbarung 
betrachtet, fo fieht er doch ebenfo wenig die Neligion über: 
haupt für eine Erfindung des fchlauen, oder für ein Pro: 
duft des reinen Verſtandes an; er erfennt in ihr ein 
nothwendiges, wefentliches Clement der Menfchennatur, 
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und damit ift wohl der erſte Saß des obigen Dilemmas 
zugegeben. 

Klinger kann nicht umhin, zuzugeftehen, daß im menſch— 
lihen Wefen etwas Höhered oder Tieferes liege, als der 
Verftand oder die Vernunft, zwiichen welden er nicht, wie 
die Philofophen, ſtreng unterfcheidet, fondern mit beiden 
Wörtern die Fähigkeit des Urtheileng, Begreifens, Schließeng, 
de3 abjtrahirenden und fombinirenden Denkens, alio immer 
eine vorzugsweife formelle Thätigkeit bezeichnet. Deutlicher 
kann dieß nicht ausgeſprochen werden, ald in den Worten: 
„Die Vernunft mag noch fo ftolz und anmaßend feyn, alles 
was fie denkt, allen Stoff, den fie verarbeitet, verdankt fie 
doch dem Herzen, den Sinnen und der Einbildungsfraft. 
Zur Vergeltung hat fie das Spiel a priori erfonnen und 
fucht fich in dag Eroberte ald Eigenthum zu feßen.” Beachten: 
werth ift ferner der Saß: „Wer fih rühmt, daß er feine 
Einbildungskraft durch die Vernunft ganz getödtet habe, daß 
er durch die Stärke diefer Vernunft vor jeder Schwärmerei 
ficher fey, der har weder das Wahre der Vernunft, noch das 
hohe Geiftige der Ginbildungsfraft benußt, fie gewiß nicht 
im reinen Verhaͤltniß in fich empfunden und gedacht. Er weiß 
wenigftend nicht, daß eben die Vernunft die Schöpferin der 
erhabenften Schwärmerei für gewiffe Ideen ift.“ Entgegen: 
tretend fowohl dem franzöfifhen Senfualismus und Materialig: 
mus, welder den Berftand oder die Vernunft Alles aus 
den Sinnen fchöpfen läßt, wie dem deutfchen Nationalismus 
und Idealismus, nach weldhem die Vernunft, der Gedanke 
alles aus fich felbft herausfpinnt, erfennt Klinger im Menfchen 
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etwas Schoͤpferiſches, vom PVerftand, vom reinen Denken 
Merfhiedenes, was man Herz, Gemüth oder Phantafie 
nennen kann und was Quelle der Religion, biemit aber 
mittelbar auch der Philofopbie felbft ſey. Er gibt die Geiftig- 
feit der Einbildungsfraft oder Phantafie zu, erklärt es für 
thöricht, fie durch die Vernunft unterdrüden zu wollen, da 
diefe ja ihren Stoff und Gehalt von ihr befomme, und ftellt 
fomit nothwendig der Vernunft die Aufgabe, das in der 
Phantafie Liegende richtig zu fallen, e8 von etwaigen unreinen 
Beimifchungen zu läutern und fo die wahre Religion und 
Philoſophie berzuftellen. Aber bier drangen fih nun fehr 
fhwierige Fragen auf. Der Veritand, als formelle Thaͤtig— 
feit, tritt mit dem Anfpruch auf Allgemeingültigkeir auf; die 
Logik muß von jedem wohlorganifirten Menfchen gleichmäßig 
anerfannt werden; ganz anders verhält es fich, laut der Er: 
fabrung, mit der Einbildungsfraft, der Phantafie, welde, 
geftaltend und fchöpferifch, in jedem Individuum fich ver: 
fbieden modifizirt und eine allgemeine Norm und Geſetzge— 
bung, wie es die Logik für den Verftand ift, nicht duldet. 
Wenn nun einerfeit3 die Phantafie (die Mutter der Religion 
und Poeſie, fie, die den Menfchen mit dem Ueberfinnlichen, 
mit der Sdealwelt in Verbindung fest) böher ftehen ſoll als 
der Verftand, andererfeitd aber diefer in feiner formellen 
Funktion und in feiner fritifchen Thätigkeit für feine Gefeße 
und Ausfprüce allgemeine Zuftimmung fordert, welche den 
Ideen der Phantafie nie wird, fo wird fich beinahe nothwendig 
der Webelftand ergeben, daß der Niedrigere die Höhere vor 
fein Gericht zieht, und verwirft und zerftört, was ihm nicht 
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bewiefen und deutlih gemacht werden kann. Mbftraft ge: 
nommen gilt die Phantafie für das Höhere, aber in jedem 
einzelnen Falle fest fih doch der Verftand über fie hinauf — 
und dieß ift der Zuſtand des Zweifels, es ift der Fall Klingers. 
Meder die Phantafie foll herabgewürdigt, noch dem Verſtand 
foll etwas vergeben werden — iſt die allgemein auggefprocene 
Forderung, die aber meift nur nach der einen Seite hin er: 
füllt wird. Ein Sfeptifer ift Klinger nicht nur, fofern er 
an pofitiven Eaben zweifelt, fondern er ift es im umfaſſenden 
Sinne, Sofern er die Erfennbarkeit der Wahrheit überhaupt 
in Abrede zieht. Klingers Sfepticismus tritt in fehr ver: 
ichtedenen Gejtalten auf, bald trauernd und bitter, bald 
ſtarkgeiſtig kühn, bald alle höhere Wahrheit für einen Traum 
erflärend, bald hinter dem Schein und der Täuſchung doc 
eine ferte, nur dem Menfchen nicht zugänglide Wahrheit 
ahnend. Menn er fagt: „da wir in der Sinnenwelt alles 
durch Taufhung oder einen wohlthäfigen, für ung eigentlich 
gewebten Flor feben, fo febeint ung dadurch die Natur auf 
die Taäuſchung in der geiftigen oder Verſtandeswelt vorbereitet 
zu haben. Wir find mir der erften Täuſchung fo zufrieden, 
weil wir den VBortheil davon täglich einſehen; warum find 
wir ed nicht mit der zweiten, die und wohl noch nöthiger 
ijt 2” fo feßt er, eben indem er den Menfchen als zum Srr: 
thum, zur Tauſchung beſtimmt anfieht, doc eine auch hier 
nach Zweebegriffen wirfende, vernünftige, über ihm waltende 
Macht voraus. Wie ſchwer es überhaupt ift, in der Sfepfis 
fonfequent zu bleiben, dafür liefert Klinger vielfache Beweiſe. 
Der vollendete Sfeptifer müßte eigentlih im Theoretifchen 
Klinger, ſaäͤmmtl. Werte. XU. 21 
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das abfolute Nicht: oder Nichtswiffen, im Praftifchen die 
Indifferen; von Gut und Böfe und die abfolute Herrfchaft 
des Zufalld, als des nie zu berechnenden, gefeß: und ver: 
nunftlofen, behaupten. Scheint er fich hin und wieder diefen 
Höhepunften zu nähern, fo verweilt er doch nicht lange „auf 
der höchſten und dünnften Stufe der ffeptifchen Leiter.” So 
fagt er zwar, wenn er gewiſſe wunderbare Thatſachen der 
phyfifhen und geiitigen Welt begrirfe, fo wollte er fein Buch 
mehr lefen und ald Menfchenlehrer auftreten; „fo aber fann 
ih nur träumen, fehen, hören, bemerfen und vergleichen, 
und dann fafelır wie jeder andere, wenn ich etwas mehr thun 
will;” und anderswo: „Wer recht zur Erfenntniß feiner Un: 
wiffenheit gelangen will, muß Metaphyſik, Phyſik und was 
dazu gehört, ftudiren; hier erfährt er immer, was das Ding 
nicht ift, dag er willen will; und fo liest und ftudirt er die 
Gefchichte des menfhlichen Geiftes, wozu ihm weiter nichts 
fehlt, al3 die in dem unzugänglichen Archiv verfchloflenen 
Dofumente;” aber der abfolute Zweifler an jeder Wahrheit 
wird doch immer wieder zum Zweifler nur an der abſoluten 
Wahrheit, worin er beinahe alle Menfchen, die fpekulativen 
Philofophen ausgenommen, zu Genoſſen bat, die nur freilich 
nicht alle fo weit gehen, wie Klinger. Dahin gehört, wenn 
er meint: die Maffe der möglichen Ideen, deren die Menfchen 
fähig, fcheine beifammen zu ſeyn; — Verlangen und Streben 
nah Wahrheit fey für den Menfhen genug; die Wahrheit 
jelbft wäre zu viel für ihn (was an ein Wort Leflings erin- 
nert); man fomme mit allen wichtigen Entdeckungen in der 
phyſiſchen und politifch: moralifchen Welt nicht weiter, nicht 
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binter die Geheimniffe beider. Aber wenn er fagt, der Zweifel 
mache aus dem moralifch: todtgebornen Menfchen ein lebendiges 
thätiges Weſen; wenn er eher aus unfrer Befchränftheit auf 
einen Gott fließen möchte, als aus unfrer Unbefchränfrheit, 
wenn er ung dieſe leßtere verliehen hätte; und wenn er aus 
der Weisheit des Weſens der Wefen zu erklären fucht, daß 
uns fo viele Räthſel und Geheimniffe ungelöst und verhüllt 
bleiben: fo tritt er damit eher dem Skepticismus entgegen. 
Diep hindert jedoch nicht, daß er fich über die einzelnen Pro- 
bleme de3 Willens — oder Glaubens höchft ſkeptiſch ausfpricht; 
wenn er von dem „Ewigen“, dem „DBater der Kebendigen” 
oder „der Seifter“, dem „Wefen der Weien” oft in hoben 
Ausdrüden, mit ſchwungvoller Beredtfamfeit fpricht, fo ift er 
ihm doch eben nur der problematifche Träger aller höchften 
Attribute, welche der menſchliche Geift zu erjinnen und zu: 
fammenzubäufen vermag, eine nicht zu beweifende, vielmehr 
an Innern Widerfprüchen leidende Vorausſetzung; er fhwanft 
unentichieden zwifchen der Annahme, daß die Idee Gottes 
ein Erzeugniß des menfchlichen Geiftes und daher immer auch 
noch mit deifen Beichranfrheit und Unvollkommenheit behafter, 
und der, daß fie die in das menfchlihe Gemüth als einen 
Spiegel fallende Ahnung einer höhern und der höchiten Wirk: 
lichkeit fey: und wenn er den pofitiven Dogmen über Gott 
und fein Wefen nicht hold ift, fo erklärt er andrerfeits den 
Gotresleugner für einen anmaßenden, dogmatifchen Thoren. 
Entfchiedener, ſchaͤrfer, fehneidender zeigt ſich Klingers Step: 
rieismus da, wo es fich von der angewandten Theologie, 
wenn man fo fagen darf, von der Vorſehung, Scidfal, 
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moralifher Weltordnung handelt; dieß ift der Tummelplag 
feiner bitterften und fehwermüthigften Ergießungen. Swifchen 
dem Optimismus und Peſſimismus, die er für unzertrenn— 
lihe Zwillingsbrüder erklärt, fchwanft er fo, daß man mwobl 
fieht, er hält e3 weit weniger mit dem erften, als mit dem 
zweiten; er fchreibt: „der Mann, welcher zum erftenmal dag 
Wort Borfehung ausgefprohen hat und dem eg genügte, bat 
für Millionen den verworrenften aller Knoten mit einem 
Arhemzuge zerhauen. Er war, ohne es zu wiffen, der kon— 
fequentefte Politiker und Priefter, der je gelebt hat.” Ferner: 
„In der Geſchichte ift nichts orthodor, da ift leider alles 
Keperei — Keßerei gegen die Bibel, die Moral, das Natur: 
und Völkerrecht und die Politik felbft. Wäre die Gefhichte 
nur feine Satyre auf die Menfchen und Menfchheit überhaupt 
und koͤnnten nur dieſe fich dagegen rechtfertigen, die Vor: 
ſehung felbit wird fih fchon, ohne unfere Vermittlung und 
unſern Beiftand, aus dem verworrenen Handel herausziehen. 
Wir verftehen dieſes Wort fo wenig, wie viele andre Wörter, - 
an deren Schall die Menſchen ihr Heil hängen, und befinden 
ung in der peinlichiten Verwirrung, fobald wir den vermein: 
ten Sinn davon mit dem Gang der Welt ausgleichen wollen. 
Iſt die Gefhichte eine Satyre auf die Menfchen, fo ſeh' ich 
noch nicht ein, wie ed eine auf das feyn kann, was man 
Vorſehung nennt. Die Vorfehung in einem folchen theolo: 
gifhen Sinn in die Gefchichte zu miichen, diefes ift Ketzerei 
und recht grobe Keberei.” Mit einigem Triumph fcheint 
Klinger die Bemerkung zu machen, daß „die verbreitetfte Idee 
unter dem Menfchengeichleht, von dem Höchften durch Kultur 
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bis zum Niedrigſten, die Idee des blinden Zufalls iſt. Der 
Mann von Verſtand, der dieſen Augenblick drüber lachte, 
der Gläubige, von deſſen Haupt kein Haar ohne die Vorſehung 
fällt — vergeſſen beide Verſtand und Glauben, wenn ſich 
etwas ereignete, das ſie nicht erwarteten, deſſen Zuſammen— 
hang ſie nicht begreifen.“ Wirft nun aber hier Klinger den 
Menſchen ſpöttiſch dieſe weitverbreitete, unentfliehbare Herr— 
ſchaft der Idee des blinden Zufalls vor, und ſcheint er ſie 
gewiſſermaßen als ein Erbtheil der ſchwachen, der ganzen 
Wahrheit unfahigen Menſchennatur zu betrachten: ſo huldigt 
doch er für ſeine Perſon ihr keineswegs, er bekämpft ſie viel— 
mehr mit zwei, unter ſich ſelbſt zwieträchtigen Begriffen oder 
Ideen, nämlich der Nothwendigkeit und der moralifchen 
Freiheit. „Ich febe nur ein Stüd der Nothwendigkeit,“ 
fchreibt er F. 540 „an dem wir alle weben, ohne zu willen, 
wo der Cinfchlag des Gewebes hangt, wo der Endfaden feit 
geknüpft werden foll, warum ung das Gewebe mit einer jo 
zweideutigen, helldunflen Farbe übergeben ward. Doc dieſe 
bat ſich der DObermeifter vorbehalten.” Klinger meint, eine 
vorurtheilslofe, Elare Auffaſſung aller in der Menfcheit wir: 
fenden Kräfte und Triebe müßte zeigen, „daß oft aus dem 
Erhabenen, Großen und Guten Elended, Kleines, Niedriges, 
Böfes, aus dem Weifen Thörichtes, aus dem Klugen Unfinn, 
aus dem Beten das Schlechtefte und umgekehrt entitehe — 
oder doch fich fo unter einander vermifcht und unter einander 
läuft, daß man gar nicht begreift, wie Gift zur wohlthätigen 
Arznei und wohlthätige Arznei zu Gift wird. Gleichwohl 
geichieht es und der Zwed wird befördert, an dem wir alle, 
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Gute und Schlechte, Weile und Choren, mit guten und 
fhlehten Trieben arbeiten, arbeiten müflen, auch dann noch 
arbeiten, wenn wir nicht wollen und noch dazu gar zwed: 
mäßig arbeiten, wenn wir glauben und wünfchen, dad Gegen 
theil zu thun.“ Hier verfiht er ganz eifrig die Hypotheſe 
einer vernünftigen, zwedmäßigen Nothwendigfeit des Welt: 
ganzen; in andern Stimmungen aber rettet er fih aus 
der unbegreiflihen Verwirrung und Dammerung der Welt, 
alle Hypothefen abfchüttelnd, zu der Thatfache der morali- 
fhen Kraft des Willens, womit der Einzelne der Welt ent: 
gegentritt, fih über fie erhebt. „Der Mann von Kraft, 
Charakter, der aus felbit gefchaffenen Grundſätzen handelt, 
verftattet feinem Xuftbilde, Feiner Macht außer ihm Gewalt 
über fih. Er handelt aus fich felbit, er weiß, daß er das 
Schickſal in fih beherriht — weil er den Keim zu allem, 
was ihm widerfahren mag, in fich felbft gelegt hat. So ſieht 
er fih ald Schöpfer der Ereigniffe an, die ihm von andern 
zugefpielt werden und führt folglich ein jedes gerade auf den 
wahren Grund zurüd, aus dem er felbft, vermöge feines 
CSharafters und feiner Kraft handelte und handeln mußte. 
Was er nun fo überfieht, deffen Herr und Meifter wird er 
auch in feinem Innern. Braucht's da des Zufalld und des 
Schickſals, wo Menfchen fo handgreiflih menfchlih handeln? 
Hier waltet eine Nothwendigfeit, durch die Bildung des 
menfchlihen Herzens, die Stimmung, Verftimmung und 
Verfünftelung des menfchlichen Geiftes, die eben fo gewaltig 
und unüberwindlich ift, wie die phufifche. Der Mann von 
Charakter, welcher nach Pflichten handelt, beweist wenigftens, 
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wenn er fich noch über das Schickſal beklagt, daß er nicht do 
fonfequent denkt, als er handelt.“ Sonderbarigerade während 
er davon redet, daß der Menfch- ſich durch feine geiſtige und 
fittlihe Kraft über das Schickſal, über dem Zufall erheben 
fönne, verfällt er in die Behauptung einer zwar natürlichen, 
aber unentrinnbaren Nothwendigfeit, gegen welche keine Kraft 
‘etwas vermag, Die, wenn fie auch als natürlich bedingt ver: 
kannt, darum doch als Notbwendigfeit empfunden wird, zu 
deren Herrn und Meifter der Einzelne ſich nur duch Sophi⸗ 
ſtereien macht oder vielmehr träumt, und über welche zu 
klagen nutzlos, aber darum nicht inkonſequent iſt. Wennver 
den Glauben, daß über den Menſchen ein Schickſal walte, 
meint beftreiten zu fünnen mit der Behauptung, daß Die 
Menfchen- felbft für einander zum Schickſal werden‘ (was 
übrigeng jenes noch nicht ausfchließt), fo hat er damit noch 
feineswegs bewiefen, daß der Einzelne Herr feines Schickſals 
oder des Schickſals fen, und die höchſte Aufgabe der morali: 
ſchen Kraft des Einzelnen kann nur ſeyn, vor dem Schickſal 
fih nicht unterjohen zu laffen, in der Idee, aber nichtin 
der Wirklichkeit, fih darüber zu erheben, Klinger kann es 
fich auch nicht verbehlen, wie weit die Macht des Schidials 
geht; Alles’ Fann es dem Menſchen rauben, vergiften — 
felbft fein Herz kann es zermalmen und nur der moräliſche 
Muth, die ſittliche Idee, der hohe und reine Wille iſt ihm 
bei den Edelſten unzugaänglich. Dieß wird bei den Erzahlun: 
gen weiter zur Sprache kommen. Eine weitere Eroͤrterung 
von Klingers Philoſophie iſt hier wohl nicht am Platz, am 
richtigſten faßt man ſie vielleicht in ſeinen eigenen Worten 
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fo auf: „Wenn man durch unermüdete Geiftesanftrengung, 
durh Selbftdenfen alles philofophifche Willen der Menfhen 
erfhöpft hat und eines jeden großen Mannes Syſtem fich 
vorerzählen kann, fo fteht man endlich zwifchen dem Pan« 
theismus, dem Sfepticismus und feinem Gegner, dem 
Glauben. Die Vorftellung des erften zermalmt und... die 
Vorftellung desgszweiten treibt wenigitens ein fonderbares 
Spiel mit uns, ein Spiel, wobei weder der Geift noch die 
Sinne zu gewinnen fheinen, weil fich Feiner der Parteien 
von dem Gewinnft der andern überzeugen laffen will. Was 
aber den dritten betrifft, fo fordert er wirklich gar zu viel 
Entfagung auf ung und unfre Selbftftändigfeit, ald daß wir 
ihn fo leicht und unbedingt von ung erhalten koͤnnten.“ 

Auf einen etwas fefteren Boden fommt man bei Klinger, 
wenn man nach feinen Aufichten von der moralifchen Natur 
des Menfchen und was damit zufammenhängt, fragt, obgleich 
es auch hier nicht an fchwer zu vereinigenden Säken und an 
Paradoren fehlt. Manchmal nimmt er, wirklid oder nur 
fcheinbar, einen fpezififhen Unterfchied der Menfchenfeelen an 
— wie eben bemerft wurde — aber damit ftehen Behauptun- 
gen über den Menfchen überhaupt in Widerfpruch, 5. B. man 
fönne fich unmwiderfprechlich überzeugen, daß zwei fih ganz 
entgegengefeßte Dinge in dem Menfchen haufen, ein Gott 
und ein Thier, die fich wechfeldweife ausfpannen und ablöfen 
— was noch etwas ftärfer und derber lautet, ald der fhöne 
platonifhe Mythus von dem ungleichen Gefpann der Seele. 
So ift ihm auch der Ausdrud: Menfcenthier, ganz gelänfig. 
Bon einem Göttlichen oder Gott im Menfchen zu ſprechen, 
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jtreitet eigentlich :mit andern, Aeußerungen Klingerd :ser..er- 
rörhe jedesmal, wenn er einen Menfchen, ‚von Seinesgleichen 
redend, die Beiwörter: heilig: und ‚göttlich gebrauchen hoͤre. 
Seine eigne Thierheit erinnere: ihn ſogleich an die Thierheit 
der in Rede ftehenden Perfon. „Bon. Menſchen kann man 
nichts Befleres fagen, als daß er ein Menſch im vechten 
und natürlich guten Sinn des Worte ift. Heilig! Göttlich! 
was für Worte! ‚wie leer in Beziehung auf das Menfchen: 
thier!” Dieb ſcheint jedenfalls anzudeuten, daß ſich ihm die 
Wage des Menfchlichen, wenn er es aus jenen entgegenge- 
fegten Glementen zufammengefeßt denft, weit mehr auf die 
Seite des Unedleren neigt, daß eher Bitterkeit und Menfchen- 
verachtung, als idealifirende Ueberſchätzung der menſchlichen 
Natur bei ihm zu erwarten ift. Vielleicht darf man fagen: 
die bittere oder trüb und bitter aufgefaßte Erfahrung lag in 
ibm mit einer höheren dee von der Natur des Menfchen 
in einem Streite, der nie gefchlichtet und verſöhnt wurde. 
In gedrüdten Verhältniffen aufgewachſen, mocte Klinger 
frühe fchon gar manche, für- feinen kühnaufitrebenden Geijt 
franfende und traurige Erfahrungen von dem Hochmuth, der 
Engberzigfeit und kleinlichen Selbſtſucht der Menſchen ge: 
macht baben, und fein Fauft scheint starke Andeutungen 
su enthalten, daß feine Landsleute, die Frankfurter, 
nicht im beften Andenken; bei ihm ftanden. Frankreich, wab: 
rend der Mevolutiongperiode, zeigte ihm die Brutalifirung 
der menfchlihen Natur, Deutichland die aus Mangel an 
Selbitachtung, an Kraft hervorgehende Niedertraächtigfeit und 
Erbarmlichkeit, Rußland, wo er den größern Theil feines 
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Lebens zubracte, eine Mifchung der Sitten der Ueberfeine- 
rung und der Barbarei, „le despotisme, tempere par l’as- 
sassinat!“” und fein Auge fchien auch ganz eigens organifirt, 
um überall die traurigften und fchredlichiten Erfheinungen 
herauszufinden. E3 wäre nicht zu verwundern, wenn er 
hiebei ein Menfchenhafler und Veraͤchter geworden ware; 
wirklich erfcheint er auch hin und wieder als folcher, aber Doch 
firäubt er ficb dagegen; mißbilligend fpricht er von „Dela— 
toren ber moralifchen Welt;” und von denen, „die durch Er: 
fahrung gar zu Flug geworden, den Grund der moralifchen 
Handlungen der Menfhen fo lange zergliedern, bis fie alles 
Wirken für unnöthig und verdächtig halten;“ den Saß: „man 
müffe die Menfchen, wegen de3 in ihnen eingewurzelten Bö— 
fen, mit einem eifernen Scepter beberrfhen, und zum Gu: 
ten, das heißt zum Gehorfam peitfhen,” legt er dem ganz 
haſſenswerth dargeftellten und am Ende entlarvten und be: 
fhämten Großvezir in den Mund, fo daß dad eingewur: 
zelte Böfe wohl nicht feine eigne Anficht ſeyn Fonnte; und 
doch anatomirt er felbit gelegentlich den moralifchen Menſchen 
mit einer Schärfe, einer Bitterfeit, einem Unglauben, bei 
welchem nichts Probehaltiges, nichts der Anerfennung Wer: 
thes fcheint übrig bleiben zu fünnen. In der Mitte jtehen 
indeß gemäßigtere Anfichten: „alle Syſteme der Moral, von 
Spfrates, Plato, Epifur, Senefa u. f. w. big zu Mande— 
ville, La Mettrie und Helvetius fehildern eine wahre Seite 
des Menichen; auch alle Fünftige Syitemfchöpfer, fie mögen 
den Menfhen noch erhabener oder niedriger ald alle Der: 
ftorbenen und Lebenden vorftellen, werden eine richtige Seite 
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von ihm treffen. in fo fonderbares Wefen ift der Menfch 
in feinem praftifhen Thun.” Er gefteht ebendafelbft zwar 
zu, daß Helvetins und feine Anhänger eine große Wahrheit 
fe ausgefprocen, wenn fie die Selbftfucht als Prinzip des 
menfchlihen Handels genannt, tadelt fie aber darum, daß 
fie nicht gefühlt, wie dennoch durch dieß felbit das Wahrbafte 
einer höhern Moralität bewiefen und deren Bedürfniß immer 
wieder gewedt werde. „Der in eines jeden Bruft gelegte 
Zalisman muß urfprünglich mit einem edleren Stoffe gemifcht 
geweien ſeyn.“ In milder Stimmung war Klinger wohl 
auch, ald er das Lob der Eitelkeit fehrieb, die er die Erwederin 
der TIhätigfeit der meiften Menfchen, die wahre Königin der 
Welt, die große Wunderthäterin nennt, die man zu erfchaffen 
ſuchen müßte, wenn fie noch nicht da wäre, eine mehr lie: 
benswürdige als fchadlihe Narrin; es lebe Keiner auf Erden, 
auf den’nicht die Eitelkeit zu Zeiten ihre Nechte ausgeübt 
hatte. „Der reine Menſch,“ fährt er dafelbft fort, „it eine 
bloße Null, die die Geſellſchaft erſt durch Entwidlung zweck— 
mäßiger, finnliher Triebe, die ihm der Moralift zum Bor: 
wurf machen muß, um fie zu zügeln, zur Zahl macht.” Den 
Menichen mit feiner vielfahben gemifchten Natur im Auge, 
potter daher Klinger öfters über Kants reinen, praftifchen 
Vernunftmenfchen, namentlih in Sabir, und über den 
„ebernen Koloß,“ den fategorifchen Imperativ, von welchem 
in der genannten Erzählung ein Bild aus Pappe gemacht 
wird, „eine menfchliche Figur ohne Sehnen, Nerven, Fibern, 
Galle, Leber, Drüfen, Herz, Blur u. f. w. das Geficht fo 
leer von allem finnlichen, irdifchen, thierifchen, leidenfchafrlichen 
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Ausdrucke, daß auch nicht die geringſte Spur von Luſt, 
Unluſt, Furcht und Hoffnung auf demſelben zu ſehen war.“ 
Uebrigens ſpricht Klinger von Kant ſonſt mit hoher Achtung, 
und war im Grund, wie ſich zeigen wird, auch von ſeiner 
Moral nicht ſo ſehr entfernt. Verwirft er nun das Dogma 
von der Erbſünde, ſo wie auch die Hypotheſe vom radikalen 
Böſen in der menſchlichen Natur, fo entſteht die Frage: ſah 
er die Entwidlung des’feiner Anfhauungsweife nach fo fehr 
überwiegenden Böfen als eine nothwendige Entwidlung an, 
und wodurch bedingt? die erfte Frage ift wohl mit Entſchie— 
denheit zu bejahen; bezüglich der zweiten Frage könnte es 
fheinen, Klinger trete hierin ganz NRoufleau bei, wenn man 
in feiner Gefhihte eines Deutfhen, der neuejten 
zeit die Worte Rouſſeau's: „Alles ift gut, wie e8 aus 
den Händen des Urhebers der Dinge kommt; alles artet unter 
den Händen des Menfchen aus.... Er verkehrt, entftellt 
alles; er liebt die Mißgeftalten, die Ungeheuer, und will 
nichts, wie die Natur e3 gemacht hat, ſelbſt den Menihen 
wicht” u. f. w., wie ein Evangelium ausgehoben findet, wenn 
der Emil, woraus jene Worte genommen find, das „erite 
Buch unfers Jahrhunderts, das erfte Buch der neuern Zeit“ 
beißt, und er von dem Verfaffer ebendafelbft fagt: „Er faßte 
den erhabenen Gedanken, die durch Ueppigkeit, Selbftigfeit, 
Witz, überfeinerte Ausbildung, durch eine Philofophie voller 
Sophismen .. erwürgte moralifhe Kraft in feinen Zeit: 
genoflen wieder aufzumweden... So tief wie er, fah Keiner 
die Gebrechen der Gefellfchaft, fühlte Keiner, daß wahre Men: 
fhen in Dderfelben feine Stelle mehr finden fünnen, auf 


333 


welcher fie esohne Gefahr verbleiben dürfen.“ Bekanntlich Tet: 
tete Rouſſeau die meiften Uebel und das meifte Boͤſe aus ber 
Steigerung der Kultur in Künften, Wiſſenſchaften, Gefellig: 
teit und Geſellſchaft ab, erklärte die ganze Civilifation des 
Menichengefchlechts für eine Entartung deffelben, und erwartete 
das mögliche Heil von einem Zurüdfehren zum Naturzuftand 
— wenn dieſe Rückkehr, oder auch nur die richtige Anſchauung 
eines folben Naturzuftandes möglich war. Diefe Ideen 
begegnen uns haufig in Klingers Schriften, ja fie bilden ge: 
wiftermafen das Grundthema von einigen berfelben, 3. B. 
von den Reiſen vor der Sündfluth und vom Sahir. So 
fagt im erften Werfe Mahal: „Ich habe die Quelle der Ver: 
derbniß, der Thorheit und des Wahnſinns gefunden; es iſt 
das Wiſſen;“ und: „das Miffen iſt Gift, ein Gift, dad man 
dafür erfennt und doch verfchlingt.” Ebendaſelbſt wird er: 
zählt: „Kain legte zuerft den Grund zur Gefellihaft und 
zum DBöfen, indem er das Eigenthum einführte. Durch das 
Mein und Dein weihre der Brudermörder die Erde dei 
Gewalttbatigfeit, dem Raube, und ihre Befiger dem wechſel⸗ 
ſeitigen Morde.“ In dieſem Sinne werden dann die Fort— 
ſchritte der Kultur geſchildert, und dann beißt es: „Den 
Küniten, deren Mutter das Bedürtfniß war, folgten ſchnell 
Erfindungen der Ueppigkeit, und bald erfchuf fih der zu ge— 
fünftelte Verftand ein Spielwerf für die Phantafte, und die 
ſes Spielwerk nannten fie Wiffenfhaft.“ Seths Nach 
fommen wurden davon angelodt, fie vermifchten ſich mir den 
Nachkommen des Brüdermörders Kain, und aus der Wer: 
mifchung der Kinder Gottes mit den Kindern des Fleifches, 
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oder der Einfalt und Unfchuld mit der Aufklärung und Ueppig- 
feit, entfprangen die Sewaltigen der Erde, ihre Tyrannen und 
ihre Verwüfter. So verfhlang in den erften Tagen der Welt 
die Kultur die Unfchuld.” In den Gedanken und Betrach— 
tungen jtellt Klinger den Sag auf: „Der Menſch fängt 
nur dann an unglüdlich oder des Unglüds fähig zu werden, 
wenn ihm die moralifhe Welt aufgeht,” und an einem an: 
dern Drte: „Das Geiftige im Menfchen fheint beinahe nicht 
ganz, nicht recht ausgebilder werden zu fünnen, ohne. daß 
das Phnfifche etwas erfranfe.” So entichieden Rouſſeauiſch 
die erften Sätze lauten, fo deuten doch die leßten, in fpäteren’ 
Jahren niedergeichrieben, ein Einlenfen an; obgleih Klinger 
nicht aufhört, die Vorzüge der unverkünftelten, gefunden 
Natur fehr hoch zu halten, und höher fogar, als die Vor: 
züge der Kultur, kann er doch leßtere nicht mehr ald ganz 
zufällige Luruserzeugniffe betrachten, er erkennt die Noth— 
wendigfeit diefer Entwidlung, wenn auch mit ironifcher Bit: 
terfeit gegen die Drganifation der Menfchheit und gegen 
diefen Fortichritt, diefe Perfektibilität, an; ja er fieht 
fih fogar veranlaßt, gegen feinen verehrten Noufleau Oppo— 
fition zu machen: „Ich werde mit den Philofophen von 
Moufleau’d Geiſtesart alle moralifhen Uebel und alle Laſter, 
womit fih die Menſchen befudeln, der Gefellfhaft allein zu: 
jchreiben, wenn ich feine Tugend — oder den Schein davon 
nicht mehr fehen werde. Hat fie diefe Lafter und Erbärm: 
liheiten hervorgebracht, worüber die Edeln ſich beflagen, ſo 
hat fie auch die Tugenden entwidelt, und felbft diefe Edeln 
verdanfen ihr die ihrigen, nebit dem Bewußtfeyn und dem 
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Werth derfelben.” Die Unfthuld nämlich des urfprünglichen 
oder nur erträumten Naturzuftandes, dem fich die einfachen 
Landleute einigermaßen nähern, denn: „das Leben "uf diefer 
unfrer Mutter Erde ift nur denen Fein Näthiel, die fie im 
Schweiße ihres Angeficht3 bebauen,“ ift, obwohl beglüdend 
durch harmloſe Unwiffenheit, und infofern höchſt beneidens: 
und begehrenswerth, doch verdienftlogs, und fteht defwegen 
minder boch, als die bewußte, durch feite Grundfäße und 
Kampf errungene und bewährte Tugend. Durch dad notb: 
wendige Verderben der Kultur und die daraus hervorgehen: 
den Uebel und Lafter felbft wird eine Krifis herbeigeführt, 
das Gute der menfchlichen Natur gewedt und zu einer 
Reaktion gezwungen; es wird dadurd eine höhere Humanitat 
geboren, geftüßt auf Bewußtfenn, Grundfäge, Willen; und 
infofern fünnte man den Durchgang der Menichheit dur 
die Kultur ſegnen; aber während im idealen Naturzuftand 
die ganze Maſſe der Menfchheit (der Vorausſetzung nad) 
die bewußtlofen Tugenden der Einfalt und Nedlichkeit befaß 
und fie ohne Zwang übte, erwirbt diefelben im Kultur: 
zuſtand nur noch der Einzelne als jtärfende, Geift und Herz 
erhebende Gefährten; der großen Maſſe find fie nur schöne 
Worte, Zwang und Noth bewirken eine aufere Achtung der: 
felben, die Heuchelei verſteckt fich hinter ihre Masfe, und fie 
werden mehr Wefen der Kunft als der Natur. Die Kultur 
im Allgemeinen vertrodnet und verfümmert nach Klinger, 
durch einfeitige- Ausbildung und Pflege des Verftandes, der, 
mit dem natürlichen felbjtifchen Triebe ſich verbindend, vor: 
züglich auf die Fürderung des eigenen Intereſſes und Genuffes 
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gerichtet ift, und je mebr er an Erkenntniß und Einficht zu— 
nimmt, um fo mehr den Kreis egoiftifcher Zwede und Mittel 
erweitert, das Herz, den Siß und Nepräfentanten des Ge: 
meingefühls der Menfchheit, wodurch der Einzelne inftinft- 
mäßig durch Liebe und Anhänglichkeit mit feiner Gattung 
ufammenhängt. Harmoniſche Ausbildung von Verftand amd 
Herz wäre die höchite Aufgabe des Menſchen, aber fie wird 
von Wenigen gelöst, wenn fie überhaupt gelöst werden fann. 
Häufig zerftört der Verftand, im intelleftuellen Ginne 
genommen, als Erfenntniß: und Wifenstrieb, als Einficht 
und Erfahrung, durch die traurigen Meiultate, auf welche 
er fommt, die fchönen Sllufionen, das Vertrauen, den Glau— 
ben, die Hoffnung des Herzens (fofern man darunter mebr 
Gemüth und Phantafie verfteht), und noch häufiger vernichtet 
der egoiftifhe Verſtand, der ausſchließlich felbjtiüchtige 
Zwede mit allen Mitteln verfolgt, das Herz im mehr mo: 
ralifben Sinn, worin es das firtlibe Bewußtſeyn und 
- Zartgefühl bedeutet. Diefer Kampf des Nerftandes und Her: 
zens ift das Thema mehrerer von Klingers Werfen. Nament: 
lich im „Kauft der Morgenländer“ wird die Idee durchgeführt, 
daß Erfenntniß der Wahrheit, zundchit die klare Einficht und das 
Wiſſen um die Folgen feiner Handlungen dem Menichen nicht 
tauge, daf fie das Beſte an ihm erfälten und lahmen müßte. 
Der Geift namlich, den Abdallah in guter Abficht beſchworen 
bat, um ibn bei allen feinen Thaten (ald Vezir eines großen 
Meiches) zu berathen, indem er ihm ihre Kolgen zeige, er— 
flärt ibm beim Sceiden, nachdem er den edeln Mann ums 
glüdlich gemacht, ihn an den Nand der Verzweiflung gebracht 
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bat: „Ich follte dir den bunten Zauberfchleier der Taͤu— 
fhung, in den euch das Schickſal einhüllt, um euch das 
Böfe, das aus eurem Wirken entfpringt, zu verbergen, 
und das ferne, Gute fehöner zu verflären, vor deinen Sinnen 
wegzieben; die Begeifterung, wodurh ihr allein aufhört, 
Söhne diefer drüdenden, euch nie genügenden Erde zu ſeyn, 
in deiner Seele mit meinem falten Athem verfälten.... 
Don dem Augenblid an, da du in mein Angeficht geblidt 
haft, mußte das Gefühl erfalten, das dich durch Kiebe und 
Kummer an die durch Liebe und Kummer mit dir ver: _ 
wandten Sterblihen fnüpfte. Diefes Gefühl allein reizt 
eure Kräfte, euren Brüdern diefe zu erleichtern, und fie 
durch jene glücklicher zu machen. Verblendet von der Fühnften 
und glänzendften Schwärmerei, wollteft du durch den kalten 
Verſtand allein das zweideutige Spiel des menfchlichen Lebeng 
befördern... wollteft die euch unfichtbaren Zügel mit den 
Händen des Fleifches fallen und die Sterblihen ohne alles 
Unheil leiten, da Doch diefes nur ihre Kraft und ihren Werth 
entwidelt. Der in ewiger Taufchung wandernde und trau: 
mende Menich lechzte nach der Falten, troftlofen und erftar: 
renden Wahrheit; Thor! was wäret ihr ohne diefe Taͤuſchung, 
der Zauberquelle eured Dafeyns, ohne die Begeifterung, den 
idealiſchen Sinn, durd die ihr allein hervorgebraht habt, 
was Großes und Herrliches durch euch, gefchehen ift! „Im 
Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrt” dagegen kann man 
unter andern auch die Durchführung und Veranfhanlihung 
bed Satzes finden, daß der angeblich nach der Erfenntniß 
der Geheimniffe der moralifchen Welt und übermenfchlicher 
Klinger, ſämmtl. Werte, XU. 22 
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Einficht dürftende, in der That aber ebenfo ſehr nach Genuß, 
nach Befriedigung felbitfüchtiger, irdifcher und niedriger Be— 
gierden trachtende Verſtand, allmalig das fih immer noch 
mit einem Wahne feiner Vortrefflichfeit und feines Adels 
ſchmeichelnde Herz völlig vergifte und tödte. In zwei andern 
Erzählungen, in der Geſchichte Giaffars des Barme— 
ciden, und in der Gefhichte eines deutſchen Edel- 
manns der neueften Zeit trägt das Herz, das moralifche 
Gefühl, das unmittelbare Bewußtieyn der Pflibt und der 
Tugend den Sieg über alle erfchütternde Erfahrungen, über 
alle Lockungen der Selbſtſucht und des verführerifhen Ver— 
jftandes davon. Man darf vielleicht behaupten, daß Klinger 
nach diefem Gegenfag von Verftand und Herz, und nach der 
Art, wie derfelbe entfchieden oder vermittelt war, die Men: 
fhen überhaupt eintheilte und beurtheilte. Die Menichen 
ohne (viel) Verftand und Herz find ihm der „Geifterpöbel,“ 
der gemeine, große Haufen der „Menfchenthiere;“ Die er: 
träumten oder wirklichen Menſchen von unverdorbenem, ge— 
fundem Herzen, ohne große Anfprühe auf Verftand, find 
ihm die glüdlichften und beneidenswertheften Sterblichen; Die 
durch Falten, egoiftifchen Verftand das Herz, das Rechtsgefühl 
und die Tugend, in fich erftidr haben, find ihm intereflante 
Phänomene, und in ihrer Confequenz fogar. bis ‚auf einen 
gewiſſen Grad achtbar; die nur die fchönen Sllufionen des 
Herzens, Hoffnung und Glauben, durch den Verftand ver: 
loren, aber den moralischen Sinn bewahrt haben, betrachtet er 
als Solche, die die harte und trübe Schule des Lebens mit dem 
zwar unerfreulichen Gewinn der Wahrheit durchgemacht haben; 
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Bewunderung zollt er denen, welche Glück und Leben dem Her: 
zen, dem moralifchen Sinne, zum Opfer gebracht haben — 
und auf der höchſten Stufe menſchlicher Vollendung ſtehen 
ihm diejenigen, in welchen Berftand und Herz ſich in ein 
folches Gleichgewicht gefegt, ſich ſo verföhnt haben, daß fie 
in den VBerfuchungen der Welt den moraliihen Sinn, in den 
traurigen Erfahrungen des Lebens die Begeifierung des Her: 
zens nicht verloren, über die Triebe der Selbſtſucht durch die 
Kraft des ſittlichen Willens, über die rrübe Wirklichfeit durch 
die Schwingen der Phantafie fih empor gehoben haben. 
Neben und über den Helden und Märtprern ded Herzens ftand 
ihm der MWeife, der wahre Dichter, zu welchem er eine be: 
ftimmte moralifhe und gemüthliche Kraft noch mehr als die 
intelleftuellen Anlagen forderte. 

Die führt auf Klingers äfthetifche Anfichten. Man darf 
bier weder ein ausgebilderes aäfthetifches Syſtem, noch auch 
eine:ftrenge, genaue Terminologie erwarten; beiden war 
Klinger abgeneigt, und ſpottete häufig über das Aftherifche, 
unverftändliche Schulgefchwäße,. beſonders der Deutfchen. Zwar 
betraf fein Spott und Tadel zunächſt die Form, die dunkeln, 
abftrufen Phrafen, aber es wäre fehr ſchwer, nach feinen Anſich⸗ 
ten und Aeußerungen eine Linie zu ziehen, wie wein überhaupt 
äfthetifche Unterfuchungen nuͤtzlich und werthvoll ſeyen. Be—⸗ 
ſonders zieht er gegen die zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
aufkommende romantifche Schule zu Felde; ſo ſagt er Ge⸗ 
danken und Betrachtungen“ 9. 678. Wenn der Dichter nur 
aus der Phantaſie und für die Phanrafierdichter, und‘ fo, 
dab am Ende für den profaifhen Menſchen gar keine hellen 
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Gedanken übrig bleiben, die eigentlich der Dichter dem Geift 
des Leſers durch die Bilder der Einbildungsfraft recht lebendig 
- umd kräftig darftellen foll, fo thut die Dichtlunft doch nur 
die Wirkung, welche Mufit, auf einen Tert gelegt, hervor: 
bringt, deffen Sprahe und Inhalt der Zuhörer weder verfteht 
noch weiß. Den Beweis kann Jeder in vielen neuen, befon= 
ders in den jeßigen myſtiſchen Dichtern finden.” Und $. 695 
Elagt er über die modernen Genie's und. verzerrten Geifter, 
die um und für ihre erhabenen Produkte empfänglih zu 
machen und den Sinn für die poetifche oder romantifche 
Poefie in und zu erweden, in das fünfzehnte Sahrhundert 
ung zurüdtreiben, und die Mittel zu diefer Geifteserhebung 
in der VBerdunflung der Vernunft, in der Vertilgung des 
Proteftantismug, in der Wiederherftellung der Magie, Aftro: 
logie, Alchymie u. f. w. finden; „die politifhe und moralifche 
Melt ift nur um der politifhen, romantifchen Poeſie willen 
da — in diefer liegt das Heil der Menfchen.” Ein ähnliches 
Berdammungsurtheil fchleudert er gegen die (damals) neueſte 
deutfche Philofophie, daß fie das Herz ganz austrodne. Go 
tritt Klinger ald entfchiedener Gegner des äfthetifchen und 
fpetulativen Abfolutismus auf, fofern beide den ganzen 
Menfchen auflöfen, ihn von der Wirklichkeit losreißen, und 
verfiht die Anfprüche und Rechte eines verftändigen und ge— 
müthlihen Realismus. Seine Meinung ift nicht, das Ideale 
zu verwerfen; „ahnen follen wir die intellektuelle, ideale oder 
Geifterwelt, aber nicht darin wohnen. Vermöge diefer Ahnung 
wird der Sohn der Erde zum hohen Dichter, Künftler, edlen 
Staatsbürger, und findet da, wo nichts Wirfliches zu feyn 
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ſcheint, den Grund zum Wirklichen.“ Der Narr und Phan— 
taſt glaube da zu wohnen, wo der Weiſe nur Sekunden 
lang ſchwebe und wo dieſer in den wenigen Sekunden einen - 
Schwerpunft für dieſes unftäte, vergängliche Erdenleben 
finde, auf dem er durch eigene Kraft fo feft ftehe, daß ihn 
fremde Gewalt wohl bewegen, aber nicht verrüden könne. 
In feinem äfthetifhen Realismus jedoch ift Klinger Feines: 
wegs engherzig, ald wahrer Dichter verehrt er nicht bloß einen 
Homer, Shakſpeare, Goethe, fondern auch den phantaftifchen 
Ariofto, den Sänger des verlorenen Paradiefes und den des 
Meſſias; denn nicht gerade hiftorifhe Wahrheit und Wirk: 
lichkeit, fondern nur menſchliche, fittlihe Wahrheit, Wahr: 
heit der Empfindung und des Herzens verlangt er vom Dichter. 
In Bezug auf Klopftods Meflias äußert er: er glaube, daß 
Klopftod den Stoff feiner Mefiade finnlich dichterifher — 
er möchte fagen brünftiger — behandelt haben würde, wäre 
er ein rechtgläubiger Katholif gewefen.“ Und nachdem er 
die Glüdieligkeit des wahren Dichters folgendermaßen ge: 
ſchildert: „Wenn er fi) nad dem Gefühl feiner meralifchen . 
Kräfte und der Macht feines Genies, eines Geyenftandes 
bemädtigt hat, fo ift die ganze Schöpfung feines Werks in 
feiner Gewalt. Nichts kann diefe Schöpfung hindern, fie ift 
über alles Fremde, über den Zufall felbft erhaben. Bilder, 
Gedanken, Ausdrud fpringen in den feligen Augenbliden der 
Begeifterung vollendet aus feiner Seele... Und wel ein 
Genuß erwartet ihn beim Weberblid feiner Schöpfung nad 
der Vollendung? Wer von allen Sterblihen, ‘Held oder 
Staatsmann, kann von feiner That und Handlung fagen, 
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fie gehöre ihm fo zu, fen fo unbedingt nur feines Geiftes 
Wert, ald es der Dichter fagen kann?” fahrt er fort: „Seße 
man zu allem obigen dad, was dazu gehört, und ohne wel: 
ches er nicht zu denken ift: eine hohe, moralifhe Stimmung, 
einen mit edlen, großen Gedanken befchäftigten Geift, eine 
durch den Charakter beftimmte, kräftige Denkungsart, ein- 
fahe Sitten, Gefallen an einer befchräntten Lebensweife, 
völlige Unkenntnig der Glüdgjägerei, und ich habe genug ge: 
fagt — Nein! ich habe Klopftod3 Genüſſe und Leben befchrie: 
ben, ohne es zu ahnen.” Daß gerade Klopftod als der 
wahre Dichter, im umfallendften Sinne den die Wort 
für Klinger hatte, genannt wurde, der rechtgläubige, chrift: 
lihe Dichter ded Meſſias, und nicht Andere, deren Poefie 
doch wohl Klingern mehr zufagen mußte, das hat man fi 
hauptfächlich zu erklären aus feiner eigenthümlichen Theorie 
von der wahren Verwandtfchaft, ja, der Identität der höhern, 
moralifhen Kraft und der Dichteranlage ded aufs Ideale ges 
richteten Willens und der eben dahin ftrebenden, im Herzen 
wurzelnden Phantafie. Einige Säbe von ihm mögen diefe 
Theorie ins Licht feßen: „Welh ein ſchönes moralifches 
Ganze ftellt das Leben der Greife Klopftod und Gleim anf! 
Webertreffen wir Deutfchen die Franzofen in der wahren 
Poefie, fo übertreffen wir fie auch in der Moralität, und 
beide find fo eng verbunden, daß Feind. ohne das andere be- 
ftehen kann.” — „Wenn die wahre Dichterei ein Beweis 
von höherer Moralität (wie ich glaube) in dem Menfchen ift; 
fo ift e8 die veredelte Liebe zwifchen den Gefchlechtern in der 
Geſellſchaft auch. Aber ift nicht auch die Liebe Dichterei 2“ 
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Im Weltmanm und Dichter fpricht fich der Letztere über 
die „wahre Dichterei“ fo aus: „Ich erfuhr, was eigentlich 
wahre. Dichterei ſeyn und fagen'willt! alfe! Verhältniſſe forg: 
fältig zu vermeiden, wodurch die innere moralifche "Kraft 
Gefahr Liefe, und diefe moraliſche Kraft in meinem Bufen 
in aller Reinheit zu erhalten. Davon überzeugt, fühlt” ich 
mich plößlich mit fhönen, Fühnen und erhabenen Gefinnungen 
ausgeitattet, auf denen ich fo fiher ruben fonnte, wie die 
Geiſter auf ihren Fittigen.” Und: „Einfachheit des Lebens, 
Beichranftheit der Wünfche ift unfer Element. Diefe Lebens: 
art, diefe Abfonderung, dieies Entfagen find — wo nicht Die 
Duellen — doch die Ernäherinnen der moralifchen Kraft, die 
ich in mir verfpüre.” Auch wo Klinger mehr das äſthetiſch 
Genußreiche der Poeſie bervorbebt und ihre Wirkungen in 
diefem Sinne fchildert, 3. B. „Von dem Werth der Dicht: 
funft, im edeln Sinne, weiß ich jeßt nichts Höheres zu fagen, 
ala dab ein Dichter diefes Sinnes nie altert, daß feines Le— 
bens Blüthe nie verwelft, ja felbit der welterfabrene Mann 
verjüngt fich durch fie wieder und findet in ihrem Kreife den 
verlornen Faden des Lebens wiederz” und anderswo: „Die 
hohe Einbildungskraft oder der idealifche Sinn foll und muß 
den heterogenen Stoff der Wirflichfeit durchglüben, zerfchmel: 
zen, läutern, verarbeiten und mit dem Slanze überziehen, 
der diefe Wirklichkeit des Stofs den Sinnen täufchend dar: 
itellt, ohne den Glauben an fein nur verhülltes Daſeyn auf: 
zuheben . . . Der Dichter: macht den Menſchen zu einem 
höhern Weſen, an das man glaubt, weiliersiein Gewebe, 
geſponnen aus der Wirklichkeit und der u Abn: 
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in ung, an eben diefelben knüpft;“ — auch ba liegt immer 
die Vorausſetzung der Einerleiheit des poetifchen und mora— 
lifhen Sinnes, der poetifhen und moralifhen Kraft zu 
Grunde. Die Poefie, im hoben Sinne, beweist ihm den 
moralifhen Sinn im Menfhen, und diefe fchaffende, erbe: 
bende, befeligende Kraft fonnte nur aus ihm entfpringen. 
„Alle Virtuofität, die Tugend felbit ift Poefie,“ und natäıs 
lih gilt auch der umgekehrte Saß; und zufammen und glei 
geftellt find fie auch in folgendem Sabe: „Die hohe Dichtungs— 
gabe, die edle Kiebe, die Tugend felbit — Verwandte dur 
die Veredlung des Geiftes und ded Herzens — haben alle 
drei einen feinen Anftrih von Donquixotismus.“ 

Da nicht eine rechtfertigende Begründung, fondern nur 
eine darftellende Skizzirung von Klingerd Anfichten, Aufgabe 
diefer Blätter ift, mögen einige wenige Bemerkungen über 
feinen äfthetifhen Standpunkt hier genügen. Die Identi— 
fieirung der moralifhen und der poetifhen Kraft kann fich zu: 
nächft darauf berufen, daß beides Kräfte find; aber der ſpeci— 
fifhe Unterfchied bleibt denn doch noch übrig, und nun kann 
man zwar wohl zugeben, daß, da höchſte Sittlihfeit und Poefie, 
derfelben Menfchennatur angehörig und nah ihrem Maßſtab 
zu bemeſſen, ſich nicht widerftreiten dürfen und fünnen, der 
Dichter nothwendig moralifhen Sinn, ein dcht menſchliches 
Gefühl befißen müſſe, aber nicht ebenfo norhwendig ift, daß 
die moralifhe Gefinnung, die Tugend, das Pflichtgefühl in 
ihm herrſche, feine Handlungen leite,; und wenn eine ur— 
fprünglich gemeine, unedle Natur auch zum Dichter unfähig 
feyn mag, fo zeigt doch die Erfahrung, daß ausgezeichnete 
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Dichter, nicht immer durch Charafterftärke und Tugend hervor: 
leuchten, ſo wie auf der andern «Seite; Daß »Mänıter von 
fraftigem Charakter. und. hoher Sittlichkeit oft gar nicht: poe⸗ 
tiih find. Man kann zwar. fagenz der Tugendhafte und der 
Dichter ‚treffen zufamımen: im Ölauben an eine ideale, 5 über 
die gemeine Wirklichkeit erhabene Welt, von welcher Beide 
die Impulſe ihres Handelns: und - Produtcirens empfangen, 
und welche Beide, :der Eine ſittlich wirkend, der Andere 
fünftlerifh ſchaffend, zu realifiren und darzuſtellen ſuchen 
aber dieſe ideale Welt bleibt. doch immer dem Tugendhaften 
und dem Poeten, als Solchen, etwas ganz Verſchiedenes 
Klinger hat, ſeine eigne Natur zum Ausgangspunkt nehmend, 
moraliſchen und poetiſchen Sinn, ſittliche Willens— und 
Dichterkraft für in der Wurzel Eins: erklärt, weib er ſelbſt 
ſich dieſes zweifachen Triebes bewußt war, und er, was in 
ſeiner Individualität Eins geworden; als auch am ſich iden— 
tiſch anſehen zu dürfen glaubte, 

Daß Klinger ſich ſelbſt als Dichter fühlte, daran darf 
man, wenn man feine „Gedanken und Betrachtungen Unge 
lefen, fo wenig ‚zweifeln, als daran," daß erſich feiner Cha— 
rafterfeftigfeit, feiner, moralifchen Kraft bewußt war Hafte 
er in jenem eben fo ſehr Necht „wie in dieſem? oder in wel- 
hem Sinne kommt. ihm: der Dichtername zu?) In dem ſämmt⸗ 
lichen Werfen Klingers finden; wir Feine Verſe; aber er bemerkt 
auch einmal halb-argerlichs : „man brauche weder Verſe noch 
poetiſche Proſa zu ſchreiben, um ein Dichter zw ſeyn“ Aus⸗ 
führlicher entwickelt er ſeine Anſicht in der Geſchichte eines 
Deutſchen der neueſten Zeit, wo man liest;In tiefer Stille 
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betrat Ernitend Geift jenes Land der reinen, erbabenen Tu— 
gend, das die Menfchen idealifch nennen, weil fie das Gefühl 
bis zur Ahnung verloren haben: daß der Menfch fih nur als 
Bewohner diefed Landes von den Thieren unterfcheidet, daß 
wir diefed unfihtbare Land nicht nur ahnen, dab wir uns 
bis in fein innerftes Heiligthum fchwingen können. Wer eg 
erreicht hat, ift über das Scidfal erhaben; ihn tragen für 
immer die Fittige der hoben und Achten Begeiftrung der 
Dichtkunft, die nur aus jenem Lande die Farben und die 
Kraft zu ihren Darftellungen erhält. Es eröffnet fich den 
Geiftern der Geweihten in dem Augenblide, da die moralifcre 
Kraft ihres Herzens die Wolken durchdringt, und dort ihr 
Daſeyn mit höhern Zwecken verfnüpft. Ernſt drang in die 
Mitte diefed Heiligthumd, und ward da zum Dichter für 
diefes Leben eingeweiht. Ungern feße ich zur Erläuterung 
diefed Wortes hinzu, daß er feine Gefühle weder in Verfen 
noch in Profa der Welt mitgetheilt hat, daß er Dichter in 
einem Sinne war, den ich nicht nöthig hätte, anzudeuten, 
wenn Dichter diefer Art fo gemein wären, als ed Diejenigen 
find, die jih darum Dichter nennen, weil fie die Spiele 
ihres Witzes und ihrer Phantaſie, in wohlflingenden Verfen, 
zur Schau augftellen. Die Spuren der Theorie der Dicht: 
funft, von welcher ich rede, findet man eben fo felten in 
geiftigen Darftellungen, ald in Thaten und Handlungen; 
denn ich rede von der hohen moralifchen Kraft, die allein den 
Helden und den Dichter macht, und ohne welde es zwar 
mancher durch Talente und glüdliche Umstände fcheinen, aber 
nie es wirklich in feinem Innern feyn kann.” Uber wenn 
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man Bedenken tragen: fönnte; den Namen’ des Dichters aus: 
ſchließlich an Schöpfimgen in gebimdener Sprache, in Verſen 
zu knüpfen, wiewohl die anerkannteſten und größten Dichter 
aller Seiten den Stoff. ihres Genius im eine ſolche Form He: 
goſſen haben, oder diefe Form zugleich mit den Ergießungen 
ihres Dichtergeiftes ‚entftand, und fie dadurch für die Uwer: 
läßlichkeit einer ſolchen Form für die Poefie Zeugniß abzulegen 
fcheinen, fo muß man doch für einen willkürlichen Gebraud 
des Wortes erklären, wenn der ein: Dichter. beißen Toll, 
der gar Nichts äußerlich producirt, der nur ein poetiſch em— 
pfängliches, begeifterungsfähiges Gemüth befißt. Doc Klinger 
felbft bat ja zwar nicht Verfe, aber Dramen und Erzählun: 
gen in nicht geringer Anzahl zur Erweifung feiner Anfprüce 
auf den Dichternamen aufzuweifen, und es fragt ſich: wie: 
fern.er fich darin ald Dichter zeigt? 

Wenn Klinger in einer Beurtheilung von Goethe's Wer: 
ther, die er feinem Hadem in der Gefchichte eines Deutichen 
der neueiten Zeit in den Mund legt und die in mancher Hin: 
fiht mit dem Urtheil Leſſing's zufammenfällt,, jedoch ‚die 
Wirfungen des Buchs nicht dem Verfaſſer zur Schuld an: 
rechnet, folgendes fagt: „Der Dichter denft weder der Thoren 
noch der Schwachen, noch weniger will er ihnen Bilder’ zur 
Nachahmung in feinem Helden aufftellenz Ihn ergreift Die 
Liebe zu einem Gegenſtand; die Begeifterung übt ihre Gewalt 
an ibm aus. Sein entflammter Genius thut dafelbe an 
Euh, indem er Euch durh Angſt, Stamen, Furt, 
Grauſen und alle menfchlihe Gefühle, in feinen magifchen 
Kreis bannt, in welhem eine Gottheit ihn gefeifelt halt und 
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aud dem er felbft nicht eher treten fann, als bis ihn feine 
mächtige Beherrfcherin entläßt,” To hat er wohl hiemit Das 
zugleich freie und zugleich nothwendige Schaffen des Dichters 
im Gegenfaß gegen ein berechnetes, abfichtövolles und will: 
fürlihes Hervorbringen, richtig bezeichnet. Seder eigentliche, 
verftändige Zweck, Belehrung, Weberzeugung, :Beferung, 
Warnung u. drgl. liegt außer der Sphäre des achten Dichters 
und wenn er nebenbei auch folhe Wirkungen erreiht, fo 
lagen fie doch außer feiner Intention; und freilih wird das 
oft für Andere die ergreifendfte und erfchürterndfte Belehrung, 
Warnung, Anregung, was im Dichter felbft als reine An: 
fhauung, als unmittelbarftes Gefühl, als nach Ausdrud und 
Geftaltung fi fehnende LKeidenfchaft lebte. Bewußte Ver: 
ftändigfeit, Neflerion, Lehrhaftigkeit ift mit der wahren Poefie 
nicht verträglich. Und wenn Klinger, wie er in der Vorrede 
zu feinem Fauft fagt, „den Fühnen Entfchluß faßte, auf ein- 
mal den Plan zu zehen ganz verfchiedenen Werken zu ent: 
werfen, und zwar fo, daß jedes berfelben ein für fich beite: 
bendes Ganze ausmachte, und fi am Ende doch alle zu einem 
Hauptzwec vereinigten,” (was er auch jo ziemlich ausführte), 
fo darf man wohl hierin ein Vorwalten des refleftirenden, 
abfichtsvollen Verſtandes erbliden, wie ed dem eigentlichen 
Dichtergeniug fremd ift. Denn bei diefem ift die frei geftal: 
tende Phantafie doch immer dag Erfte und Vornehmſte, wie 
viele Gedanfen, Meflerionen, Ueberzeugungen, ja auch per: 
fönlihe Gefühle, Stimmungen und Leidenihaften fie in ihre 
Gebilde aufnehmen mag. Der Drang und die Luſt des Schaf: 
fens bezeichnet den Dichter, die Tendenz und der Zwed den 
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Denker, den Moraliften oder Philofophen, wie man fich nun 
ausdrücken wolle. Poetiſcher Sinn und poetifhe Elemente 
find damit natürlich aus den Produktionen des Letzteren gar 
nicht ausgeſchloſſen, aber die Poefie bildet nur etwa den 
Eintrag, nicht auch den Zeddel feiner Werfe. Als Denker 
fpricht er fich auch im Verlaufe diefer Vorrede aus: „Diele 
fo ſehr verfchiednen Werke follten meine aus Erfahrung und 
Nachdenken entiprungene Denkungsart über die natürlichen 
und verfünftelten Verhältniſſe des Menfchen enthalten, deſſen 
ganzes moralifches Dafeyn umfaſſen und alle wichtige Geiten 
deffelben berühren. Gefellfchaft, Negierung, Religion, Willen: 
fhaften, bober idealifher Sinn, die fühen Träume einer 
andern Welt, die fhimmernde Hoffnung auf reineres Daſeyn 
über diefer Erde, follten in ihrem’ Werthe und Unwertbe, in 
ihrer richtigen Anwendung und ihrem Mipbrauce aus den 
aufgeftellten Gemälden hervorgehen.” Den fcheinbaren Wider: 
fprusch diefer Werke gegen einander gibt der Verfaſſer ſelbſt 
zu; oft fcheine das folgende Werk niederzureifen, was das 
vorhergehende fo. forgfältig aufgebaut. „Beides aber ift bier 
Zweck; und da uns die moraliihe Welt in der Wirklichkeit 
fo viele verfchiedene, oft bis zur Empörung widerſprechende 
Seiten zeigt, fo müßte reine jede, weil jede in der gegebenen 
Lage die wahre ift, To und nick anders aufgefaßr werden: 
Ser nun muß die Erfahrung und nicht die Theorie das 
Urtheil ſprechen; denn die Widerfprüdhe felbft zu vereinigen, 
oder dad Mäthfel felbit zu löſen, geht über unſere Kräfte, 
Auch diefes follte hervorſpringen.“ So ſpricht und ſo ſchafft 
nur der Beobachter, der Denker, aber nicht der Dichter; und 
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wenn das Endergebniß ein „tiefes, zermalmendes Schweigen“ 
auf die aufgeworfenen Fragen iſt, welche „Nichts beantworten 
kann, als unfre moralifhe Kraft und aud fie nur ganz (2) 
durch reines, thatiged Wirken,“ fo ift hiemit auf die poetifche 
Wirkung, die doc immer Feine andere ſeyn foll, ald Befrie- 
digung, gänzlich verzichtet. Der Anfpruch Klingers auf den 
Dichternamen muß fih daher wohl eher auf feine dra= 
matiſchen Werfe (die er früher fehrieb), ald auf feine Er: 
zählungen ftüßen. Wenn gleih er auch hier die ftrengere, 
metrifche Form verfhmaht hat, (und zwar fcheint fie fih ihm 
in mehreren feiner Dramen, in der Medea, im Konradin und 
fonft beinahe unabweislih angeboten und aufgedrangt zu 
haben und von ihm abfihtlih und mit Mühe abgelehnt und 
zerriffen worden zu feyn, denn ganze Abfchnitte lefen fich als 
Samben, oder erkennt man leicht die gefliffentliche Zerftörung 
diefer Form), fo ift doch fchon die Ordnung in Alte, Scenen 
und der Dialog eine Annäherung an die höhere Kunftform; 
und er gibt fih in den Dramen fo fehr der Darftellung ein: 
zelner, ihn gerade erfüllender und hinreißender Anfchauungen, 
Gefühle, Stimmungen, Leidenschaften oder Charaktere hin, Daß 
man nicht felten eine eigentliche Idee vermißt. Er fchöpfte 
zu unmittelbar aus der unmittelbaren Wirklichkeit, oder aus 
feinem eignen ftürmifchen Innern, ohne daß nad feiner eignen 
Forderung die Phantafie den Stoff durchglüht und geläutert 
hätte. Hart und fcharf aͤußert Wieland im Jahr 1776, wo 
Klinger, in üppigfter Produktivität, fünf Dramen machte, in 
einem Brief an Merk, ob man ihn denn fo fort tollen laffen 
wolle? „Das ift wieder einmal Einer von den Leuten, die aus 
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ihren Materialien Nichts machen koöͤnnen.“ Dieß muß man 
wohl fo nehmen : „welche ihre Materialien nicht poetifch ver: 
arbeiten können.“ Diefer Mangel an eigentlich poetifcher 
Phantafie hing zufammen mit Klingerd Realismus; bei un: 
gemeiner Produftionsluft und Kraft. überwog in ihm das 
intellektuelle, moralifhe, auch wohl leidenfchaftlihe Intereſſe 
dad rein afthetifhe, wenn er auch dfthetifhen Sinn ‚genug 
hatte, die höchfte wahre Poeſie von der geringeren und, un: 
achten meift richtig zu untericheiden und manche treffende 
Beobachtung zu machen. Die von ihm hauptfächlich gefhäßten 
Dichter wurden oben genannt; ihnen find Schiller und Leſſing 
beizufügen; am böchften aber ftand ihm Shakefpeare, der auch 
auf feine Dramen einen großen Einfluß übte; aber ald Jüng— 
ling las er aus ihm hauptfächlih das Kühne, Wilde, den 
Humor und die Kontrafte heraus, und feine Dramen fpiegeln 
nirgends die großartige Kompofition und den hoben, reinen 
Sinn des brittifhen Dichterd zurüd. Daß es die Aufgabe 
des Dichters ift, den Geift durch ideale, äſthetiſche Anſchauung 
des -Aechtmenihlihen zu erheben, das ‚erkennt Klinger: an 
nianchen Stellen wohl an; 3.8. „Der Dichter allein iſt es, 
deſſen Geift Welten und Schöpfungen fieht, die wir: ohne 
ihn nur dunkel ahnen würden; er; beut uns durch. feine 
ES chöpfungen von ‚andern, Welten ein Glück dar, welches 
und diefe hier nie gewähren würde. , Dank ſey diefen Lieb— 
lingen der Gottheit geſagt, auf denen der Geift der Schöpfung 
fo fihrbar und wirkſam ruht, in denen ſich die Schöpfung fo 
faßlich und hinreißend für Andere abſpiegelt. Sie er— 
wecken durch ihre ſchaffende Kraft, durch die hohe Darſtellung 
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ihres innern Sinnes den fchlafenden Funken in unfrer Bruſt.“ 
Und fo fordert auch in dem Kauft der Morgenländer, der 
fehr richtig urtheilende und fühlende Chalife: „Des Erzählers 
(und fomit wohl auch des Dichters) Pflicht ift es, ihn (den 
Böfewicht) beffer zu machen, vder es fonft fo einzurichten, 
daß man mit dem Ausgange zufrieden fen. Und der Erzähler, 
der feine Zuhörer durch Taͤuſchung bis zur Qual lodt und 
fie dann fißen laßt, muß ein Herz von Stein haben. Klinger 
fagt von graßlihen Träumen oder Gefichten, die bloß von der 
Materie erzeugt zu werden feheinen: „Diefe Gefihte werden 
fo widrig graßlih durch ihre grelle Wahrheit, daß ich fie 
nicht beſſer, als mit allzuwahr fcheußlichen Tragoͤdien ver: 
gleichen kann, die auch nur durch die Materie auf ung wirken 
und eben darum die widrige Wirkung auf ung machen, weil 
wir dabei nichts mehr durch den Geift und feine Dienerin, 
die Phanrafie wahrnehmen.“ Aber er felbft traf nit die 
ächt poetifhe Mitte zwifchen dem materiell und grell Wahren 
und dem Phantaftifchen, zwifchen der unfünftlerifhen Kopie 
und dem abftraften Ideal oder der Karikatur; ein innerer, 
melancholifceher oder moralifher „Sturm und Drang“ lieg 
ihn nicht zur ruhigen Befchaulichkeit, zur poetifhen Freiheit 
und Harmlofigkeit gelangen. Wie Vieles und Großes zum 
ähten Dichter, zum dramatifchen namentlih, gehört, das 
erkennt man recht deutlich, wenn man die Schöpfungen eines 
Mannes von Klingers Geift und Gaben betrachtet und fich 
fagen muß, daß ihre vielfahen, zum Theil fehr großen Vor: 
züge doch noch nicht hinreichen, fie zu befriedigenden Dramen 
zu machen. Gin fchöneds Wort von Goethe darf wohl hier 
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angeführt werben. „Die wahre Poefie kündigt fih dadurch 
an, daß fie, als ein weltlihes Evangelium, durch innere 
Heiterkeit, durch aäuüßeres Beſiegen, und von den irdifchen 
Laſten zu befreien weiß, die ung drüden. Wie ein Luftballon 
hebt ſie uns mir dem Ballaft, der ung anbhängt, in höhere 
Regionen und läßt die verwirrten Irrgänge der Erde in Vogel: 
perfpeftive vor ung entwicelt daliegen.“ 

Klinger bat feine dramatifchen Arbeiten felbft zu wieder: 
holten Malen gefichtet; die lehte Ausgabe feiner Werke füllt 
mit den aufgenommenen nur zwei Bände, aber fhon in der 
Ausgabe feines Theaters vom Jahre 1786 erklärt er in der 
Vorrede, daß er „was fih in dieſer Sammlung befinde, an: 
erkenne,“ mithin Anderes nicht. Zu den ausgefchloffenen, 
aber Klingern angehörenden Dramen, glauben neuere Kritiker 
aus triftigen Gründen „das leidende Weib” rechnen zu dürfen, 
welhes Tieck in feiner Ausgabe von Lenz diefem unglüd: 
lichen Dichter zugefchrieben hat, deffen Gegenftand die materiell 
ergreifende, aber ganz unafthetifche und unkünftlerifche Scil- 
derung des Schickſals einer in ihrer Ehe nicht befriedigren, 
unglüdlich Liebenden Frau if. Was den Dramatifern jener 
Periode gemeinfam war und leicht zu Verwechslungen hin- 
fihtlicy der Autorfchaft führen konnte, ift der fede und rohe 
Naturalismus, gelegentlich auch mit einigem Cynismus ver: 
feßt, welcher den Straßburger: und den Kranffurt: Darm: 
ftadter poetifchen Freunden und Genie's eigen, auch noch in 
Weimar eine "Zeitlang fih behauptete, über welchen Lenz 
nicht hinausfam, welchen Klinger ald Unterlage und Merkmal 
eines gefunden, fräftigen, unabhängigen, von der Gefellfchaft 

Klinger, ſaͤmmtl. Werke. Xu. 23 


394 


und Schule nicht unterjochten Geiſtes und eines unbeftechlichen 
Wahrheitsfinnes auch fpäter, aber dur Strenge und mora= 
lifhen Ernft aufgewogen, beibehielt, und welchen Goethe mit 
geläutertem Kunftfinn auf die ihm zufommende Sphäre be— 
ſchränkte, am paflenden Orte zum Humor erhob und poetifch 
verebelte, Der wilde Naturalismus und daneben dad hohe 
moralifhe Selbftgefühl Klingers ift bezeichnet in einer Frage 
Wielands in einem Briefe an Merk: ob Klinger noch „Löwen— 
blut faufe?” (der Ausdrud kommt im Simfone Grifaldo 
vor), wahrend Merk, eine ganz andere Seite in Klingers 
Mefen, das überfchwängliche Selbitgefühl hervorbebend, Elagt: 
„Gr beträgt fib ganz und gar wie ein Menfch aus einer 
andern Welt und das zwar mit SGedermann. Der Teufel 
hole die ganze Poefie, die die Menfchen von andern abzieht 
und fie inwendig mit der Betteltapezerei ihrer eignen Würde 
und Hoheit ausmeublirt.”“ Klinger fpricht fi in jenem Vor: 
wort über einige der damals noch aufgenommenen, fpäter 
weggebliebenen Stüde fo aus: „gewiffe Negeln und feine 
gegenwärtige Denfungsart möchten ihnen die Aufnahme mit 
Recht verfagen. Es feyen individuelle Gemälde einer jugend: 
lichen Phantafie, eines nah Thätigkeit und Beſtimmung 
firebenden Geiftes, die in das Neich der Traume gehören. 
Wer aber gar fein Kicht in diefen Erplofionen des jugendlichen 
Seiftes und Unmuths ſehe, fey nie in dem Fall geweien, 
etwas davon im fich felbft zu fühlen. Er könne jekt fo gut 
darüber lachen, als Einer; aber fo viel ſey wahr, daß jeder 
junge Mann die Welt, mehr oder weniger, ald Dieter und 
Träumer anfehe. Dan fehe Alles höher, edler, vollkommner, 
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freilich  verwirrter, wilder und übertriebener. - Erfahrung, 
Vebung, Umgang, Kampf und Anftogen heilen von diefen 
überfpannten Sdealen und Gefinnungen; fie lehren den Dichter, 
dag Einfachheit, Ordnung und Wahrheit die Zauberruthen 
feyen, womit man an dad Herz der Menfchen ichlagen müffe, 
wenn es ertönen folle.“ Dabei bemerkte er: es gebe fo glüdlih 
organifirte Geifter, die troß aller Erfahrung eine gewiſſe 
idealifhe Erhebung beibehalten, welche ihre Befißer durchs 
ganze Leben gegen den Drud des Schidfals ſtähle. Dieß ſey 
freilich eine Art von Poefie, die weder Ariftoteled noch Batteur 
definirt haben. — Es ift merkwürdig und charafteriftifch, daß 
Klinger den Dichter zuerft mit dem Traumer und dann mit 
dem fittlihen Helden oder Enthufiajten identificirt, 
aber nichts weiß oder willen will von „der Dichtung Schleier 
aus der Hand der Wahrheit!” Klinger entfchuldigt dort auch 
die MWildheit nnd Megellofigkeit vieler neuern dramatifchen 
Produkte, damit, daß man in Deutfchland eine Form des 
Drama’ erft fuche, die man, wenn wir eine Nation aus: 
machten, gewiß längft gefunden hätte. So aber müffe man 
durch die Verzerrung hindurch gehen, denn nichts reife ohne 
Gährung. Weder die fteife, lebtofe, galante Negelrechtigfeit der 
Franzoſen, noch der englifhe Humor mit feinen Sprüngen fage 
dem deutſchen Geſchmack und Charakter zu. Die einfachfte Form 
ſey gewiß die befte; aber der Deutfche wolle mehr Leben, Hand» 
lung und That fehen, als ichallende Deklamation hören. Freilich 
ſey ein ſolches Stück fchwerer zu fchreiben, ald zehn wilde 
Phantafien, und ihm felbft fey es bequemer gewefen, den phan— 
taftifchen Srifaldo zu dramatifiren, als das Schicffal Konrading. 
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Das erfte aufgenommene Stück, womit Klinger den Sieg 
über den Julius von Tarent von Leifewis Davontrug, in der 
von Schröder geftellten Preisaufgabe: eines Brudermordg, 
die Swillinge, vom Jahr 1774, in fünf Tagen, wie be- 
bauptet wird, gefchrieben, (ungefähr in demfelben Alter ge- 
bichtet, wie Goethe's GR und Scillerd Nauber) enthält eine 
fehr lebendige und leidenfchaftlihe Darftellung der Eiferfucht 
eines faum in Wahrheit jünger zu nennenden Bruders auf 
den für älter Geltenden, dem er in Vermögen und in der 
Liebe nachftehen muß. Diefe Eiferfucht fteigt bis zum wahn- 
finnigen Zorn, in welchem Guelfo feinen Br der Fernando 
an deffen Hochzeittage erfchlägr, und dafür von feinem Vater, 
als Blutrihter, mit dem Dolce erftochen wird und reuig 
ftirbt. Der Kontraft der Charaktere beider Brüder enthält 
viele ſchöne Züge, das Verhältnig des alten Guelfo zu dem 
ihm vielleicht ähnlicheren, troßigen Sohne ift gut motivirt, 
und dag der geängftigten Mutter zu dem ftörrifchen und doc 
ihrer Liebe noch zugänglichen Jüngling ift ergreifend gefdhils 
dert — Klinger fhöpfte bier gewiß aus feiner eignen Bruft 
— aber Grimaldi ift eine unheimliche und umnfichre Geftalt, 
Guelfo's Eiferfucht erfcheint gleich von vorne herein fat wie 
fire Idee und Wahnfinn, und der Eindrud des Ganzen ift 
allzu peinlih und graufenhaft; die Sprache aber iſt dußerft 
markig und bei aller Einfachheit, reich genug. Nur verhindert 
oft die allzu große Leidenfchaftlichkeit eine künſtleriſche Ent— 
widlung des Dialogs, worin doch Klinger font Ausgezeich— 
netes leiftete und fih nicht unwürdig an Leffing anfchloß. 
Der Einfluß Leſſings zeigt fih wohl unverfennbar, wenn 
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auch in einem nicht fo wefentlichen Punfte, darin, daß die 
beiden Bewerber um den Preis, der für eine Brudermord- 
tragödie ausgefeßt war, die Scene ihrer  Tragödien;: wie 
Leſſing die: feiner Emilia Galotti, nach Stalten verlegten, als 
das Eaflifche Land empörter, wilder Keidenfchaftlichkeit. Auch 
fonft ift Stalien und Spanien der Schauplaß von Klingers 
Dramen; 3. B. de3 Günftlingd, Rodericos, Simſone Gri: 
faldo’s, Stilpo’s, der neuen Arria. Vergleiht man Klingers 
erftes Drama mit denen unfrer ‚großen‘ Dichter binfichtlich 
des Gegenftandes, fo fällt auf, daß fein Thema ein außer: 
lich aufgegebenes und fodann, daß es nicht eine in der Zeit 
liegende und die Zeit erregende, fociale oder ;politifche Idee, 
fondern eine ganz fubjeftive und zufällige Leidenfchaft war; 
daß mithin. der Moraliſt und. der Dichter in der Wahl 
ihres Stof3 fo zu fagen die Nollen vertaufcht haben; 
Die große Zahl der Klinger’fhen Dramen im Einzelnen durch 
zugeben: und zu würdigen, kann nicht’ die Aufgabe dieſer 
Blätter ſeyn; eine fummarifche Slafifieirung und ‚allgemeine 
Bemerkungen mögen genügen. Birmen zwölf. bis fünfzehn 
Fahren dichtete Klinger, beſonders vom‘ Anfang ungemein 
fruchtbar, folgende Stüde: Otto, das leidende: Weib, die 
Swillinge, 1774: Die neue. Arria, Sturm: und: Drang, 
Simfone Srifaldo ‚1775. Der nene Orpheus (17779. Stilpo 
und feine Kinder 1777. Der Derwifch 1779. Elfride 1782 Kon⸗ 
radin 1784. Der Günftling: 1785... Meden ins Korinth 1786; 
Medea auf dem Kaukaſus 1790: Ariſtodemos 1782. Roderico 
(17879: Damokles 17880 Die falſchen Spieler Diezwo Freun⸗ 
dinnen, Oriantes In dieſem Verzeichniß fehlt vielleicht noch 
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ein oder das andere Drama, da Klinger früher Manches 
ohne feinen Namen druden ließ und mehreres Frühere wicht 
aufnahm und anerkannte. Diefe vielen Stüde zerfallen nicht 
eben von felbft in wenige einfache Slaffen oder Arten, viel 
mehr durchläuft der Dichter beinahe die ganze Sfala der 
dramatifhben Gattungen und fo fehr man in allen denfelben 
Autor erkennt, herrſcht in ihnen doch mehr noch die Identität 
des Charakters, der Spradhe, der Behandlung überhaupt, 
ald die Einheit beftimmter, leitender, maßgebender Ideen. 
Ein gemeinfames, aber negatives Merkmal aller Dramen ift, 
daß fie, wie oben fchon erwähnt wurde, in Profa gefchrieben 
find, obgleich in einigen, 3. DB. in der Medea, im Ariftode- 
mus, der Jambus fih dem Dichter beinahe aufzudrängen 
fcheint und manche Stellen fich faft fo ausnehmen, als wären 
fie aus Verſen in Profa aufgelöst. Einem fo verftändigen 
Geiſt, wie Klinger, hätte die für manche dramatifche Dichter, 
die fich leicht vom Fluß der poetifch Elingenden Sprache hin- 
reißen laffen, verführerifche und verderbliche merrifche Form 
gewiß nicht gefchadet, fondern fie hätte ihn wohl eher ge: 
fördert und erhoben; aber gerade fein Verftand mochte es 
fen, was ihn von dem febönen Spiel des Verfes zurüdhielt 
— vielleicht auch der Umftand, daß die deutfchen Schunfpieler 
— und Klinger fehrieb feine frühern Stüde wenigftend für 
die Bühne — mit dem Vortrag des Verſes noch nicht ver: 
traut ſeyn mochten. Man findet unter Klingerd Dramen 
phantaftifche und bürgerliche Xuftfpiele, dramatiſche Sitten: 
fhilderungen, phantaſtiſch-humoriſtiſche Dramen, antifhiftos 
rifche und mythologiſche Tragödien, Tragödien der Leidenfchaft, 
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politifhe Tragddien mit fingirtem und mit wirklichem hiſto— 
rifbem Hintergrunde. Won Shakſpeare, von Goethe und 
von feinem eignen Drang, zu fchaffen und zu geftalten, feiner 
ftürmenden und gahrenden Seele Luft zu machen, „in einer 
vorgeftellten Welt zu leben, wenn er in der wirflichen nicht 
thatig ſeyn konnte,“ entzündet, warf er fih, To fcheint es, 
auf die dramatifhe Darjtellung überhaupt; im: Gefühl 
feiner eignen Kraft, ja Ueberfraft, mochte ihm der Stoff 
gleichgültiger und jeder Gegenftand, an welchen er fi mit 
einer Seite feines Charakters, feiner Geſinnungen anfchließen 
Eonnte, ald Träger feiner Schöpfungen willkommen und freilich 
der leidenfchaftliche und kühne Vorwurf der erwünfchtefte feyn. 
Nach den berzzerreiffenden „Zwillingen,“ wo freilich die tra- 
gifhe Kataftrophe fchon in der Preisaufgabe lag, kann man 
fih angenehm überrafcht finden, daß weder „Simfone Gri— 
jaldo,“ noch „Sturm und Drang“ tragiih enden, fo fehr 
namentlich das lektere Stück einer furctbaren SKataftrophe 
entgegen zu eilen fcheint. Simfone Grifaldo ift ein riefen- 
ftarfer fpanticher Mitter und Feldherr, ein helidenmüthiger 
Don Yuan, welcher die feindlihen Mauren, den Verrath 
und Undank der Seinigen und die Herzen aller Frauen be: 
fiegt, eigentlich wohl mehr für ein phantaftifhes Epos, wie 
das Ariofto’s, als für ein Drama geeignet. Im Ganzen 
herricht viel Xeben, Kraft, Bewegung und Laune, aber auch 
Vebertreibung, und Vieles darin, befonders die Mädchen 
erinnern ſtark an Shaffpeares „Wie e8 Euch gefällt.” -- 
„Sturm und Drang” zeigt drei leidenfchaftlihe Sünglinge, 
die von ungeheurem, halb übermüthigem, halb melancholiſchem 
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Drang getrieben nach Amerifa gezogen find — fie wiſſen 
felbft kaum, wie und warum? Dort findet der Eine feine 
Geliebte und deren Vater, die durch feinen Vater aus ihrem 
Beſitzthum verdrangt worden find; der Bruder der Geliebten 
fommt auch plöglich an, — erift ein Kaperfapitän und bringt 
feinem Bater die Kunde, daß er ihn an feinem Feinde gerächt, 
ihn gefangen und auf fLürmifhen Meere den Wogen und dem 
Hunger preis gegeben habe; unverföhnlicer Haß fcheint da= 
durch unwiderruflich zwifchen den Kamilien befeftigt — Mord 
und Todtfchlag drohen; da vereinigt vorläufig eine Schlacht 
gegen die Feinde der Freiheit alle Parteien und nachher zeigt 
fih, dab der todtgeglaubte Greis durch einen Mohrentnaben 
gerettet ift; fo verfühnen fihb Ale. Manche Scenen find 
wirflich ergreifend; aber der Humor ift übertrieben, einige 
Geftalten ganz Karikaturen und der heitere Ausgang im 
Grund eine äfthetifh Faum zu lobende Täuſchung der Er: 
wartung des Leſers. Biel Eomifches und humoriftifches findet 
fih in dem gan; mährchenhaften „Derwiſch.“ „Die falfchen 
Spieler” haben als Sittenfchilderung — der Dichter zeichnete, 
wie er irgendwo erzählt, nah dem Leben — und auch in 
der Zeichnung des Charakters des alten Holländers viel Ver: 
dienftlihes. Der Charakter des einen Madchend aber, im 
welhem empfindfame Nomanleferinnen perfiflirt werben, hat 
etwas Scielendes. Im „Schwur wider die Che” wird in 
der Baroneffe eine heuchlerifhe, nichtswürdige. Anglerin nach 
Männern dargeftellt, welhe am Ende ftatt des Sohnes, den 
fie zuerft geködert, den Vater, ald die vortheilhaftere Partie, 
wählt, während fie ichon auf einen jungen Liebhaber Falkulirt. 


361 


So die frühere Bearbeitung. Klinger fagt hierüber in einem 
Anhang: „der Tugend fchreiende Haufen wird freilich einen 
Greuel darin finden, daf die Hauptperfon biefes Stücks weder 
öffentlich entlarvt noch befhämt worden iſt. „...E3 iſt wohl 
Nichts leichter, als ein recht edelmüthiges, großmüthiges, 
recht tugendhaftes Schaufpiel zu fchreiben, doch ganz anders 
iſt's mir dem wahren menichlichen Leben. Mantı grabt die 
tebengänge, Schliche und Winfel des menfchlihen Herzens 
nicht fo leicht auf, als man einen: Traum ausichwärmt. 
Vielleicht iſt's fogar verdienftlicher und nüßlicher, die im 
Dunkel mit Feinheit und Verftellung ausgeführten Bosheiten 
und Intriguen an Tag zu ftellen, da fie, ihrem feinern Ge: 
webe nach, dem Auge verborgen und dem Gewiſſen ihrer 
Urheber überlaffen bleiben. Vielleicht ift fogar die Vorſtel— 
lung übertriebener Tugenden den Sitten machtheiliger , al 
die Schilderungen moraliicher Abmeichungen;' da: eben Diefe 
lestern ung mit unferm Gebrechen bekannt: machen; : welches 
den Zweck der Komödie dem Zweit des gefellfehaftlichen Lebens 
naher. bringt. Wir haben in Deutfchland noch feine:Komddie, 
obgleich unfere Städte von einheimifchen und fremden Chor: 
beiten ftroßen. Man balgt ſich in: Komödien und Romanen 
mit Gentauren und feiner-reißt dem Mächtigen; Meichen, 
Thoren und Verbrecher die Bruft auf. Keiner hat noch bie 
Thorheit, die vom Rheine bis: zur: Donau herrſcht, mit 
Nachdruck aufgedeckt: unfer Nationallächerliches mit dem Rächer: 
lichen unſrer Nachbarn zu verkuppeln, das uns gleichwohl 
um das unterſcheidende Kennzeichen bringt, worauf unſere 
Voreltern ſo ſtolz waren: und wodüurch fie ſo wichtige Dinge 
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ausführten. Doh man fanzelt leichter Tiraden von den 
Brettern herunter und außerdem fcheint es beinahe charafte- 
riftifch am Deutfchen zu feyn, Alles was groß, mächtig, reich, 
bedeutend und vielfagend ift, in ftiller Unterwerfung und 
Bewunderung zu verehren. Hat es auch nur Einer gewagt, 
die Nafereien, Berationen, Tyrannei, den .aufgeblafenen, 
lächerlichen Stolz, die unzählbaren Thorheiten einiger unfrer 
Regulorum zu geißeln?” Im weitern Verlauf fagt er: „Ich 
wollte eine Deutfhe nah den bequemern Grundfjäßen der 
feinern Welt fohildern, der Ton dazu kann eben fo leicht zu 
fein und eben fo leicht zu grob feyn. Ein deutihes Weib 
wenigſtens ift nicht fo; aber unfre Leute von der Welt find 
feine Deutfchen. Der Widerfpruch liegt in- unfern nachge= 
ahmten Sitten und nicht in meinen Worten. Wir fchleppen 
und, fo treu, ehrlich und fchwerfällig wir auch gemacht find, 
mit. den leichten Sitten. und Gebräuchen unfrer Nachbarn 
und gehen dabei fo plump zu Werk daß wir. den eigentlichen 
Geift des Dings ganz aus dem Auge verlieren, Kurz, wir 
Fleiden unfere Leidenfchaften, unfern gefelichaftlihen Ton in 
ein Gewand, das ung nicht paßt. Wir nehmen von unfern 
Nachbarn die Lafter, Fehler und Thorheiten an und wad nach 
ihren Manieren Leichtfinn und Spiel der Gefellichaft ſcheint, 
das wird bei ung Zügellofigkeit ohne Neiz und Geiſt.“ Es 
wird dem Lefer nicht unerwünfcht feyn, diefe Anfichten Klin: 
gers, der fonft nicht viel über Poefie theoretifirt, zu ver: 
nehmen und fie mit den oben angeführten Säken zufammen: 
zuftellen, und um zu vervollftändigen, was er von den Be: 
dürfniffen der deutfchen Bühne dachte, mögen hier auch noch 


363 


ein paar Säge. folgen, welche ſich nicht auf die Komödie, 
fondern das Drama und die Tragödie beziehen 5 „Warum ſoll 
unſer Theater auf franzöfifihe Form gemodelt ſeyn) da wir 
Deutſche find und der Galantriekram, wovon Racine's Helden 
ſtrotzen, unſerm Charafter‘fo: fremde if? Warumauf. eng: 
liſche, da wir fo. fern von der Iprudelnden Laune dieſer 
Inſulaner ſind? Ein "Charakter voll Gradheit, Biederkeit, 
Muth, Beharrlichkeit, Starrfinn, greift ing Herz des deut⸗ 
ſchen Volkes,daes nicht weiß, wohinees die galanten 
Griechen und“ Römer der Franzoſen und: die übertriebenen 
Karikaturen des neuern engliſchen ‚Theaters ſetzen Toll So 
fuchte alfo Klinger die eigenthümlichen Bedürfniſſe einer 
narional deutichen. Bühne ſich und Andern klar zu machen; 
fie zu bezeichnen und ohne Sweifel auch: ihnen 'an feinem 
Theile zu genügen, aber. freilich‘ fallen dieſe Meflerionen in 
eine etwas ſpätere Zeit, 1786, wo Klinger ſelbſt ſchon "den 
deutichen Boden verlaſſen hatte. In’ wie weiter im feinen 
Tragddiem jenen Anforderungen! genügt; wird nachher zur 
Sprache. fommen; was aber den: „Schtwur ‚wider die Ehe,“ 
betrifft, and Veranlafung : von welchem Klinger die obigen 
Sätze aufftellt,! To wird man kaum läugnen können, daß es 
weder als Luſtſpieb überhaupt, noch auch als deutſches Luſt⸗ 
ſpiel ſonderlich befriedigt. Die Baroneſſe iſt, wie der Dichter 
ſelbſt ſagt,kein deutſches Weib,“ das) Stück könnte ebenſo— 
wohl in irgend einem Lande ſpielen, als in Deutſchland/ oder, 
kann und muß man vielleicht ſagen als ein deutſches Stück 
wird es nur dadurch charakteriſirt, daß: es ke inen Local: 
und Nationalcharakter hat Und nicht einmal‘ durch 
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Nachäffen und Affeftation Fremder Sitten bei den auftretenden 
Perfonen wird man daran erinnert, daß man auf deutſchem 
Boden ftehe, wie dieß 3. B. bei Scillerd Hofmarichall von 
Kalb der Fall if. Zum Luftfpiel aber, oder zur Komödie, 
ift das Stüd zu wenig Iuftig und fomifh. Weder die Per: 
fonen, noch die Zwede und Intriguen, noch die Situationen 
können eine harmlofe Luſtigkeit oder Heiterfeit erregen; dazu 
find fie zu nüchtern, zu profaifh, zu gemein, zu widrig; 
und das Komiſche — wo bleibt e8? Man kann denfbarer 
weife auch da lachen, wo man an allen einzelnen Perfonen 
und ihren Zweden durchaus fein Wohlgefallen, kaum ein 
pofitived Intereſſe hat, über die Art, wie Plane und Zwecke 
fih durchkreuzen und vernichten, wie Einer den Andern 
fhlagen will und zugleich, oder ftatt feiner, fich felbft trifft, 
darüber, mie die feinfte Kift und Bosheit nicht an der Tu— 
gend, fondern an plumper Dummheit fheitert u. f. w. aber 
wenn eine fofette Heuchlerin ein paar Liebhaber täufht und 
ftehen läßt, um einen dritten zu wählen, ber fie eigentlich 
auch durchſchaut, fo ift hieran im Ganzen nichts Komiſches, 
fondern es kann höchſtens nur ein bittres, vielleicht fehr 
wahres, aber wahrlich eher betrübendes als beluſtigendes 
Sittengemalde in dramatiicher Form heißen. Dem „Geſchrei 
nach Tugend“ hat dann aber Klinger in feiner fpäteren Be: 
arbeitung doch nachgegeben, indem er die Baroneffe entlarvt 
und befhämt werden und ohne einen Gemahl zu gewinnen, 
finen bleiben läßt — dadurch gewinnt zwar dag Komiſche 
nicht Biel, doch die poetifche Gerechtigkeit Etwadg. Gegen 
diefe eifert Klinger in den oben angeführten Säßen; warum 
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folle fie auf der Bühne wallen, da man fie im Leben und in 
der Wirklichfeit fo oft vermiffe? Dieß ift wieder fein Natu— 
ralismus, der ihn zwifchen idealer und Erfahrungswahrheit 
nicht gehörig unterfheiden lief. Wenn in der Wirklichkeit 
oft feine Gerechtigkeit waltet, fo find eben die Falle, wo fie 
vermißt wird, Feine Vorwürfe für eine Poefie,; welche auf 
den Menfchen als fittliches Weſen berechnet iſt, für die dra- 
matifche Poefie, welche in ihren Eonfreten Veranfchaulichungen 
menschlicher Schidfale immer zugleich auf ein allgemein— 
gültiges Gefeb des Weltlaufs hinweist und im Einzelnften 
das Allgemeinfte zum Bewußtfeyn bringt. In der Komödie 
fann infofern von diefer Negel abgegangen werden, als darin 
von der Welt der eigentlichen Sittlichkeit abftrahirt und nit 
ſowohl Conflikte von fittlihen und gemüthlichen Intereſſen 
und Nechten, als von egoiftifchen und Verftandesintereflen, 
der Kampf von Schlauheit und Lift, zur Anfchauung gebracht 
werden, komiſche Perfonen, im erymologifhen Sinne, auf: 
treten. Sobald aber die Nüge und Blofftelluug eines wirf- 
lichen, fittlihen Gebrechens und Lafters, der Heuchelei z.B. 
zum Vorwurf einer Komödie gemacht wird, darf der Dichter 
auch nicht mehr von der fittlichen Verwerflichfeit diefes Laſters 
willkürlich abftrabiren und nur einen Kampf von Lift gegen 
Lift, von Intrigue gegen Intrigue darftellenz; er muß der 
poetischen Gerechtigkeit zum Triumph verhelfen und das Lafter 
ald durch feine eignen Netze gefangen, durch feine reignen 7 
Waffen mir Schande und Lächerlichkeit gefchlagen darftellend 

Die wichtigften dramatifchen Arbeiten Klingers find“ 
Tragödien. Wie es in feiner Seele meiſt ftürmte und fi 
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fo war auch Kampf, tragiiher Kampf, der Hauptgegenitand 
feiner Poefie. Der Menfh im Kampfe, theils mit feinen 
eignen Leidenfchaften, theils mit den, gleih, mehr oder 
minder berechtigten Leidenfchaften und Intereſſen Anderer, 
oder mit einer nicht greifbaren Macht, die man Schickſal 
nennt, ift der Vorwurf aller, und fo aud von Klingerd Tra— 
gödien. Man wird fich, nach dem bisherigen, nicht darüber 
wundern, daß in vielen der Klinger’fchen Tragödien. diefer 
Kampf die Farbe eines politifchen Kampfes angenommen hat; 
es lag dieß ebenfo ſehr in feiner Zeit, als in ihm felbft, und 
auch biedurch befommen feine Dramen ein nationales Ge 
prage, hiedurch fchließen fie fich an Goethe's Götz und noch 
mehr an Sciller’d Räuber, Fiesko, Don Carlos u. f. w,, 
an Klopſtocks, auch aufs Volitifche gerichtete Poeſie am. 
Deutfhe Gegenftände hat Klinger außer im „Konradin, “ 
nicht behandelt; dieß ift wohl auch nicht unerläßlich für eine 
dennoch Acht deutfche Tragödie; Geift und Behandlung kann 
ja doch wahrhaft deutfch feyn; Goethe fagt von Shafefpeare: 
„Man fagt, er habe die Nömer vortrefflich dargeftellt; ich 
finde es nicht; es find lauter eingefleifchte Engländer, aber 
freilih Menihen find es, Menfhen von Grund aus, und 
denen paßt wohl auch die römische Toga.“ Das Innere, der 
beſeelende Geift ift wichtiger bei der Tragödie, als das äußere 
biftorifche, nationale und lofale Koftüm, das freilih aud 
nicht geradezu außer Augen gelaffen und verlegt werden foll; 
Goethes Taſſo und Iphigenie gehören der deutfchen Geiſtes— 
und Gemüthswelt an, und Schillers Don Garlos und Jungfrau 
von Orleans find in nationalem Geifte gedichter, obfhon man 
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an Wallenftein und Tell fih auch darum noch mehr erfreuen 
mag, weil auch das Thema felbft ein nationales ift. Eher 
ift bei Klinger zu bedauern, daß feine politifchen Tragddien 
bloße Fiftionen, oder doc Faum mehr als die Namen wirklich 
biftorifch find; ihm fehlte, fheint es, gerade das Vermögen, 
dad Wirkliche frei und doch treu in die Sphäre des Poeti- 
fhen zu erheben, es zu idealifiren; wo feine Erfindungskraft 
und Phantafie nicht ganz frei walten durften, da wurden fie 
durch die Schwere der Nealität gelahmt. Die Beftätigung 
diefer Behauptung findet man im Konradin, über deffen 
Schwierigkeit Klinger felbft, wie oben angeführt wurde, fich 
ausgefprochen. Klinger Konradin ift nur die dialogifirte 
Gefchichte, mit freier, willfürlicher Behandlung der Charak-« 
tere und Motive, in fehr edler, würdevoller Sprache und 
Korm überhaupt; aber Leben und ‘dee der Tragödie fehlt 
darin. Der Stoff ift fhon oft in Deutichland behandelt 
worden, vermuthlich weil man glaubte, das fprüchmörtlich 
gewordene tragifhe Schidial des legten Hohenftaufen fev 
eine von der Gefchichte felbft fchon gleihfam ganz fertig ge: 
dichtete, nur noch in Worte zu feßende Tragödie. EB wäre 
fe, behaupten zu wollen, der Gegenftand ſey einer drama= 
tifhen Bearbeitung nicht günftig; aber das darf man wohl 
behaupten: das Schickſal Konrading, ganz vereinzelt für ſich 
genommen, ift, wenn auch fragifch im weiteren Sinne, doch 
noch weit feine Tragödie. Konradins Schickſal müßte den 
Schluß einer Reihe von Hohenftaufen= Tragddien bilden, oder 
ed müßte erft das wahrhaft tragiihe Moment hineingelegt 
werden, was etwas Anderes ift, als das bloße Unterliegen 
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in einem Kanıpfe der phyſiſchen Macht bei einem freiwillig 
und mit Begeifterung gewählten Unternehmen. Tragiſcher 
wäre Konradins Schiefal, falls diefes fonft anginge, wenn 
man ihn darftellte als abgeneigt gegen den Zug nad Sta: 
lien, und nur durch einen hinterlafenen Willen feiner Ahnen 
etwa, moralifh, gegen eignen Wunfh und Einfiht, dazu 
gezwungen. Das thäte freilih dem Heldencharafter einigen 
Eintrag; und fo hat auch Klinger in ihm nur den für fein 
Recht und für die Freiheit glühend begeifterten, jugendlichen 
Helden dargeftellt, der befonders den hierardbifhen Anmaßun- 
gen und Liſten als Opfer fallt, den prophetifhen Kampfer 
und Vorläufer einer fühneren und glüdlicheren Zukunft, was 
zu fehr fhönen Scenen Anlaß gibt, wie denn überhaupt die 
Behandlung im Ganzen, was Situationen, Dialog und 
Charaktere (namentlich der Graf von Flandern und Heinrich 
von Kaftilien!) betrifft, trefflih zu nennen, die Sprade 
wahrhaft Eaffifh ift — aber die tragifhe Verwidlung fehlt. 
„Die neue Arria” und „Stilpe und feine Kinder,” find 
Fiftionen, auf italienifhen Boden verfeßt. In beiden Stüden 
find Liebe und Kampf gegen politifhe Unterdrädung und 
Ufurpation, zu gegenfeitiger Steigerung der Hauptmotive, 
verflochten. Die neue „Arria,“ Donna Solina, eine titanifhe 
Frau, welche die ganze Menfchenwelt weit unter fich fieht, 
würdigt nur den einzigen Julio, nach manchen Proben und 
Schwanfen, zu fih emporzuheben und ihm ihre Xiebe zu 
ichenten, auch er befommt Reden zu hören wie: „Armer, 
lieber Narr!” Und doch ift er ein ftarker, gewaltiger Menich, 
der ſich in feiner Liebe fo groß fühlt, daß er ausruft: „Wir 
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find die einzigen Gefchöpfe auf Gottes Boden!“ Darin, daß 
er eine arme Malerstochter in Thranen und Schmerz verläßt, 
fo daß fie bald ftirbt, zeigt er fein eiferned Herz, das von 
Donna Solina entzündet, mit ihr und der Herzogin Kornelia 
(welche ftarf, aber nicht zu ihrem Vortheil, an Shafefpeare’d 
Margaretha von Anjou erinnert), der Macht des Ufurpatorg 
und dem Tode troßt. In „Stilpo und feine Kinder” fiegt 
wenigftend die Sache des Rechts und der Freiheit, wenn 
auch die Liebenden ald Opfer fallen. In diefem Stück ift die 
Sprade fehr haftig, wild, unzufammenhängend; die Liebe 
Seraphinens ift gar zu fehr wißelnd bialeftifh, ohne den 
poetifhen Reiz von Shakeſpeare's Nofalinde; Pomponius 
erinnert ftark an Polonius. „Der Günftling” und „NRoderico“ 
fpielen in Spanien; fie find unverkennbar unter dem Einfluß 
"der neuen, Schiller'ſchen Tragödien gedichter, befonderg 
Moderico, der fchon durch feinen Namen an den Marquis 
Pofa erinnert. Das Schalten herz: und treulofer Höflinge 
mit fhwahen Königen, der Widerftand edler, Fraftvoller 
Naturen dagegen, die ihren Adel durch die ‚großherzigfte 
Selbftverläugnung, Aufopferung und Verfchmerzung der 
harteften Verlufte bewähren, ift das Thema beider Stüde, 
die viele Verwandtfchaft haben. Seinen tugendhaften, auf: 
opfernden Noderico it der Dichter felbft fpäter geneigt, für 
ein noch ärgeres Ungeheuer im dftbetifhen Sinne zu 
halten, als es der Herzog Alcante (eine Art Franz Moor), 
im moralifhen Sinn if. Der Günftling hat den Vorzug 
einer größern Selbftftändigfeit vor dem andern Stüde voraus, 
und ift auch von Klinger in die legte Sanımlung feiner 
Rlinger, fümmti. Werke. XII. 24 
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Theater aufgenommen. Der Hab gegen Ufurpation, Tyrannei, 
Lift, Trug, Gewaltthat und Verrätherei der Höflinge fpricht 
fih in beiden Stüden fehr kräftig aus, und es finden fich darin 
hoͤchſt ergreifende, aber auch peinliche Situationen. In Brankas 
ift ein Bild edler, vertrauensvoller, fich felbft bezwingender 
Männlichkeit dargeftellt; es ift einer jener Charaktere, wie fie 
Klinger, ald dem deutfhen Charakter gemäß, fordert. Klin: 
gerd Fürften und Könige, um dieß an den „Günſtling“ an: 
zufmüpfen, find im Durchſchnitt nah Einem Typus geftaltet ; 
fie find durch das Schidfal, durh Schmeichler und Heuchler 
‚verwöhnt, und das angeborne Gute meiſt durch angewohnte 
Laſter erftict und übertäubtz fie find edler Negungen fähig, 
im Bemwußtfeyn ihres hohen und großen Berufes, aber in 
der That erlauben fie fih Alles, im Bewußtfeyn ihrer Macht; 
fie find eigenwillig und wollüftig und daneben doch fchwach, * 
Werkzeuge in den Händen von wahren, vollendeten Böſewich— 
ten, argwöhnifceh und rahfühtig. Die: Sünden der Bölfer 
und der Fürften bilden einen Kreis von Urfachen und Wir: 
kungen, von Frucht und Samen, deffen Anfang fich nicht 
leicht entdeden und nachweiſen läßt; der Höfling, der Günft: 
ling, der felbftfüchtige Rathgeber und Minifter fcheint am 
Ende das Näthfel zu löfen, fcheint der Punkt zu feyn, wo 
das Schlimmite entkeimt, wo die bewußte Bosheit brüter 
und ausgebrütet wird; auf fie wirft fich auch der heftiafte 
Grimm unferd Dichters, ihr Thun wird mit den grellften 
Lichtern beleuchtet. Diefe Theorie tritt in den Dramen 
nur zu fehr als folhe hervor, durch zu breite Neflerionen 
und durch Wiederholungen ähnlicher Motive, Situationen 
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und Sharaftere. Einige Abweichung von dem gewöhnlichen 
Herrfchercharafter ift in der „Elfride,“ welche hier beiläufig 
erwähnt werden mag; der König, den fein Freund und Diener 
getäufcht, indem er, zur Werbung um Elfriden ausgefchidt, 
fie ihm als nicht Schön und feiner Liebe unwerth gefchildert, 
und fich felbit heimlich mit ihr vermählt hat, handelt ge: 
walttbätig nicht nur, fondern auch entfchloften und ſelbſt— 
tandig, indem er den untrenen Freund und Diener, nachdem 
er ihm das Herz feiner Gattin entfremdet, mit eigener Hand, 
ald Blutrichter, umbringt. Das Stück madht einen pein- 
lihen, unangenehmen Eindrud, weil alle Hauptcharaftere 
nicht fowohl eine Mifchung von guten und fehlimmen Eigen: 
ichaften, als vielmehr fchwanfend und unentfchieden gehalten 
find. Im „Damokles“ ift der tragifhe Kampf zwifchen dem 
reinen, republifanifchen, uneigennüßgigen und heldenmüthigen 
Patriorismug, und der fchlauen, egoiftifchen und auf den 
Egoismus und die Schwäche der Menfhen fih ſtützenden 
Herrihfucht, auf klaſſiſchem Boden dargeftellt, wo der ver: 
trauensvolle, großherzige Bürger dem berechnenden König, 
den er felbjt emporgehoben bat, und der ihm eine Zeitlang 
feinen eignen Sohn abipenftig maht und verführt, am 
Ende unterliegt. In dieſem Stüd kann man Klingers poli: 
tifches Syſtem niedergelegt finden: der Menfch, wie er im 
Durchſchnitt tft, ift weder der wahren Freiheit fähig, noch 
zur würdigen, fihern Herrſchaft tüchtig. Dort ift die Ein: 
fiht, die Kraft, die Sitte zu ſchwach, bier die Verführung 
zu groß, In der Republik ift ein ewiges Schwanfen zwifchen 
Dligarhie und Anarchie; daher wäre eine gemifchte und 
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gemäßigte Monarchie, welche das Gleichgewicht hielte zwifchen 
Ariftofratie und Demokratie, nnd mit ihrer Macht dem be: 
drohten Element zu Hülfe fäme, das Beſte; aber der Monarch 
fieht dann bald fih, feine Herrfchaft, Macht, Nutzen, Launen 
und Eigenfinn als die Hauptiahe, fich felbft ald den Staat 
"an, und gewinnt durch die ihm zu Gebote ftehenden großen 
Mittel die bedeutenditen Mächte, die Krieger: und Priefter: 
macht, womit er das getbeilte, gefpaltene Volk einfchüchtert, 
einzelne feiner Aufheger und Stimmführer befticht und es 
von den wenigen wahren, einfichtsvollen Patrioten abzieht, 
welhe dann, ifolirt, das Opfer ihrer DVaterlandsliebe und 
ihres Muths werden. In der tiefeingehenden, lebendigen, 
geiftreichen, oft pathetifhen Ausführung und tragifhen Ber: 
anſchaulichung dieſer Sake — welchen gegenüber auch die 
Sache der äußerlich obfiegenden Gewalt nicht ohne Kraft und 
Gewandtheit durch den König Attalog vertreten und verthei: 
digt wird — liegt der Werth und die Schönheit diefer Kompo— 
fition, welche an vielen Stellen eine ebenfo hinreifende als 
einfach Klare, lichtuolle Beredtfamfeit athmet, aber es ent: 
ftehen daraus auch Fehler und Schwähen ded Drama’s, 
deilen raibe Handlung und Entwidlung durh die an fich 
trefflichen Reden und deren zu großen Umfang gehemmt wird. 
Obwohl der reine Patriot unterliegt, hat doch Damofles in 
feinem Schluffe wenigfteng das Verfühnende, daß der fiegende 
Attalo3 unglüdliher ift als der todte Damofles, den dag 
Volk janımernd preist und zurückwünſcht. 

Antike, doch nicht politifhe Stoffe, hat Klinger auch 
behandelt in feinem „Ariſtodemos“ und feinen beiden Medeen. 
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Der Vorwurf des erftern ift die bekannte Opferung der Tochter 
jenes meffenifchen Königs, auf den Spruch eines Drafeld, zur 
Rettung von Stadt und Voll, Der grauenvoll erhabene Ge: 
genjtand ift in einer hohen, oft wahrhaft priefterlichen Sprache 
behandelt. Wichtiger ift für Klingers Dichtercharafter feine 
„Medea in Korinth,“ und „Medea auf dem Kaukaſus.“ 
Ein Charakter von fo übermenfchlicher Energie, Keidenfchaft, 
Wildheit und fchauerliher Größe, verbunden mit übernatür: 
licher Kraft, wie Medea, mußte wohl einem Klinger nicht 
wenig zufagen, dem das „Kürcterlih Große“ eigentlich 
höher und näher ftand als das einfach und ruhig Schöne, 
Diele Tochter der Hekate und Enkelin der Sonne ift ganz 
geeignet für die Fühne, ertravagante Phantafie Klingers, 
und wenn die hymnenartig gehobene und dahinraufchende 
Sprache dem geheimnißvollen Walten der über: und unter: 
irdischen Mächte entfpricht, To find doch auch die ganz menſch— 
lihen, nur hoch gejteigerten Leidenſchaften der Eiferfucht und 
des Haſſes, im Kampf mit der Liebe, in der Brujt Medea's, 
in berzergreifenden Tönen geſchildert. Vieles Einzelne ift 
meiſterhaft, erſchütternd, menfchlihwahr; der ganze Cha: 
rafter Medea's aber ragt, wegen der phantaftifchen Elemente, 
über den Maßſtab des Neinmenfhlichen hinaus; eine Eume: 
nide ruft ihr, am Schluffe des erften Stüdes, nachdem fie 
von Dracen gezogen in die Zelfenhöhlen des Kaukaſos flieht, 
„um binzuftarren in ihrer fchredlichen Größe, fih zu be- 
trachten in ihrem furchtbaren Selbſt,“ — die Eumenide ruft 
ihr nah: „Furchtbar Große! dreimal ift dein Herz mit dem 
Diamantnen Schilde gepanzert; du fchwebeit außer dem 
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Gewebe, in weldes die Sterblichen geflochten find! Dich 
erreichen wir nicht!“ Und hiemit ift eigentlich das Wefentlic: 
menfchliche ihrer Natur geläugnet, das fih mit allen Zau: 
berfräften immer noch wohl vertrüge. In der „Medea 
auf dem Kaukaſos“ bat der Dichter dieß auch wohl empfun— 
den; die übermenfchlihe Frevlerin verfühnt fih hier mit der 
Humanität, indem fie fih ihrer Erhabenheit über das Schickſal 
und den Tod entäufert. Die Meden auf dem Kaufafos 
erinnert durch die Gleichheit der Scene fehr natürlih an den 
Prometheus, mit welchem fie auch manches Verwandte 
bat, wie denn Klinger feiner ganzen Individualität nach auf 
diefen Titanen bingewiefen war. Aber Medea iſt auch wieder 
dad Gegenſtück von Prometheus; diefer hat, um den Menichen 
wohlzuthun, an den Göttern fich vergangen; am Ende fühnt 
er fih wieder mit den Göttern aus; Medea aber hat an 
Maenſchen gefrevelt, und dem Schickſal und den Eumeniden 

unzugaͤnglich, föhnt fie fich freiwillig mit der Menſchheit aus, 
indem fie fih aus Mitleid, Wohlwollen, Liebe ihren Geſetzen 
unterwirft. Diefe dee der zweiten Meden ift fehr fhön; 
ed ift ein Zriumpb der Humanitat. Das Schidfal fpridt 
die dee und den Inhalt des Stüds fo aus: „Sie flob auf 
diefe-nadten Felfen des Kaukaſos, nachdem fie Salon den 
Gatten, die beiden Söhne, den alten König, die junge 
Braut der Mache und Eiferfucht geopfert. Stolz wähnte fie 
im Genuß ihres großen Selbft3 zu leben; doch das Gefühl 
ihres Herzens, das nah Mittheilung dürftet, die Erinnerung 
des Vergangnen, die Neigung zu dem trugvollen und fchwa= 
chen Menichengefchleht, daß fie baffer und liebt, fiegen über 
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den erhabnen, unfruchtbaren Gedaufen. Bald wird ein 
täufchender Traum ihr Herz entflammen, und dann fange 
sch fie mit meinem Netz und drüde fie unter mein eifernes 
Joch. Thöriht wird fie fih den Menfchen abermals ver: 
trauen. In der Hoffnung, durch gute Thaten die böfen zu 
verfühnen, wird fie in der füßen Taufchung nicht fühlen, dab 
der ſchwache, blinde Sohn des Staubes leichter auf das Böfe 
als das Gute horcht. Raſch wird fie vollziehen wollen, was 
in Sabrtaufenden kaum reift —“ Meden, die über das 
Schickſal und die Mact der Eumeniden Erhabene, kann doch 
nicht vergeflen, fühle doch Neue und Sehnſucht; fie wird von 
ein Paar Gliedern einer wilden Horde aufgefunden und für 
die von ihnen angebetete Gottheit gehalten, fie weist diefen 
Wahn zurüd;z fie befchließt, dieß wilde, Menſchen opfernde 
Volk aus feiner Rohheit und Barbarei zu erretten, und zwar 
nicht durch Zauberfünfte, fondern durch die Kraft ihres Her: 
zens allein; fie bleibt bei diefem Entichluß, obgleich das 
Schiefal fie warnt: „Lebe unter den Menfchen, und du hörft 
auf, Meifterin deiner Handlungen zu ſeyn; du bift nicht mehr 
dein, felbft dein Herz ift nicht mehr dein. Gezwungen han: 
delft du, während der getäufchte Geift von Freiheit träumt.“ 
Sie fteigt hinab von ihrem Berge; fie rettet ein zum Opfer 
beftimmtes Mädchen vom Tode; fie troßt dem Druiden und 
verfhmäht es, fich mit diefem Betrüger zu verbinden, um 
die blinde Horde zu beherrfchen; ihre Macht ift von ihr ge: 
wichen; fie wird von der Horde felbft preiägegeben, deren 
MWohlthäterin fie werden will, von den Druiden zum Tode 
verurtheilt, weil fie den opfernden Priefter getüdtet, erfticht 
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fi felbft, ihre freie, wohlgemeinte That nicht bereuend und 
ftirbt in dem befeligenden Gefühle der Verföhnung mit den 
frühern Opfern ihrer Leidenfchaft. — Hier treten und manche 
der wichtigften Ideen entgegen, welche Klingers Geift Fämpfend 
bewegten. Zuvörderft jene Idee von der Schiefalöfreiheit des 
menſchlichen Geifted an fich, von feiner Unabhängigkeit und 
Selbftgenugfamfeit, welche fein urfprünglicher, idealer Zu: 
ftand, und zugleich dad Ziel und die Aufgabe feines fittlihen 
Strebens feyn foll, aber freilich in der Wirklichkeit und Er- 
fahrung fich nie findet. Zu behaupten, zu erreihen wäre 
diefe völlige Unabhängigkeit und Freiheit nur durch gänzliches 
Sihauffihfelbitzurüdziehen, durch abfolute Bedürfniplofigkeit 
und gleichgültige Beihaulichkeit. Daher ift diefer Zuftand, 
fo herrlich von der einen Seite, doch nicht der höchſte und 
ebelfte; der Idee von der Hoheit der menfchlihen Unabhängig- 
feit tritt entgegen die dee der Humanität, der Sympathie 
mit der Menfchheit — wenn jener Zuftand den folgen und 
fühnen Geift loden kann, fo ift die Humanität eine unab- 
weistiche Forderung des menfchlichen Herzend; das Herz ift 
der höchſte Adel, aber zugleih auch dad Unglüd des Men: 
fhen; es ift die Quelle der gemüthlichen, der gefelligen Be: 
dürfniffe, ed bringt ihm in Berührung und Verbindung mit 
Andern, maht ihn abhängig von ihren Gefinnungen und 
Handlungen, unterwirft ihn dem Schidfal; aber ed gewährt 
auh Freuden, von denen der kalte Geift Nichts ahnt; es 
gibt ihm Kraft zu edlen Thaten, zur felbftvergeflenden Auf: 
opferung. Das Herabfteigen von der Falten Berghöhe der 
felbftgenugfamen Geifteseinfamfeit ift ein Werluft, aber auch 
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ein Gewinn; eine Unflugheit und eine Großthat; der äußere 
Erfolg rechtfertigt den großmüthigen Schritt nicht, denn Ver: 
fennung, Undanf, Verwirrung und Verbrechen find oft die 
Kolgen davon, aber im fich felbft findet das Herz den Kohn 
feines Entfchlufes, durch eine innere Stimme fühlt es fi 
gerechtfertigt und erhoben. Charakteriftifh für Klinger ift 
e3 dann auch, daß Druiden und Priefter es find, welche die 
wohlwollenden Abfichten Medea's vereiteln. Der Klingern 
felbft bewegende Kampf eines titanifchen Strebeng mit hinge— 
bender Humanität, von Haß und Liebe gegen die Menichen, 
hat fich vielleicht nirgends entichiedener ausgeſprochen als bier. 

Klingerd Dramen, zuerft mit Beifall vorgeftellt, haben 
fihb nicht auf den deutfhen Bühnen erhalten. Xiegt die 
Schuld davon in den Verhältniffen des deutfchen Theaters, 
in dem wandelbaren Gefhimad des Publikums, in dem Leber: 
fluß von neueren, trefflicheren Produktionen, in ihren eignen 
theatralifchen oder poetifhen Mängeln? Der Neiz des Neuen 
mag immerhin mitgewirkt haben, denn gewiß find eine Menge 
viel fhwächere Dramen feitdem mit, wenn auch nur furz 
dauerndem Beifall über die deutſchen Bühnen gegangen; aber 
allerdings kann man auch in ihnen felbit Eigenichaften be: 
merklich machen, welche erklären, warum fie nicht mehr auf: 
geführt werden. Wenn man fie indgefammt in die zwei 
Klafen der in die leßte Ausgabe aufgenommenen, (meift 
fpäteren), und der davon ausgefchloffenen, früheren, theilt, 
fo kann man wohl fagen: die legteren, die früheren, find zu 
ftürmifch, zu haftig, zu gewaltfam, zu roh, bi — 
gen übertrieben, im Eigenen zu. bizarr 
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Gefuͤhl beleidigend; die andern dagegen, die ipateren, enthalten 
zu viel refleftirende, erörternde, pathetiſche Beredtiamfeit, zu 
viel ausführliche praktiſche Philofopie und Metaphyfif, eine 
zus methodifche Dialektif, — Cigenfhaften,, die fie, neben 
einer gemeffenen, edlen, würdevollen, aber etwas monotonen 
Sprache, zu einer anziehenden, genußreichen, bildenden Lektüre 
machen, aber fie von der rafbere Handlung, freiere Bewe- 
gung heifchenden Bühne ausfchließen. In jenen vermift man 
bei den allzu grellen Farben, in diefen bei der pbilofophifch- 
vathetifchen Behandlung den frifhen und fanften Schmelz 
und Duft der Poefie, und die edeljten, würdevollſten Geftal- 
ten der fpätern Dramen Klinger ift man faſt verfucht fich 
eher als fchöne Statuen, denn ald beweglihe Menfhen zu 
denfen. j 
Sind Klingers Dramen ein feltfames, buntes Aggregat, 
ſo bilden dagegen feine Erzählungen eine ziemlich genau zu: . 
rammenhängende Einheit. Er felbft wünſchte, fie fo aufge: 
fast zu feben. Im Vorwort zum Fauft fagt er: er habe auf 
einmal den Plan zu zehen ganz verfchiedenen Werfen ent- 
worfen, und zwar fo, daß jedes derfelben ein für fich befte- 
hendes Ganze ausmachte, und fich am Ende doch alle zu einem 
Hauptzwede vereinigten. — Aufgenommen hat er jedoch in 
die Sammlung nur neun. Das Mähren Bambino ift weg: 
geblieben , und die aufgenommenen find weder ftreng der 
Meihenfolge ihrer Entftehung nach geordnet, noch auch wird 
man behaupten und nachweiſen fünnen, daß fie in ihrer An: 
ordnung einen innern, organifchen Fortfchritt enthalten. Die 
Abficht des Verfaflers war, wie oben fehon angeführt wurde, 
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in diefen Werfen feine aus Erfahrung und Nachdenken ent: 
fprungene Denfungsart über die natürlichen und erfünftelten 
Berhältnifle des Menfchen niederzulegen; fie follten fein ganzes 
moralifches Daſeyn umfaflen und alle wichtige Seiten deffel: 
ben berühren; gefchildert follte werden die ganze menfchliche 
GSefellichaft mit ihren Wundern und Thorheiten, ihren Scheuß: 
lichkeiten und ihren Vorzügen. Er gefteht, daß, da die auf: 
geftellten Gemälde fo mannigfaltig werden mußten, als die 
Grfheinungen in der moralifhen Welt felbft es find, der 
dadurch herbeigeführte,, jedoch bloß fcheinbare MWiderfpruch 
diefer Werke unter und gegen einander manchen Refer irre 
leiten könnte; glaubt aber, die Erfahrung ſelbſt, und nicht 
die Theorie müfle das Urtheil fprechen, was das Gefeß der 
moralifhen Welt ſey, und befcheidet fi, daß die Vereinigung 
der Widerfprüche felbit, die Köfung der Räthſel, über feine 
Kräfte, fo wie wohl überhaupt über menfchliches Vermögen 
gehe. Eine Löfung verfpreche der Glauben, mit welchem je: 
doch er es nicht zu thun habe; und eine Rettung wenigftens 
biete fih dem bewußten, mit Willen begabten Menfchen dar. 
in feiner moralifhen Natur, welche, gebörig gefraftigt und 
ausgebildet, ihn innerlich frei zu machen erbebe, wenn er 
fich auch der allgewaltigen phyſiſchen Nothwendigfeit nicht zu 
entziehen vermöge. 

Diefe Werfe fallen fomit in die Klaffe der philoſophiſchen 
Erzählungen oder Romane; die gleichzeitige Entwerfung von 
schn Planen erinnert auch in der That mehr an philvfophifches 
Schematifiren, als an die Art bes Dichters, der von Einer 
überwältigenden Idee ergriffen und zur Aiisführimg gedrängt 
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wird. Wenn aber in fonftigen philofophifchen oder didaktiſchen 
Romanen eine beftimmte Idee, eine Theorie oder ein Syſtem 
ausgeführt und veranfchaulicht wird, fo wird den Klinger’fchen 
dieſe Einheit durch den fkeptifchen Standpunkt des Verfaſſers 
entzogen, und der gemeinfame Eindrud, den diefe Werfe 
zufammen etwa hervorbringen mögen, läßt fih nicht auf 
einen beftimmten pofitiven, fondern nur auf einen vagen, 
negativen , ffeptifchen Satz zurüdführen. Der Kampf von 
Gut und Böfe, von Idealität und Rohheit, von Humanität 
und Barbarei, — dieß ift eine fo allgemeine Bezeichnung, 
daß darunter gewiſſermaßen faft jede Erzählung und Dichtung 
gezogen werden fünnte. Klinger ftellt fih darin, daß er aus 
feinen verfchiednen Erzählungen Fein allgemeingültiges Reful: 
tat und Urtheil zicht oder ziehen läßt, neben den ganz unbe: 
fangnen Gefchichtfchreiber, dem es nur um Erzählung des 
Thatbeſtandes zu thun ift; aber einen großen Unterſchied 
macht e3, daß Klinger feine Gefchichten erfunden bat, und 
zwar in einer beftimten Abficht, um gewifle Sage damit zu 
beweifen. Um fich gegen den Vorwurf der willfürlichen 
Erfindung zum Behuf des Erweifes von Säßen, die dad 
praftifche Leben und die Wirklichfeit angehen, zu ſchuͤtzen, 
hat der Dichter wirklich vielfach hiftorifhe Materialien be— 
nüßt; aber dann hat er meiſt die Gefchichte doch mit fhwarz- 
fihtiger Cinfeitigkeit excerpirt und den unbefangenen Leſer 
zur leidenfchaftloferen Geichichte ſelbſt hingewieſen. Wenn 
er bei feinem hohen ernften Streben den poetifch befriedigen: 
den Eindrud verihmähte oder gering anfhlug, fo dürfte er 
doch auch durch die zu grellen Karben in einzelnen diefer 
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Werke dem moralifchen Eindrud und der praftifhen Wirkung 
eber Eintrag gethan haben; und der heitere, lächelnde Ton 
eines Wieland im goldnen Spiegel. und im Danifchmend 
war wohl glüdlicher und fruchtbarer, als Klingers düſtrer 
Ernft. Die finfterfte und grellfte unter diefen Erzäblungen, 
ein wahres Nacht: und Höllenftüd, ift: „Fauſts Leben, Thaten 
und Höllenfahrt,“ worin fih allerdings auch die frühere Ent: 
ſtehungszeit noch Fund gibt. Fauſt war damals ein Lieblings: ' 
thema der Zeit geworden, nachdem Leſſing, Maler Müller, 
Söthe den Impuls gegeben hatten. Die tiefe, fchanerliche 
Sage ließ fih in fo mandem Sinne nehmen oder deuten; 
Fauft war ein von vorn berein Intereſſe erregender Titel 
und ein bequemer Träger und Nahmen Feder Phantafien und 
Gedanken. Klinger bat die Sage fehr willkürlich aufgenom: 
men und behandelt; auch ift ihm die Einheit der dee ver: 
loren gegangen, oder hat fie ibm von Anfang. an gefehlt. 
Nicht nur bleibt man im Zweifel, ob Sinnenluft oder Durſt 
nach Wahrheit den Kauft zum Bunde mit dem Teufel Levia- 
tban bingedrangt; das Eingreifenwollen Fauſt's in das göft- 
liche Walten und in den Weltlauf liegt auſſer der dee der 
Sage, und erinnert fehr ftarf an das Mähren von Zadif, 
fo wie auch wieder an den Don Quixote; der Teufel. fe: 
viathan fpielt eine gar zu pofitive, felbftitändige Rolle, ſtatt 
nur als Verführer Kauft’s und Mollitreder feines Willens 
aufintreten; der Verf. läßt fich in eine Schilderung des hölli- 
fchen Reichs ein, welche in ihrer Ausführlichkeit ganz unwahr: 
scheinlich, in ihrem fatyrifhen Tone froftig, undinihrer graſſen 
Anfchaulichfeit und Derbheit anwidernd "wird; und legt 
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überdieß feinem Teufel in allem Ernſt Reden in den Mund, 
die mit feinem Charakter fchnurftrads im Widerfpruch ftehen. 
In feiner Rede am Schluß, nachdem Fauft in Genüffen ge- 
fhwelgt, die Welt durchwandert, oft in plöglicher Aufwallung 
des Herzens den Unterdrüdten und Leidenden Necht und Glück 
zu fchaffen geftrebt, und dadurch nur größeres Unheil geftifter, 
die Verruchtheit der Menſchen, die Verbrechen an Höfen, die 
Greuel in dem fittenlofen Stalien, die Abfchenlichkeiten am 
pabftlichen Hofe angefehen hat, und endlih in Verzweiflung 
über den Ruin feiner Familie dem Teufel anheim gefallen 
ift, paralyfirt Leviathan einigermaßen die Eindrüde, welche 
die graufenvolle Erzählung hervorbringen mußte: „Thor, du 
fagft du hätteft den Menihen fennen gelernt? Wo, wie und 
wenn? Du führteft mich auf der breiten Heerftraße des Laſters 
nur an die Höfe der mächtigen Menfchenverderber . . Du haft 
nur fie mit ihren Helfershelfern, wollüftige Weiber und Pfaffen 
gefehen . . . Haft du nur einmal nah dem wahren Menfchen 
ernfthaft geforfcht? Stolz bift du die Hütten des Armen und 
Beſcheidnen vorübergegangen, der die Namen Eurer erfünitel- 
ten Laſter nicht kennt. Hättejt du da angeklopft, fo wuͤrdeſt 
du freilich dein fchaales Ideal von heroifcher, überfeiner Tu— 
gend, die eine Tochter Eurer Lajter und Eures Stolzes tft, 
nicht gefunden haben; aber den Menfchen in ftiller Befchei- 
denheit und großmüthiger Entfagung. Kannſt du fagen, daß 
du den Menfchen Eenneft, da du ihn nur auf dem Tummel: 
plaß der Lafter und deiner Lüfte gefucht haft?.. du haft 
die Maske der Gefelfhaft für feine natürliche 
Bildung genommen, und nurden Menfhen fennen 
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gelernt, den feine Lage, fein Stand, Reichthum, 
feine Macht und feine Wiffenfhaftender Verderb— 
niß geweiht haben, der feineNaturanEuerm®ößen, 
dem Wahn zerfchlagen hat.“ Aber Fauft behält denn 
doch das lekte Wort gegen die im Munde des Teufels ziem- 
lich überrafchende Theodicee, und der Gefammteindrud des 
Werkes ift philofophifh fo wenig als äfthetifch befriedigend. 
Mit der mehr praftifchen Wendung, welche Klinger der Fauft: 
fage gegeben, hängt zufammen, daß er fatyrifche und bittre 
Ausfälle gegen verfchiedene Thorheiten und Uebelftände der 
Zeit damit verwoben bat, namentlich gegen die Phyſio— 
gnomik (Ravaters), gegen die Neihsftädtifchen Inftitutionen, 
gegen die geiftlihen Höfe in Deutfchland, und gegen den 
unterwürfigen, knechtiſchen und rabuliftiihen Charafter der 
Deutichen. 

Auf den Fauft folge — die: „Geſchichte Naphaeld de 
Aquilas.” Die Idee diefer Erzählung ift Elar und einfach. 
Ein edler Spanier, von feinem ehrwürdigen, mißhandelten 
Bater im hohen Geift des Altertyums und einer vorurtheile- 
freien Humanität erzogen, bildet in feiner Reinheit, Geiftes: 
größe, Charafterfettigkeit einen fcharfen Gegenfaß zu der 
Sittenlofigfeit, dem blinden Fanatismus, der Verraätherei 
und graufamen Unduldfamfeit, welche in Spanien, befonders 
am Hofe, herrfcht, und geräth mit diefen Laſtern in vielfache 
harte Gollifionen, die ihn zuleßt auf die Seite der vertriebe: 
nen, graufam mißhandelten Mauren hinüberrreiben, nachdem 
er Freund und, Geliebte verloren hat, und ihn, den Kehren 
der mißbrauchten chriftlichen Religion abfagend, als graufam 
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gemarterted Opfer der Inguifition, jedoch mit ungebrochenem 
Willen und Muthe, enden laffen. Das Entfeglihe eines 
berzlofen, wollüftigen und fanatifchen Defpotismus ift hier 
mit grellen Farben gemalt; daß der Verfaſſer in der Perſon 
feines Helden auf die Seite der verfolgten und mißhandelten 
Mauren tritt, ift dem dfthetifhen und menfchlichen Gefühle 
vollfommen gemäß; doch zieht er aus dem, allerdings auf 
die Gefchichte gegründeten, einzelnen Falle, zu allgemeine, 
zu weit greifende Gonfequenzen -in feiner nicht undeutlichen 
Dppofition gegen jede pofitive Religion, oder in feiner Vor: 
liebe fir den Muhamedanismug, die man auch in andern 
feiner Schriften finden fann. In der Ausmalung des phyfifch 
Peinlichen und Qualvollen, in der langen Dehnung entieglicher 
Seelenmartern könnte man eine Verwandtihaft Klingers mit 
manchen der neuern franzöfifhen Nomantifer finden; einen 
großen Unterfchied zu feinen Gunften aber macht, daß ſolche 
Schilderungen bei ihm meijt einem moralifhen Zwede dienen, 
den Abfcheu gegen Lafter und Thorheit, oder die Bewunderung 
der duldenden und fiegenden moralifhen Kraft fteigern follen, 
während Sene gar hanfig das Peinigende und Grauenvolle 
als Solches, um feiner felbit willen, mit unheimlihem Be: 
hagen in ansführlichfter Schilderung dem Auge vorführen. 
Die „Gefchichte Giafars des Barmeciden” verfeßt ung in 
das Morgenland, in das Glaubenggebiet des Korans, für 
welchen Klinger eine auffallende Vorliebe zeigt. Es ift die 
Lebensgefchichte eines durchaus edeln und tugendhaften Mans 
nes, aus dem berühmten Stamme der Barmeciden. Ed wird 
dargeftellt wie er, durch die Verführung der Sinnenluft und 
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der Macht verlodt, von einer Stufe der Sünde und des 
Srevels zur andern fortgefhritten, der Verzweiflung nahe 
ift — aber diefe’ Erlebniffe find nur ein Traum gewefen, 
aus welchem er mit doppelt geftählter Tugend erwacht, und, 
troß jener Abmahnung ded Traumes, der Aufforderung ded 
Shatifen Haraun folgt, der ihn, den Einfamen, Verbannten, 
zu feinem Vizir zu haben wuͤnſcht. Er erfüllt mit aufopfern: 
der Treue und Gewiffenhaftigfeit.alle Pflichten feines Berufes, 
zieht fich aber am Ende die Ungnade, den Zorn und die Eifer: 
fucht des mißtrauifhen Haroun zu, und wird, nachdem er 
Gattin und Kind verloren, das Opfer der Graufamfeit feines 
Herrn, der ihn in übermenfchlihe Verſuchüung muthwillig 
und herzlos geführt. hat, und da er ihr nicht zu widerftehen 
vermag, ihn feiner Drohung gemäß hinrichten läßt. Aber 
Giafar erhebt fih, in dem Gefühle feiner Tugend, über fein 
Schiefal, und empfängt heiter den Tod. Diefe Geihichte 
hat weniger Verletzendes, als die früheren; der Barmecide 
ift ein fehr fchöner Charakter voll Weisheit und Menfchlich 
feit, und der Abſtich Harouns gegen ihn ift doch nicht fo 
grell, wie häufig fonftz vielmehr hat diefer Regent felbft auch 
manche große Eigenfchaften; aber die Herrfcherlaune it an 
ihm mit großer Schärfe gezeichnet. Störend ift an diefem 
Werke die Einmifhung der Höllen: und Teufelsmafchinerie, 
wodurch theild das Ganze fabel- und maͤhrchenhaft wird, 
während es (abgefehen von jenem Traume), gar nichts der 
MWirflichfeit Widerfprehendes enthält, theild durch die Dia: 
leftit der Teufel eher der Standpunkt ſchwankend gemacht 
wird, auf den fich das Urtheil zu ftellen hat, der Doc, ohne 
Klinger, fimmtl. Werte. XU. 25 
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fie, ohne die Geſpraͤche Giafars mit Ahmet (unter deffen 
Geftalt Leviathan auftritt), ganz einfach und Elar wäre. 

Die „Neifen vor der Sündfluth“ fhildern die fih immer 
gleich bleibenden Folgen, die angeblichen Segnungen der 
Civiliſation mit ihren Erfindungen, Wiffenfchaften, Inſtitu— 
tionen und Negierungsgrundfäßen, fie perfifliren den Wahn 
der Herrfcher von ihrer Göttlichkeit, und die Dummheit des 
Volks, das fih davon imponiren läßt; fie veranfchaulichen 
das Leben, die Sitten, die Verderbniß an den Höfen, die 
Verkehrung der Gerechtigkeit und die Vergeblichkeit der Be— 
muͤhung, bei herrfchender Ungerechtigkeit gerechte Richter auf: 
zuftellen; die Vergötterung des Goldeg, den Egoismus, die 
Heuchelei, den Hochmuth, die hohle Einbildung, welche noth— 
wendig an bie fogenannte Gefittung fi anfchließen, im Gegen: 
faß gegen das Glüd eines einfachen, der Natur treuen Lebens. 
Man findet bier manden Stich auf die Anmaßungen der 
Philofophen und der Schriftiteller, welche, ftatt die Menſch— 
beit zu erleuchten und zu fördern, fie nur vergiften, denn 
das Willen ift die Quelle der VBerderbniß, der Thorheit und 
des Wahnſinns; nur die Unwiffenden find harmlos und gut; 
aus der Aufklärung entfieht Selbftfucht und alled Böfe. Der: 
jenige, der die Reifen macht, Mahal, ift nicht eigentlich der 
Held zu nennen; er ift ein von ziemlich leerem Vorwitz ver: 
führter Mann, deſſen Charakter kein Intereſſe einflößt, eine 
mehr fomifche Geftalt. 

Mit den ‚Reifen vor der Sündfluth“ ift der Kauft der 
Morgenländer auch durch ein aufferlihes Band verbunden. 
Diefe beiden Gefchichten nämlich werden von dem „weifen 
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Narren,’ Ben Hafl, dem Chalifen erzählt, um ihm die 
Langeweile und das Mißbehagen zu vertreiben, die fich feiner 
nach langem ruhigem Wohlleben und Genuß bemächtigt hatten, 
in Beifeyn feines Hofes, insbefondere feines Vizirs und feines 
treuen Verſchnittenen Maful. Diefe Einrahmung der beiden 
Erzählungen ift felbjt auch fehr anziehend. Der vermeintliche 
Narr, Ben Hafi, polemifirt und ironifirt im Verlaufe feiner 
Mähren, die den Chalifen zwar nicht befriedigen, weil fie 
zu troden find, aber ihn doch fpannen und interefliren, auf 
eine Art gegen den Mißbrauch der Gewalt und Herrfchaft, - 
gegen Unrecht und Unterdrüdung, welche dem Großvizir im 
höchften Grade fatal ift. Aber der Erzähler läßt fich von dem 
mächtigen Vizir nicht einſchüchtern, denn er wird befhüßt 
von dem Chalifen felbft, deffen Wohlwollen und Gunft er 
immer mehr erwirbt. Diefer Ehalife ift eine höchft anfpre: 
chend gezeichnete Geſtalt. „Keiner feines großen Reiches war 
von dem Hauptgefeße der wahren Gottesfurdht, dem völligen 
Ergeben in den Willen des Höchften ohne Murren und Klagen, 
dem Dulden unter dem Schidfale ohne Klage, fo durchdrun— 
gen wie er. Er kannte fein andres Buch als den Koran, 
deffen Worte beftändig im feierlichften Tone von feinen Lippen 
floſſen, weil der Geift derfelben ganz in feinem Herzen wohnte. 
Es gebrach ihm weder an Verftand noch Wiß, fondern blog 
an dem, was diefem allem Gedeihen gibt — dem feiten, erniten 
Willen.” In feinen Bemerkungen und Urtheilen über das 
Erzählte gibt fih nun häufig der verwöhnte Gefchmad des 
etwas indolenten Herrfchers, aber auch ein fehr gefundeg, 
unbefangenes Urtheil, vor Allem aber die edelfte, humanſte 
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Gefinnung, die reinfte Demurh vor Gott, fund, und die 
fhönen und paffenden Sprühe aus dem Koran, womit er 
bald fein Entfeßen über verübtes Unrecht, oder über menfch- 
lihe DVermeflenheit an den Tag legt, bald die vorwigigen 
Fragen und Zweifel des grübelnden Verftandes mit der Zu: 
verficht eines unerfchütterlihen Glaubens löst oder zurück— 
weist, machen einen ergreifenden Eindrud. Während der 
Vizir fih bei vielen Anläffen durh Ben Hafi's Erzählung 
fehr unangenehm berührt und beflommen fühlt, hat die reine 
Seele des Chalifen fih nur Ein Unrecht, gegen feinen Bruder 
Abdallah, vorzuwerfen, den er auf ungegründete Verdächti— 
gungen bin aus dem Lande vertrieben bat; und die Erinne- 
rung an dieß Unrecht qualt ihn. Sein Volk aber wähnt er 
unter feinem Scepter höchft gerecht und beglüdend regiert. 
Ben Hafl’d Beftreben ift, fein Gewiffen noch zu fchärfen, 
feinen fhlummernden Willen und Thatkraft zu weden, ihn 
aufmerffam zu machen auf den Mißbrauch, der unter feinem 
Namen mit feiner Macht getrieben wird, und nahdem ihm 
dieß gelungen, gibt er fih am Schluß feiner Erzählung dem 
erfchütterten Chalifen als feinen Bruder Abdallah zu ie 
und der entlarvute Großvizir wird geftürzt. 

Die Fabel des „Fauſts der Morgenländer” ift in der 
Kürze diefe. Abdallah, der Vizir des Sultans von Giuzurat 
in Indoftan, glüdlich, angefehen, geliebt von feinem Herrn 
und von dem Volke, benützt feine hohe Weisheit dazu, einen 
Geift zu befhmwören, der ihm die Folgen feiner Handlungen 
vorherfagen foll, damit er gewiß feyn könne, ed werde immer 
feinen guten und reinen Abfichten der gefegnete Erfolg 
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entiprechen. Er hat fih namlich einigemale in feinen Freunden 
und Dienern, auch in feinem Herrn betrogen, und darum 
haben Zweifel und Mifbehagen fein Herz zernagt. Der Geift 
erfcheint und leiftet was von ihm gefordert wird, aber zum 
Unglük und Fluche Abdallahe. Won dem Geift über die 
Folgen, welche diefe und jene That und Maßregel haben 
werde, unterrichtet, benimmt fich Abdallah, der doch die 
Gründe feiner Handlungsweife nicht befannt machen darf, 
in mehreren Fallen fo, daß der Sultan und feine eignen 
nächften Verwandten und Freunde an ihm irre werden; umd 
das Unheil, das er abzuwenden getrachtet, kommt dann doch 
auf irgend eine andre Weife; er ift ganz willenlos und ge: 
lahmt, ein Unglüd um das andre bricht über ihn herein, er 
verliert die Freundfchaft feines Herrn, fein Amt, fein Ber: 
mögen, und jede Erſcheinung des Geifted erfüllt ihn mit 
Entfegen, weil fie ihm neues, unabwendbares Unglüd ver: 
fündigt, und er des Geiftes doch nicht los werden kann. In 
feiner Verzweiflung, nachdem ihm der Geift alle unglüdlichen 
Folgen feines thörichten Beginnend augeinandergefeht, fürzt 
er fich von einer Klippe ins Meer, wird von einem armen 
Fifcher gerettet, beginnt in deſſen Hütte ein neues Leben, 
heirathet feine Tochter, entdedt eine Verfhwörung gegen das 
Leben des Sultans, in beffen Land er als ein Fremder ge: 
fommen, warnt ihn auf eine Eluge Weife, und fchlägt alle 
Anerbietungen defelben aus, zufrieden als Fifcher, erlöst 
von dem furchtbaren Geifte, zu leben. — Die hierin liegende 
Moral ift etwa diefe: man muß ohme allzu ängftlihe und 
weitgetriebene Berechnung der möglichen und entfernten 
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Folgen den natürlichen Gefühlen und Trieben des Herzens, ver: 
bunden mit befonnener Weberlegung, folgen; denn wer in 
diefer Welt der Ungemwißheit ganz fiher gehen will, der kommt 
zu Nichts; der Ueberverftändige und Vorforgliche verliert jede 
Gelegenheit zur guten, tüchtigen That; durch die Frifche und 
Wärme des Herzens und durch die Kraft des Willens, nicht 
durch die Fühlen Berechnungen und künſtlichen Schußwehren 
des Verftandes muß man fich gegen die Schläge und Angriffe 
des Schiefald zu wehren und zu waffnen fuhen. „Der in 
ewiger Täufchung mwandernde und träumende Menfch,‘ ruft 
dev Geift Abdallah zu, „lechzte nach der Falten, troftlofen 
und erftarrenden Wahrheit; Chor, was wärt Ihr ohne diefe 
Täuſchung, die Zauberquelle eures Dafeyns, ohne die Begei- 
fterung, den idealifhen Sinn, dur die ihr allein hervorge— 
bracht habt, was Großes und Herrliches durch Euch gefcheben 
it!” Und anderswo heißt es; „die Wahrheit ift ein nadtes, 
bageres, trodneg, zermalmendes, alles in feinen Urfprung 
und Ende zerlegended Gefpenit, ohne Licht und Wärme.’ 
Vom Morgenland, in dem er ſich in der Art Wielandg, 
aber mit größerem ftrengerem Ernft umgetrieben hatte, herben 
Sarkasmus an die Stelle von Wielands lächelnder Ironie 
ſetzend, kehrt Klinger nad Deutſchland zurüd in feiner „Se: 
fhichte eines Deutfchen der neneften Zeit,‘ eine Biographie, 
welhe in Manchem vielleicht zufällig, an Sean Pauls bio: 
graphifhe Romane, namentlich an die unfichtbare Loge, welche 
früher erfhien, und an den fpätern Titan erinnert. Diefe 
Biographie fehildert die unverdienten, unglüdlihen Schidfale 
des von einem edeln Vater und einem trefflichen, für Rouſſeau 
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glühenden Lehrer und Mentor in fchöner Freiheit zum reinften 
Sultus des Wahren, Schönen und Guten erzogenen Ernſt 
von Falkenburg. Nachdem fein Mentor ihn allzufrühe hat 
verlaffen müſſen, wird Rouſſeau fein begeifternder Wegweifer, 
deſſen Lehren er auch praftifch auszuführen ftrebt. Mit reinem 
und glühendem Herzen, entichiednem Charakter, Flarem Der: 
ande und reichen Kenntniffew tritt er ins Mannesalter, 
gründet fich einen beglüdenden Hausftand, und tritt in ehren: 
volle Dienfte an einem Fleinen Hof, Aber feine Beftre: 
bungen Mipftände abzufchaffen, ftoßen auf Schwierigkeiten, 
und feine Anfihten und Urtheile über die eben auggebro: 
chene franzöfifche Nevolution,, welche ganz Deutfchland ver: 
wirrt und rathlos findet, bringen ihn in den Ruf eines 
Nevolutionärg, eines Verräthers und Nenegaten. Dazu kommt 
der Tod feines alten Waters in einer Schlacht gegen die Fran: 
zofen, die Treulofigfeit feiner Gattin und feines Jugend: 
freundes Ferdinand, der Tod feines einzigen Kindes, mittelbar 
verfhuldet durch die pflichtvergeffene Mutter — das Unglück 
des Vaterlandes; fo erliegt Ernft beinahe der Verzweiflung, 
verfinft beinahe in flarrem, ftumpfem Schmerz; aber fein 
Freund und Kehrer Hadem ift ihm zurüdgefehrt und durch eine 
Handlung des aufopferndften, todesverachtenden Muthes, welche 
Ernft von der Liebe und Theilnahme des Freundes an feinem 
geiftigen Leben rührend überzeugt, gelingt es ihm, dieſen 
wieder mit dem Leben zu verfühnen, ihm den Glauben an die 
Tugend wieder zu ſchenken. In diefer Erzählung ift befonders 
der Ernft, die Wärme und Innigkeit anfprechend, womit Klinger 
feinen, nicht dem halb mährchenhaften Morgenland, fondern 
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dem Deutfchland einer beftimmten Zeit, der (damaligen) Ge— 
genwart angehörigen Helden behandelt hat. Ernft von Falken: 
burg ift wohl am meiften Klingers eigner Charakter, burch 
einige Milde und Weichheit, durch einen romantifchen Anflug 
und durch glänzendere Verhaͤltniſſe ibealifirt. Eine tiefe 
Vaterlandsliebe, mit warmem Sinn für die Freiheit gepaart, 
fpricht fib überall aus und der Tadel, der allen Klaffen und 
Ständen zugetheilt wird, entfpringt aus dem edelften Unmuth. 
Der Anfang trägt eine ganz idyllifhe Farbung. In diefem 
Buche tritt die Verehrung Rouſſeau's am offenften hervor. 
Die Idee ift etwa: das Schidfal des Edlen, der an Einſicht, 
Freiheitsfinn, Charakter und Tugend feiner Zeit vorangeeilt, 
die Mittelmäßigfeit und das Vorurtheil vor den Kopf ftößt 
und die Bosheit zum Kampfe berausfordert. Cigentlich 
ſchloͤſſe dieß Schiefal mit erliegender Nefignation und flarrer 
Gleichgültigkeit des in allen feinen Hoffnungen und Planen 
Getäufhten; denn die Fünftliche Art, wie Hadem den Ernft 
wieder für's Leben gewinnt, kann kaum befriedigen; indeß 
muß die Intention und Idee hier ftatt der genügenden Aus: 
führung gelten. Wichtiger ift die Ausftellung, daß das, was 
Ernſt's Herz und Muth bricht, weit weniger feine Kran: 
kungen im öffentlichen Leben und das Unglüd des VBaterlandeg, 
als vielmehr die Zerftörung feines häuslichen Glüdes, durch 
die Treulofigkeit von Gattin und Freund, durch den Tod 
feines Kindes, ift. Dieß Unglüd ift ganz unabhängig von 
feinen Grundfägen und feiner Handlungsweife; es ift ein 
Unglüd, wie ed Jeden treffen kann, oder, in diefer Geftalt 
eigentlich nur den, der feine Gattin nicht gut gewählt, der 
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fih in feiner Liebe und Wahl getäufht hat. Man muß jedoch 
Klinger zugeftehen, daß er diefe, obwohl unglüdlihe Wahl, 
gut motivirt, daß er das Verhältniß Ernſt's und feiner Gattin 
mit großer Kunft behandelt, und ihre fpätere Treulofigkeit 
aus ihrem Charakter, ihrer Stimmung, den Verhäbtniffen 
in einer Art ableitet, daß fie als Ernſt's früher nicht un: 
würdig, daß fie auch fpäter,micht ald verworfen und verächtlich 
erfheint. Sie ift in ihrer Art auch ein „leidendes Weib.” 
„Sahir, Eva’s Erftgeborner im Paradiefe,” umgearbeitet 
ars dem früheren; „der goldne Hahn,” ſchildert in einem 
faprifhen Mähren den unglüdlihen Austauſch der frühern, 
ve-hältnifmäßig unfchuldigen Unwiffenheit und Einfalt des 
Volkes von Cirkaſſien gegen Civilifation und Bildung, mit 
wilhen Priefterthum, Philofophie, Luxus, Sittenlofigfeit 
u.f. w. einziehen. Es herrfht darin ein heiterer, ſelbſt 
muhwilliger und hin und wieder beinahe lüfterner Ton. Das 
Thena ift nicht ganz neu, fo luftig auch mitunter die Dar: 
ftelling; an vielen Perfonen des cirkaflifchen Hofes hat übrigens 
die Gvilifation nicht mehr viel zu verderben. Das Allegorifche 
ift zum Theil nicht ganz Far. „Das zu frühe Erwachen des 
Genus der Menfchheit,” wurde früher fhon befprohen. Es 
ift Her nur darauf aufmerkiam zu machen, daß dieß vom 
DVerhffer abfichtlih and Ende geftellte Stüd mit jenen oben 
fhor herauggehobenen Fragen fchließt, welche der Elagende 
Genus an den Himmel richtet und worauf Feine Antwort 
erfolt. In der Sammlung ift „der Weltmann und der 
Dicher“ diefen beiden legten Stüden vorangeftellt, gehört 
alfo auh zu den Werfen, die ein gemeinfamer Faden 
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verbindet. Der Zeit der Entftehung nach ift ed das letzte und 
dem inhalt nach wohl auch das abfchließende Werk Klingers. 
Schon in feiner Form faßt es fo zu fagen die verfchiednen 
Darftellungsmweifen Klingers zufammen; als Dialog, oft mit 
ausnehmender Kunft und Feinheit gefponnen, ftreift es an 
die dramatifche Form, der Ton aber ift der der ruhigen, 
philofophifch refleftirenden Erörterung, wie man fie in deu 
Betrahtungen und Gedanken findet, und der thatfächliche 
Stoff ift die Lebensgefchichte des Weltmanns (die des Dichters 
ift einfach und kurz), ungefähr wie in den Erzählungen. Be: 
Fanntlich bat man in Göthe’s Taſſo die Darftellung feiner 
eignen Doppelnatur — in dem fhwärmerifchen, weiden 
Dichter und in dem nüchternen, verftändigen, charaftervolen 
Staatsmann gefchildert — gefunden und nachgewiefen. Bie 
manche fubjektive, individuelle Anlaffe und Beziehungen nan 
nun aber auch in diefem herrlichen Gedicht entdeden möge: 
eine eigentliche Weberfegung von Goethe's Wefen und Efah— 
rungen in dramatifche Poeſie kann man doch fchwerlich darin 
finden. Weder waren in Goethes Weſen ſolche Gegnfäße 
der geiftigen, gemüthlihen Elemente, wie dort gefdildert 
werden, noch traten die in ihm liegenden je fo fhrdf ein- 
ander gegenüber. Er war, als junger Mann am fe zu 
Weimar, nicht der ſchwärmeriſch empfindliche, fondern eher 
der genial übermüthige Dichter, und wenn er die Mole des 
Welt: und Geihäftsmannes annahm, fo hielt er fie doch 
wohl nie für den bedeutenden Staatsmann, deſſen Birken 
und Walten das Thun des Dichters je in Schatten ſtellen 
konnte. Zu einem, wenn auch in mildefter Weile trgifchen 


395 


Schluß fehlte nun gar in Goethe's perfönlihen Erfahrungen 
wohl jede Veranlaſſung. Weit perfünlicher, weit unmittelbarer 
den eignen Erfahrungen und Kampfen entnommen ald Goethe's 
Taſſo, ift Klingerd „Weltmann und Dichter“ — freilich auch 
an Poefie unendlih unter dem Taſſo ftehend, ein faft ganz 
mit dem Verftande gefchaffenes Werk. Wenn Goethe ein 
Staatsmann nicht war und feinem Taſſo wenig glich, fo war 
dagegen Klinger Feim Dichter im engern Sinne, und wohl ein 
Weltmann, nur nicht Einer von ſolchem Einfluß und Be: 
deutung, wie er ihm fchildert; aber ein heftigerer, ein un: 
lösbarerer Kampf von Gegenfäßen war in feinem Geiſt und 
Gemüth, als bei Goethe: der Gegenfaß der in ſich zurüdge: 
zogenen Befchaulichfeit, die zum Dichten gehört und des 
praftifhen, moralifchen Handelns, welches die Bewährung 
des Achten Dichters ſeyn foll und doch die ihm unentbehrliche 
Seelenruhe zerftört, der Gegenfaß des idealifirenden Optimis: 
mus und des melancholifhen oder refignirten Peſſimismus; 
die Borausfeßung des Adels der Menfchennafur und die Er: 
fahrung von ihrer Verdorbenheit; und wenn ſchon Klinger 
am Ende die Vertreter der beiden Gegenſätze fich friedlich die 
Hand reichen läßt, fo bleiben doch diefe felbit, nachdem fie 
fih gegen einander ins Klare gefeßt, innerlich unverföhnt und 
unverföhnbar. Der Kontraft zwiſchen den nach langen Fahren, 
in einem großen Abftand der äußern Verhältniſſe ſich wieder 
fehenden Schulfreunden ift im Anfang abſichtlich recht ſchroff 
und grell dargeſtellt, vermuthlich um den’ Effett und das 
Wunder ihrer wiederhergejtellten Freundfchaft am Ende deſto 
fchlagender zu machen; aber der Bogen wird dabei zu ſtraff 
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gefpannt, der Minifter ftellt fich felbft in ein zu ungünftiges 
Licht und fo Funftreich der Dialog ift, doch muß man urtheilen: 
ed berrfcht in dem Buche eine gar zu bewußte Dialektik, der 
Verfaffer glaubt fich feiner Sache fo gewiß, daß er den Leſer 
von dem entgegengefeßten Punkt der Empfindung ausgehen 
läßt, als zu welchem er ihn am Ende hinführt; diefer Kontraft 
mag den Verftand ergößen, aber er befriedigt das äſthetiſche 
Gefühl niht. Das Syſtem des Weltmanns nun, wie er es 
allmählig entwidelt und das mit feinem Charakter und Tem: 
perament aufs engfte zufammenhängt ift etwa dieſes: Wenn 
ed Aufgabe, Ehrgeiz, ja auch Beruf und Pflicht des praftiichen 
Mannes ift, fo viel als feine Kräfte und Talente nur immer 
möglih machen, zu wirfen und zwar Gutes zu wirfen, das 
beißt, was ihm felbft und andern bleibenden Vortheil bringt, 
fo muß er, um feine Aufgabe zu löfen, fich an die in der 
Welt beitehenden Verhältniffe und an die objektiven, faktifchen 
Gefege, nicht an die apriorifchen Gefeße eines philofophifchen 
moralifhen Syſtems, noch an die Smpulfe und Gefühle des 
Herzend und die Ideale der Phantafie halten. Was gewöhnlich 
Tugend heißt, ift ein hohler Name, eine leere Abftraftion; 
die einzelnen Tugenden meift Schwächen, wenn auch liebeng: 
würdige und beftechende; und das Herz „it ein gar zu ges 
fhmeidiges, gar zu gefälliged Ding, wenn der Verftand Herr 
im Haufe ift, wie es feyn muß.“ Die einzige, wahre und 
ganze Tugend ift die firenge, vernünftige Konfequenz bes 
Handelnd zum eignen und zu Andrer Nutzen; die Wahl der 
relativ beften Mittel zu Erreihung der mit Klarheit vor: 
gefegten Zwecke, die möglichfte Beherrfhung und Benützung 
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des Zufalls, und das männliche Ertragen der unvermeidlichen 
Nothwendigkeit. Aus diefem Syſtem heraus trägt der Welt: 
mann mit größter Kälte und Ruhe als gerechtfertigt, als 
durch die Nothwendigkeit geboten, gar mande fehlaue, ja 
tüdifche Zugendftreiche, Unredlichkeiten, eine Fälſchung, den 
Verkauf von deutfhen Soldaten an die Engländer u. f. w. vor. 
Am Ende erzählt er dem Dichter, wie er von feiner eignen 
Gattin betrogen und verrathen worden, wie fein häusliches 
Glück zerftört fey, aber wie er jeden Skandal vermieden, in 
das Unabänderliche mit Ergebung fich gefügt habe, wie er, 
innerlich zerriffen, äußerlich gefaßt fcheine und fey und fi 
in feiner Thaͤtigkeit nicht irre machen laffe. Ziemlich mürriſch 
läßt fih der Dichter das Alles vorerzählen; gewonnen und 
erweicht wird er eigentlich erft durch die Negungen von Gefühl 
und Schmerz, welche der Weltmann bei den legten Schlägen, 
die fein „nun gebändigtes” Herz getroffen, bliden laßt und 
die ftreng genommen nur eine Inkonfequenz, eine Empörung 
der Natur gegen das Spftem find. Denn er gefteht, daß er 
fih nah Träumen fehne, daß ihm am Ende die Wirklichkeit 
doch gar zu wirklich werde. Er wünſcht die Freundſchaft des 
Dichters, als Ergänzung feines Weſens; er möchte Einen 
haben, der ihm gar nicht gleiche und ihn doch zu verftehen 
vermöge. Der Dichter erwiedert des Weltmanns ausführliche 
Bekenntniffe mit einer Eurzen Erklärung, warum er feine 
Geſchichte zu erzählen habe, weil er fich immer von dem 
Treiben der Welt entfernt gehalten. Zwar fey ihm die Dichter: 
welt durch die wirkliche erfchüttert worden, habe aber dann 
doch den Sieg behalten, weil der erwachte, felbitftändige, 
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moralifhe Sinn Licht durch die Kinfterniß verbreitete, die 
des Dichterd Geift ganz zu verdunfeln drohte. Die Aner: 
bietungen des Weltmanns zu einem vertrauteren Sufammen: 
leben fchlägt er aus; der Dichter darf, um es zu bleiben, 
nicht aus dem Kreife treten, den höhere Mächte um ihn ge: 
zogen. Einfachheit des Lebens, Beſchraͤnktheit der Wünfche ift 
fein Element. Diefer Lebensweiſe danft er feine moraliſche 
Kraft, das Eigene in feinen Werken. Dabei anerkennt er 
am Ende den Werth des Weltmanns, der, von den Menichen 
‚im Grunde eben fo urtheilend, wie er felbft, bei feiner praf- 
tifhen Laufbahn, um etwas zu leiften, fein Herz zwingen 
und überwinden mußte, aber auf das Viele, was ihm ge— 
lungen, doch auch mit einer Genugthuung zurüdblidt, welche 
der Freude des Dichters über feine poetifchen Schöpfungen 
wenig nachfteht. Er fpriht aus; Jeder von beiden habe fich 
nur aus fich felbit herausgebildet, Jeder felbjt gefunden, was 
ibm tauglih war und Jeder ftehe fo feft auf feiner Stelle, 
weil er fie felbft gefunden habe. Dagegen ruft ihm der Welt: 
mann zu: „Der wahrhaft Glüdliche bift doch du!” und ift 
begierig fi von ihm, dem Achten Dichter feine Werfe vor: 
lefen zu lafen; nur die falfchen, die fchlehten Dichter be: 
trachtet er mit mitleidiger Verachtung, bei welchen „das 
Herz nur ein eingebildetes, volllommnes Gute will, das ber 
Verftand nirgends finden kann.“ 

So vertragen fi) denn am Ende der Weltmann und der 
Dichter, fie achten Einer des Andern Eigenthümlichfeit, an: 
ertennen Einer ded Andern Konſequenz und finden Jeder 
Geſchmack an des Andern Charakter; aber die Gefinnungen 
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und Grundfäge, deren Nepräfentanten fie find, werden nicht 
verföhnt, können nicht verfühnt werden und es ift auch nicht 
entfchieden, daß der Eine oder der Andere im Vortheil der 
Wahrheit ſtehe. Wenn es zu einer wirkliden Verföhnung 
fommen follte, müßte der Weltmann nicht nur die Perfon 
des Dichters gelten laffen, auch nicht bloß an feinen fhönen 
„Träumen“ Gefallen haben, wie er thut, fondern er müßte 
auch die höhere Wahrheit der idealen Welt des Dichters 
anerfennen und aufhören die Verftandesanficht von der Welt 
für die allein wahre zu halten; oder es müßte der Dichter, 
ftatt nur, gerührt über die Gefühlsregungen und die ftandhaft 
ertragnen Leiden des Weltmanns, den Menſchen binter 
der Eisfrufte feines Syſtems zu erkennen, das Syſtem, die 
Grundfäge ſelbſt, wornah er handelt, billigen und dieß ift 
nicht der Fall und kann es nicht feyn. Es bleibt bei dem 
ungelösten Gegenfaß von einem, ideale Forderungen ab: 
weiienden Handeln und einem fchönen, aber der wahren 
Mealität ermangelnden Schwärmen und Traumen. Mochte 
fih Klinger fhmeicheln, Herz und Berftand gegen einander 
ind Gleiche gebracht, Weltmann und Dichter verföhnt zu 
haben; für fich felbft war er gewiß froh, als Menfch feinem 
Weltmann in der Praris nicht zu gleichen! 

Zwifchen größeren und poetifcheren Geiftern ftehend, hat 
Klinger in der deutfchen Literatur Feine fo umfaffende und 
nachhaltige Wirkung hervorbringen Fünnen. Aber die Energie 
feines Geiftes und Herzens, der firtliche Ernft feines Strebens 
nah Wahrheit, die edle Form feiner Darftellung und feine 
meift klaſſiſche Sprache fihern ihm einen bleibenden Chrenplag 
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unter den ausgezeichneten Schriftftellern Deutſchlands; und 
für feinen Ruhm ift ed ohne Zweifel zuträglicher, wenn 
feine Anerkennung erft längere Zeit nach dem erften Erfcheinen 
feiner Schriften auf der Grundlage gerechter, unbefangner 
Würdigung fih auferbaut, als wenn er fofort eine große 
Anzahl von Nahahmern und Jüngern befommen hätte, welde 
ohne Zweifel mehr das Auffallende, das Ertreme, Leiden- 
fchaftlihe, das Verlekende und Düftre an ihm, als feine 
wahren Vorzüge nachgeahmt und übertrieben haben würden. 
Jetzt ift dieß weniger mehr zu fürchten, obgleich es nie an 
Gemüthern fehlen wird, welche Klingern näher oder entfernter 
gleichen und namentlih die Jugend häufig eine Periode durch: 
zumachen hat, wo fie zwifchen den Ertremen der Klinger’fchen 
Meltanfhauung hin und her fehwanft. Unbefeftigte Jünglinge 
mögen fich leicht von ihm in einen gefährlichen Strudel hinein: 
gezogen fühlen, fanfte Gemüther von ihm verletzt, abgejtoßen, 
zerriffen werden ; männliche Geifter aber werden dem titani: 
fhen Ringen des energifhen Mannes nah Wahrheit mit 
Intereſſe folgen und Scarffinn, Charafter und Gefinnung 
an feinen körnigten Werken ſtählen und Eraftigen. 





THE UNIVERSITY OF MICHIGAN 
GRADUATE LIBRARY 


DATE DUE 





